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„Blut und Feuer.“ 
(The Salvation Army.) 


Die Seligmacher-Armee ift die Trägerin der jelt- 
ſamſten und größten Religionsbewegung des neun: 
zehnten Jahrhundert?. Sie macht jeit einigen Jah— 
ren allgemein jehr viel Aufjehen und jpielt na= 
mentlih in der Eittengefchichte und dem veligiöfen 
Leben Englands eine ganz erheblide Role. Bon 
Sroßbritannien aus hat fie fih allmählich nach meh— 
reren Ländern des europäiihen Kontinents, ferner 
nach Britiih-Indien, nah Nordamerifa, nad) Süd— 
afrifa und ſchließlich auch nach Australien verpflanzt. 
Sie giebt in verjchiedenen Erdteilen jieben Wochen— 
blätter in engliiher Sprache, eine franzöfijche und 
eine italienijche Monatsſchrift heraus, und eine bereits 
jehr umfangreihe Brojhürene und Budhlitteratur 
wird teils von ihr jelbit veröffentlicht oder infpiriert, 
teil von Unbeteiligten über jie — für und wider — 
gejchrieben; wir haben einen ganzen Berg davon 
vor uns liegen. — 
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Was ijt die „Salvation Army“? Wie tft fie ent: 
itanden? Welche Ziele verfolgt jie? Mit welchen 
Mitteln jucht fie ihre Zwede zu erreihen? Wie tft 
fie organifiert? Welche Bedeutung hat fie? Stiftet ſie 
Gutes oder Böjes? Welche Zukunft fteht ihr bevor? 
Bei dem Umitande, daß die von ihr getragene Be— 
wegung gewaltige, täglih wachlende Dimenfionen 
angenommen bat und daß in Deutihland — wohin 
diefe interejlante Bewegung noch nicht gedrungen iſt 
und wo fie gegebenen Falls wohl auch feinen frucht- 
baren Boden fände — darüber nur Oberflächliches, aber 
nichts Genaues befannt ijt, dürfte eine ausführliche 
und unbefangene Beantwortung jener Fragen 
willfommen fein. — 


1. Welen und Urſprung. 


Die Salvation Army ijt eine militäriſch orga: 
niſierte Miflionsanjtalt, die nicht Heiden, Juden 
oder Türken, jondern Chriften zum Chriftentum be- 
fehren will, aber nicht zu einer beftimmten Sekte, 
einem pofitiven, dogmatiſchen Glauben, ſondern nur 
zu einem „hriftlichen, gottgefälligen Lebenswandel“, 
zur Chrijtusverehrung, zum Gottvertrauen, zur Eitt: 
lichkeit. — Wie ihr Name bejagt, will fie Seelen 
retten, und zwar „aus den Klauen des Teufels“. 

Der Begründer diejes jeltiamen Verbandes war 
William Booth, jetzt als „General“ Booth welt: 
befannt. — 1829 als Sohn hochkirchlicher Eltern 
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geboren, ließ er jih im Alter von vierzehn Jahren 
in den Schoß der wesleyaniſchen Methodiſtenſekte 
aufnehmen. Im Lauf der Zeit errang er als Pre— 
diger jo große Anerkennung, daß feine Kirchenbehörde 
ihn zum Miffionär machte. Allein jpäter entitan- 
den zwiſchen ihm und der genannten Behörde Mein: 
ungsverjchiedenheiten, infolge deren er jich wieder 
ausschließlich den gewöhnlichen gottesdienitlichen Ver: 
richtungen bätte widmen und auf feine Miſſions— 
thätigfeit verzichten jollen. Er 309 es vor, jeine 
Stelle niederzulegen und auf eigene Fauſt Mit: 
ſionär zu werden (1861). Bier Jahre darauf wurde 
er eingeladen, in den öftlichen Armenvierteln Lon— 
dons eine Reihe von Religionsverfammlungen ab: 
zuhalten. Die Einblide ins dortige Volfsleben, die 
er bei diefer Gelegenheit gewann, ließen ihn er: 
ichreden vor der Sündhaftigfeit und der religiöfen 
Sleichgültigfeit eines großen Teils der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung. Kardinal Manning jagt: 

„Wie viele chrijtlih geborene Bewohner Ddiejes 
rveißenden, tollen Strudel jind nie getauft, nie im 
chriftlihen Glauben unterrichtet worden! Wie viele 
haben nie eine Kirche betreten! Wie viele leben un: 
bewußt in der Sünde? Und wie viele übertreten die 
Geſetze Gottes geflifientlih? Wie viele werden von 
der Trunkſucht verblendet, verblödet oder wahnfinnig 
gemacht? Wie viele Sünden aller Art werden Tag 
und Nacht begangen! Man kommt der Wahrheit 
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nahe, wenn man jagt, daß wohl die Hälfte der Be- 
wohnerſchaft Yondons ohne einen Gedanken an Gott 
und Chriftus dahinlebt.“ 

Auch Booth erkannte, daß eine ungeheure An— 
zahl von Londonern außerhalb des Bereiches der 
hrijtlihen Kirche lebe und troß aller Bemühungen 
der Geijtlichfeit außerhalb desjelben bleibe. Dieje 
Erkenntnis bewog ihn zu dem Entſchluſſe, fein Leben 
ver „Seelenrettung” jeiner Landsleute zu widmen, 
namentlich derjenigen, die von den gewöhnlichen 
„Stadtmiffionen” und der Geiftlichfeit überhaupt 
nicht erreicht werden fünnen. Alsbald begann er 
auf einem unbenutzten Stüd Landes regelmäßig zu 
predigen. Seine ernfte eindringliche Redeweiſe ver- 
ſchaffte ihm bald einen Hörerfreis; ein Teil desfelben 
unterjtügte ihn in jeinen Beitrebungen, und jo fam 
der „Oſt-Londoner Chriſtliche Wiederbelebungs-Ber- 
ein” zu jtande. Als die Anzahl der Mitglieder wuchs, 
wurde der Name „Chrijtlihe Million” angenommen. 
Es fehlte nicht an einem gewiljen Erfolge, allein 
derjelbe dünfte Booth nicht groß genug. Das große 
Publikum befümmerte fich nicht um feine Bemühungen. 
Ein gewaltiger Umſchwung trat ein, als er 1878 
den Befehrungsverein in eine „Army“ ummandelte. 

Die „Wiederbelebungsgejellihaft”“ hatte auf pa— 
triarhaliicher Grundlage beruht; die „Chriftliche Miſ— 
ſion“ war radikal-demokratiſch-repräſentativ eingerichtet 
gewejen. Booth fand, daß beides verfehlt und von 
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endlojen Schwierigkeiten begleitet war: „Die gottes- 
fürdtigiten und ergebenjten unjerer Arbeiter im 
Weinberge des Herrn zeigten ſich am wenigiten ge 
neigt zu Debatten und bloßem Gerede“, heißt es in 
einem von ihm herrührenden Zeitungsartifel, „das 
Ergebnis der Beratungen, Ausihußfigungen u. dergl. 
war NRuhmredigfeit, Trägbeit, Hemmnis. Wirkliche 
Soldaten fragen wenig danach, wer fie anführt 
oder wie jie marjchieren, jo lange es nur Sieg giebt. 
Wir finden, daß wir am beiten ohne jene aus: 
kommen, die es für nötig halten, über alles, was 
fie thun, zu beraten und abzuſtimmen. Erſt jeitdem 
e3 feitgeitellt ift, daß jedes Korps unter feinem Ka— 
pitän, jede Divijion unter ihrem Major und Die 
ganze Armee unter ihrem General ſteht und daß 
feine Agitation gegen die VBorgejegten auf Erfola 
rechnen fann, — erit jeither erfreuen wir ung inner: 
halb unjeres Verbandes allgemeiner Ruhe und all: 
gemeinen Friedens.“ Der Mann erwies ji als 
Eluger Menſchenkenner, indem er an die jtreitbaren 
Inſtinkte appellierte, die — jei es offen oder latent 
— ein j0 jtarfes Element des menjchlichen We— 
jens bilden. Fit doch das ganze Leben ein Kampf! 


2. Ziele und Beffrebungen. 
In dem vom „General“ herausgegebenen „Bud) 
der Weilungen” heißt es: „Wir bezweden ein Evan: 
gelifierungsiyften zu bieten, das bejonders den ver: 
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worfenjten und gottlojeiten Elementen der Bevölfer: 
ung angepaßt jein jol. Wir mwollen die Sklaven 
der Sünde befreien, in Kinder Gottes verwandeln 
und joweit wie möglich zu Seelenrettern machen.” 
Das vom „Hauptquartier“ herausgegebene anonyıne 
Büchlein „Katechismus der Salvation Army“ giebt 
als Zwed der Armee an: „Sie it eine Armee von 
befehrten Männern und Weibern, welche beabfichtigen, 
alle Menſchen zu veranlafjen, den Anfprüchen Gottes 
an ihre Liebe und Verehrung gerecht ‚zu werden 
oder doch wenigitens zu lauſchen.“ 

Wäre die weitaus größte Mehrzahl der Leute 
religiös und glaubenseifrig, jo hätte die Booth’ 
iche „Armee“ feinerlei Erijtenzberechtigung ; wo feine 
geiftliche Dürre vorhanden ift, bedarf e3 feiner Mij- 
ſionsbewäſſerung. Es iſt nun allerdings recht frag: 
lich und ſtreitig, ob Religioſität und Glaubenseifer 
beſſer und wertvoller ſind als Indifferentismus; 
allein das ändert nichts an der Thatſache, daß der 
Indifferentismus vorhanden iſt und daß die Salva- 
tion Army jomit ein reiches Feld zu bebauen hat 
jowohl in London als im ganzen Vereinigten König: 
veih. Es giebt Millionen von Menfchen, bei denen 
man, wenn man ihnen eindringlich von „Tod, jüngjtes 
Gericht, Himmel, Hölle” jpricht, wunde Punkte be: 
rührt; dieje für den gebildeten Freidenfer bedeutungs- 
(ofen Worte fchlagen gar häufig an die Seelenthüre 
verfommener Sünder, wenn man’s nur verjteht, ihm 
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diejelben in geeigneter Weije vorzuhalten, Die Maſſe 
mag äußerlich gleihgültig ericheinen; im tiefen In— 
nern jedoch ſchlummert latent der Glaube an ein 
Jenſeits mit Strafen und Belohnungen. Das bil: 
dete im vorigen Jahrhundert die Stärke Wesleys 
und bildet jegt die Hauptitärfe Booths. 

Die von den modernen Seligmadhern ins Auge 
gefaßten Kreije find, wie gejagt, ungeheuer zahlreich. 
Nicht nur das ärgfte Gefindel, jondern auch der ge: 
wöhnliche Durchſchnittsarbeiter bejucht nie eine Kirche 
und iſt jehr häufig ein Sklave der Trunkſucht. Sein 
Weib ift oft noch ärger. Der Sonntagmorgen wird 
im Bett zugebradht, bis die Wirtshäufer geöffnet 
werden. Dort bleibt man bis drei Uhr, um welche 
Zeit die Schließung erfolgt. Sodanı nimmt man 
das Mittagbrot ein, dann faulenzt man entweder 
auf dem Bette oder durchſchlendert die Straßen, Dis 
die Schnapsläden wieder offen jind. Das zweite 
Trinkgelage dauert bi zur Sperritunde und den 
Schluß bildet nur zu häufig eine Schlägerei zwijchen 
dem beraufchten Ehemann und jeiner vielleicht ebenjo 
angeheiterten „beileren” Hälfte. Auch die Feierſtun— 
den der Wochentage werden in ähnlicher Weije tot: 
geichlagen, und der durch jchwere Arbeit verdiente 
Lohn wird elend vergeudet. Welchen Jammer die 
Trunkſucht im Gefolge hat, weiß man überall; in 
England geichieht jeit einem halben Jahrhundert 
großartig viel auf dem Gebiete der Mäßigkeits- und 
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Enthaltjamfeitsbewegung, und wenn man die „Selig: 
macher: Armee” in jeder andern Hinficht verwirft, in 
diefem einen Bunfte — daß fie auf die Herabminde- 
rung der Trunkjucht hinarbeitet — muß man ihr 
Anerkennung zollen. 

Reſumé: Der Booth'ſche Berband will verfom- 
mene, ſündhafte Halunken in anftändige Menjchen, 
Saufbolde in Waſſertrinker, irreligiöfe oder gleich- 
gültige Leute in gute, aufopferungsfähige, ſelbſt— 
(oje, begeijterte Chriften verwandeln, die dann das 
an ihnen gelungene Werk ihrerjeit3 an anderen ver- 
juchen jollen. Ehe wir auseinanderjegen, durch 
welche Mittel und mit welchen Ergebnifjen und Er: 
folgen dies geihieht, betrachten wir der Salvation 
Army 


3. Draanifation und Finanzen. 

Alles, was damit in Zujammenhang jteht, bat 
milttäriiche Bezeichnungen und einen militärischen 
Anſtrich. ES giebt da einen General, einen General: 
ſtab, einen Krieg, ein Hauptquartier, ein „Kriegs: 
geichrei” (das Hauptorgan des Verbandes), Unifor: 
men, Militärmuſik, Kajernen, Fahnen, Fähnriche, 
Majore, Kapitän, Lieutenants, Sergeanten, Kadetten, 
Soldaten, Kanonaden, „ſchweres Geſchütz“, Feitungen, 
Bombardements, Korps, Divifionen, Ererzier-Übungen 
u. ſ. w. Das franzöfiihe Preß-Organ der Armee 
heißt: „Vorwärts!“ und das Motto der lebteren 


lautet: „Blut und Feuer!” (d.h. das Blut der 
Erlöjung und das Feuer des Heiligen Geiltes im 
Kriege mit dem Teufel.) 

Natürlich kann feine Armee ohne jtrenge Dis: 
ziplin beſtehen; darum handelt es fich auch hier aus: 
Ichlieglih um Kommando und Gehorfam; der „Sol: 
dat” gehorcht dem „Sergeanten”, der „Lieutenant“ 
dem „Hauptmann“ u. ſ. w. Alle aber find dem 
„General“ blinden Gehorſam ſchuldig, und fie ge 
währen ihm denſelben; Booth jagt in diejer Be— 
ziehung: „Tauſende find auf ein Wort Hin bereit, 
gleich den Soldaten eines wirklichen Heeres, alles 
im Sti zu laſſen, um fi) mit Xeib und Geele 
unjern Zweden, d. h. der Erlöjung Sündiger, zu 
widmen.” In der Berjon des Generals ijt die ganze 
Bewegung verkörpert, er hält alle Fäden in der Hand. 
Sein Einfluß reicht von der oberjten bis zur unterften 
Sproſſe der Stufenleiter. Er ift ein abjoluter Mo— 
narch, er hat fich jeine Monarchie jelbit geichaffen ; 
die Organijation und das ganze Drum und Dran 
der „Armee“ find jeinem Hirn entiprungen. Er 
überfieht die geringiten Details, er verwaltet das 
Verbandvermögen, er ernennt die Offiziere, verjeßt 
jie und enthebt fie nach Belieben ihrer Stellen. Er 
verfaßt alle „Inſtruktions⸗“ und „Reglements-“ Bücher, 
und entjcheidet alle Streitigkeiten. Kurz, er ift ein 
unbewußtes Plagiat des Jeſuitengenerals, womit 
übrigens nicht gejagt jein ſoll, ev jei ein „Jeſuit“, 
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obzwar ihm manche vorwerfen, er jei es. — Selbit- 
verſtändlich kann nur ein Mann von geiltiger Be: 
deutung eine jo gefährliche, jchwierige und verant: 
wortungsvolle Stellung erfolgreich befleiden. Booth 
erfreut ſich allerdings der hierzu erforderlichen Geiſtes— 
gaben, namentlich tüchtiger Organiſationsfähigkeit 
und gründlicher Menjchenkenntnis. Kräftig unter: 
jtüßt wird er bei feiner umfangreichen Aufgabe von 
jeiner bei der „Armee” ganz bejonders beliebten, mit 
außergewöhnlicher Nednergabe und einnehmenden 
Manieren ausgerüfteten, ungemein energijchen Ge: 
mahlin, ſowie von jeinen drei Söhnen und Drei 
Töchtern; die ältejte der leßteren, ein dDreiundswanzig- 
jähriges Mädchen, leitete die „Operationen“ der 
„Armee“ in Baris und jpäter in der Schweiz; aus 
diefem Lande wurde ſie ausgewieſen. 

Die höchſten wie die niedrigiten Grade in der 
Seligmacher-Armee jtehen dem weiblichen Gejchlechte 
ebenfo offen wie dem männlichen. Die weibliche 
Uniform bejteht aus Kleidern und Hüten der denf- 
bar einfachiten und ſchmuckloſeſten Art, die männ— 
liche aus einem dunfelblauen, ebenfalls höchit einfachen, 
mit roten Schnüren eingefaßten Gewande, deſſen 
Rod nur bis zur Hüfte reicht; der Rockkragen trägt 
auf jeder Seite ein mejlingenes S, das „Salvation“ 
bedeutet, von den Gegnern der Bewegung aber als 
„Satan“ ausgelegt wird. Unter der Jade tragen 
die „Soldaten“ ein hochrotes „Saribaldi = Hemd“. 
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Das ganze Land iſt nach der neuen Erlöjergeograpbie 
in dreizehn „Divifionen” geteilt, deren jede einen 
„Major“ unterfteht, deſſen Aufgaben in der Leituna 
und Überwachung der Operationen aller zur Divi- 
jion gehörigen Korps, jowie in der Ausdehnung des 
Kriegs auf neue Orte und in der Abberufung von 
für ihre Stellung ungeeignet werdenden Offiziere be: 
jtehen. Jedes „Korps“ jteht unter dem Befehl eines 
„Hauptmanns“, welchem oder welcher ein oder zwei 
„xieutenants” an die Hand gehen. Die Kapitäns 
und Lieutenants jind verpflichtet, die Prozejlionen, 
Sottesdienite und VBerfammlungen zu leiten, die Of: 
fiziersfandidaten zu belehren und Pläne zu neuen 
und angemejjenen Mitteln der Seelenrettung aus: 
zubeden und durchzuführen. Seder Kapitän oder 
Lieutenant wird ungefähr alle jechs Monate verjekt, 
Damit nicht die Gefahr eintrete, daß fie in einen 
„alten Schlendrian“, in eine Schablone verfallen 
oder „für Perjonen und Orte eine jtärkere Zuneigung 
faſſen als für Gott und den Erlöfungsfrieg”. 

Die „Offiziere” gehen aus den Neihen der „Sol- 
daten“ hervor. Die „Kapitäns“ empfehlen dem 
Hauptquartier die erprobtejten „Soldaten“, die dann 
von dem Major der betreffenden Divifion geprüft 
werden ; berichtet diejer günftig, jo müſſen fie noch 
eine vom General jelbit gejtellte lange Reihe von 
Fragen beantworten. Gelingt ihnen dies zu Booths 
Zufriedenheit, jo werden fie in die „Schulungsfaferne” 
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nach Clapton (im Nordoften Londons) geichict, dort 
unterfteht die Abteilung für Männer dem zweiten 
Sohne, die für Weiber der zweiten Tochter des Ge— 
nerals. Der didleibige Bericht des „Hauptquartiers“ 
über den „Erlöfungsfrieg im Jahre 1882” enthält 
eine ausführlide Schilderung der Einrichtung dieſer 
Anftalt; wir heben einige Stellen heraus: 

„Um ſechs Uhr morgens kann man das Hifthorn 
hören... .. das durch die Gänge tönt, um die 
Inſaſſen zu weden und zur Pflicht des Tages zu 
rufen. Da jede Perſon ein eigenes Schlafzimmer 
hat, kann jte fich eine halbe Stunde allein ſammeln, 
ehe fie an die Arbeit jchreitet. Dann wird Die 
chriſtliche Wahrheit eine Stunde lang ernftlich ſtu— 
diert. Nach dem Frühſtück wird Hausarbeit gethan. 
Die Betten werden gemacht, die Fenjter gereinigt, 
die Fußböden gefegt oder geicheuert, die Schuhe ger 
pußt und das Eßgeſchirr gewaſchen . . . .. Das 
Scheuern von Fußböden gewöhnt den künftigen geiſt— 
lichen Führer an eine ſtrenge Disziplin . . . .. 
Natürlich kommt es zuweilen vor, daß dieſe Probe— 
zeit einem Kandidaten nicht behagt und ihn zur 
Rücknahme ſeiner Bewerbung veranlaßt; wer Offizier 
werden will und als ſolcher ein müßiges Leben führen 
zu können glaubt, wird hier ſofort enttäuſcht. Eine 
Stunde ſpäter beginnt das Bibelleſen mit Erläute— 
rungen, die Verbeſſerung der Handſchrift und der 
Schreibweiſe, der Unterricht in den Lehren und 


Srundfägen der Salvation Army, die militärijchen 
Übungen und die Unterweifung im Mufizieren ..... 
Der Nachmittag wird von Kriegsübungen ausgefüllt, 
wie 3. B. dem Beſuch von Eoldaten, dem Berfauf 
des „Kriegsgefhrei”, dem Scheinbombardement eines 
nabeliegenden Bezirkes oder Dorfes, bei welch leb- 
teren Manöver ſich die belagernde Schar in meh: 
rere Kompagnien teilt, deren jede von einem der 
Kadetten befehligt wird. Dadurch wird es den Zus 
funfts-Dffizieren jpäter leicht und zur Gewohnheit, 
wirkliche bisher unangegriffene Städte zu beſchießen.“ 

Nach ſechswöchentlichem bis dreimonatlidem Auf: 
enthalt in der „Nationalen Schulungsfajerne” wird 
der Kadett als Probelieutenant „ins Feld“ geſchickt. 
Erweiſt er — oder fie — ſich als „untauglich”“, jo 
erfolgt jofort die Rückverſetzung in die Reihen der 
„Semeinen” („Soldaten“); doch wird bei der Aus- 
wahl von Kadetten jo jtreng verfahren, daß Diele 
Notwendigkeit nur jelten eintritt. Die meilten ein— 
tretenden Offiziere geben häusliche Herde oder Stel: 
lungen auf, die vom weltlihen Standpunft aus be— 
quemer und einträglicher ſind als die Seligmacheret. 
Diefe nimmt die ganze Zeit und Kraft der An— 
geitellten in Anſpruch. Die Betreffenden treten voll- 
jtändig in die Dienjte des General und werden 
aus den Armeefonds bezahlt, allerdings recht dürftig. 
Die Marimal:Entlohnung eines ledigen Kapitäns be- 
trägt 21, eines weibliden 15, eines verheirateten 
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Hauptmanns 27 Mark wöchentlich; im letzteren Falle 
wird für jedes Kind 1 Mark wöchentlich hinzugefügt. 
Und was haben die Leute für dieſes geringe Salär 
zu leiſten! Jeder Offizier muß wöchentlich 19—25 
gottesdienſtliche Verſammlungen in der Dauer von 
30—40 Stunden leiten und 18 Stunden dem Haus: 
beſuch Neubefehrter und zu Befehrender widmen, 
abgejehen von den vielen anderen Obliegenheiten, 
die mit feinem neuen Berufe zufammenbhängen. Von 
Sinefuren iſt alfo feine Rede; diefer Umſtand läßt 
Booth annehmen, daß egoijtijche, ſelbſtſüchtige, geld— 
und bequemlichkeitsliebende Berfonen nicht in erheb: 
liher Anzahl Offiziere werden. Beim Aufgeben 
jeiner früheren Beichäftigung muß ein Offiziers- 
Ajpirant um jo aufopferungsfähiger jein, als er 
weiß, daß er, falls er eine gewiſſe Probezeit nicht 
aut bejteht, Feine Anftellung erhält und daß er im 
beiten Falle, wie gejagt, alle jehs Monate verjegt 
wird. Übrigens mag e3 bei alledem vorkommen, 
daß mander al3 Kandidat auftritt, weil er arbeits- 
oder ftellenlos ift und der geringe pefuniäre Ertrag 
der Seligmacherei ihn diesfalls, bis fich etwas Paſ— 
jenderes findet, bejjer dünfen mag, als gar nichts. 

Eine Obliegenheit der Offiziere, auf die viel Ge: 
wicht gelegt wird und in der fie in der Schulungs: 
fajerne möglichft genau unterrichtet werden, ijt das 
Abfaſſen von wöchentlichen Berichten ans Londoner 
„Hauptquartier“, betreffend ihre Thätigfeit, ven Stand 
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der Korps: und Diviſions-Finanzen u. ſ. w. Die 
meiſten dieſer, fajt immer in jiegesbewußten Tone 
gehaltenen Berichte fommen im Haupt-Vereinsorgane 
(„War-Cry“) zum Abdrud und gewähren ein fortlau- 
fendes Bild der Ausbreitung der Verbandswirkſamkeit. 
In dem bereitS erwähnten Buche „Erlöfungsfrieg 
in Jahre 1882”, das einer ausführlichen Darftellung 
der ausgedehnten Thätigfeit — hauptſächlich auf 
Grund der Offiziersberichte — gleichkommt und ein 
ebenjo interellantes wie ſeltſames Werk ift, finden 
wir u. a. eine Reihe von hauptmänniſchen Berichten 
über die „Eroberung“ verjchiedener Städte in Eng: 
land, Jndien und Amerifa. Um zu zeigen, wie aut 
die „Armee“ organijiert it und wie gut ihre An 
geitellten auf das militäriihe Drum und Dran ein: 
geübt find, citieren wir im folgenden wörtlich eines 
diejer begeifternden Schriftitüde, das überdies für 
das ganze Weſen und die Verfahrungsweife der 
Salvation Army höchſt bezeichnend iſt: 


„Eroberung Shipley’s (Graffchaff Vorkſhire); Ver- 
treibung des Feindes, 

„Dieſe Stadt war ein ftarfes Bollwerk des Teu— 
fels, der eine große Anzahl von Männern, Weibern 
und Kindern niedermeßgelte. Zum Himmelsthron ſtie— 
gen Gebete auf, in denen der König um fofortige Be: 
freiung angefleht wurde. Wir erhielten den Befehl, 
zu avancieren. Am 11. Februar, als unjere Pikets 

Katſcher, Nebelland und Themfeftranv. 2 
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berbeijtrönmten, berrichte große Aufregung und in der 
ganzen Gegend ſprach man davon, dat Shipley Tags 
darauf fallen werde Am Sonntagmorgen lächelte 
der Himmelskönig auf uns herab und die himmliſche 
Fenerwagen-Artillerie umgab uns; vor dem Thron 
auf unſern Knieen liegend, gelobten wir, unfere 
Nlicht zu thun und müßten wir dafür jterben. 


„Starke Tadung der Erlölungs-Infanterie. 


„Um 9% Uhr ließ ſich das Hifthorn vernehmen 
und bald war jeder Soldat auf feinem Posten. Die 
Bradforder Bande jpielte während des Angriffs. Die 
Cadres, 200 Mann jtarf, bejtanden aus den Korps 
Nro. ... und . . . Wir marjcierten auf den 
Marktplatz, beſtiegen die Anhöhen, worüber die ver— 
ſammelten Rieſenmaſſen ſich höchlich erſtaunt zeigten. 
„Amen“-Salven erzielten große Wirkung. Sodann 
jangen wir ein Kriegslied. Wir fühlten, daß Gott 
uns die Stadt in die Hände liefern werde. 


„Aufhillen der Signale. 


„Sieben bis achttaufend Menſchen hatten ſich ver— 
jammelt, jeder verfügbare Naum war bejeßt, von 
Fenſtern, Balkons, hohen Mauern, Telegraphenftangen 
und Hausdächern aus ſchwenkten Männer und Weiber 
ihre Tafchentücher, und fie freuten fich, daß wir zu 
ihrer Errettung herbeigekommen waren. Wir ſchwenk— 
ten ihnen unjere Taschentücher triunnphierend entgegen. 


„Ber Feind ſtreckt die Waffen. 

„Während wir gegen den Teufel loszogen und 
jeine Pläne zur Verbrennung von Leib und Seele 
enthüllten, laujchte Die Menge mit gejpannter Auf: 
merkjamfeit. Als wir Erlöjfung von aller Sünde 
unter der Bedingung anboten, daß die Übergabe er- 
folge, und als unfere Soldaten von ihrer eigenen 
Befreiung erzählten, traten vielen die Thränen in 
die Augen. Wir mußten den ganzen Vor: und 
Nachmittag im Freien bleiben. Gleichzeitig ließ ein 
von Kapitän D., Lieutenant D. und Sergeant ©. 
angeführtes Detachement in der überfüllten Kaferne 
ein lebhaftes Kanonenfeuer gegen den Feind jpielen. 
Es herrichte die beſte Ordnung . . . ... 


„Waffenſtillſftand behufs Verwundetenpflege. 


(D. h. Pauſe, um dem Publikum Zeit zu laſſen, ſich zu 
jammeln.) 


„Am Abend war die Kaſerne lange vor der feit- 
gejeßten Zeit voll; taufende mußten unverrichteter 
Dinge fortgehen. Nun Fam der Hauptangriff und 
das große Blutbad. Die Wahrheit traf die Herzen 
aleich einer Bombe, die da explodiert und eine Legion 
von Teufeln vernichtet. Ganze Gruppen von Männern 
und Meibern flehten um Gnade umd freuten fich ob 
ihrer Nettung vor dem Feuer. 
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„Berkündung des Friedens. 


„Sodann beitiegen fie die Plattform und verkün— 
deten, was Gott für ihre Seele gethan. Ein Mann 
erzählte, er jei unzähligemale im Kerker geweſen, 
und ein dienjtthuender Poliziſt fügte Hinzu, er jelbit 
babe ihn fünfmal eingejperrt. 

„Nach einmöchentliher Beſchießung legten 148 
Perſonen die Waffen der Empörung nieder. Taujende 
hätten ums gerne gejehen und gehört, doch war a 
genug Raum vorhanden. 

„Weitere Nachrichten von der Front des Kriegs: 
ichauplaßes folgen nach. — Major Cadman.“ 


Ein anderer Major begann jeinen Bericht über 
die „Erjtürmung“ der Stadt Tammorth mit den 
Worten: „Großer Sieg! 120 Kriegsgefangene am 
eriten Tag, 322 in der erjten Woche!” Doc it 
es Zeit, daß wir diefen Abſchnitt mit der Betracht: 
ung der „Kriegs-Finanzen“ bejchließen. 

Die Armee iſt in finanzieller Beziehung gut orga= 
niftert und erfreut jich ausnehmenden Glüds. Ihr 
Einkommen ſetzt ſich hauptjächlicd aus drei Quellen 
zufammen: a) Lokale Beiträge der Soldaten und 
Offiziere, jowie Sammlungen bei den Erlöfungs- 
meetings; die Jolchergeftalt einlaufenden Gelder die- 
nen zur Beltreitung der lofalen Koften jedes ein- 
zelnen Korps, wie 3. B. Bezahlung von Saalmieten — 
wo die Armee nicht ſelbſt ein Gebäude beſitzt —, 
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von Gehältern der lokalen Offiziere u. ſ. w. (Bei 
diefer Gelegenheit jei erwähnt, daß den legteren die 
Gehälter nicht garantiert werden; fie müſſen bei 
Dienftesantritt jchriftlih erklären, daß fie an das 
Berbandsvermögen feinen jurijtiichen Anſpruch haben; 
doch ift ftillichweigend verjtanden, daß, falls die lofalen 
Korpseinnahmen nicht hinreichen, das Hauptquartier 
die Saläre ergänzt, jo lange Fonds vorhanden find; 
übrigens genügen die Lofalgelder fait immer zur Be: 
jtreitung aller Ausgaben.) — b) Jahresbeiträge umd 
Einzelipenden, die von Freunden der Bewegung im 
Bublifum ans Hauptquartier eingefendet werden. Diele 
Gelder werden zur Beitreitung der allgemeinen Kojten 
des Unternehmens verwendet, ala da find: Gehälter 
und Koften des Generaljtabs (d. h. der im Haupt: 
quartier arbeitenden höheren Beamten) und der Majore, 
die eriten Koften der Eröffnung neuer Stationen, der 
Unterhalt der Kadettenſchule, die Neifeauslagen der 
Offiziere, der Drud der Verbandveröffentlihungen 2c., 
vornehmlich aber der im großen Maßftabe betriebene 
Ankauf und Bau von Gebäuden für Berlammlungs: 
zwede, für die Errichtung von Buchläden, Bureaus, 
„Kaſernen“ u. ſ. w. c) Der Erlös der Armee: 
publifationen (Zeitungen, Bücher und Brofchüren) ; 
diefer Poſten findet diejelbe Verwendung wie b. 
Der „General“ verwaltet das bewegliche und un— 
bewegliche Vermögen der Salvation Army; alles ijt 
unter jeinem Namen eingetragen, doch bejteht eine 


beim Kanzleigerichte hinterlegte Urkunde, die das Ver: 
mögen dem Verbande jichert. Die Bücher des Haupt: 
quartiers, die eine genaue Verrechnung der Einnahmen 
und Ausgaben enthalten, und die von jedermann 
aus dem Publikum eingejehen werden können, unter: 
liegen der Kontrolle einer befannten Revijorenfirna, 
die jomit von allen Details unterrichtet iſt. Dieſe 
Firma Dezeugt, dat weder Booth noch jeine Frau 
jeit dem Beginn des Unternehmens — womit in 
dieſem Falle ein Zeitraum von 2 Jahrzehnten ge- 
meint iſt, aljo jeit dem Bejtande der MWiederbelebungs- 
geſellſchaft — auch nur einen Benny Gehalts be- 
zogen haben. (Sie haben ihren Lebensunterhalt, 
wie es in einer Brojchüre des „Generals“ heißt, „aus 
einer gänzlich unabhängigen Quelle“ bejtritten.) Die 
Überprüfung der Gejchäftsbücher aller Korps einer 
Divifion geihieht durch den betreffenden Major, jo: 
wie durch Abgejandte des Hauptquartiers. Die Lofal- 
finanzen werden durch einen Korps-Kaſſier gehand: 
habt, die Bücher vom Korps-Sefretär geführt; auch 
der Kapitän muß von allen Einzelheiten unterrichtet 
jein. Das Hauptquartier giebt alljährlich einen be— 
glaubigten Bilanz Ausweis heraus. 


4. Lehren und Grundfähr. 
Es ijt nicht leicht, die religiöfen Yehren des Er: 
(öjerheeres Elar und bündig darzulegen. Wir glauben, 
am bejten zu thun, einige Stellen aus verichiedenen 


Schriften des Generals anzuführen: „Wir halten 
uns an das altmodiihe Evangelium der Erlöfung 
von wirfliher Schuld und von der wirklichen Gefahr, 
die uns von einer wirklichen Hölle droht, durch Ihn, 
der den wirklich Neuigen und allen, die Ihm ibr 
Herz wirklich weihen und auf ihn vollfommen ver: 
trauen, wirkliche Berzeihung gewährt.” — „Wir 
lehren, Sünde jei Sünde, wer fie auch immer be— 
gehe, und Sünde müjje von göttlichem Unwillen be— 
gleitet jein. Alle Menjchen find für ihre Annahme 
over Ablehnung der vollftändigen Befreiung von der 
Sünde durch unjern Heren verantwortlich.” — „Wir 
jollten unjer Leben der Erlöfung unjerer Mitmenjchen 
widmen.“ — „Wir predigen Neue vor Gott, Be: 
fennung der Sünde, Gutmachung des Menjchen etiva 
zugefügten Unrechts, Aufgeben des weltlichen Sinnes 
und aller irdiſchen Thorheiten.“ — Ferner: „Ohne 
den Glauben an Jeſus kann man nicht jelig werden. 
Diejer Glaube zeugt immer Früchte des Gehorfams 
gegen Gott während eines echt heiligen Lebens; bier: 
unter iſt für den Anfang nicht die gänzliche Heiligung, 
wohl aber eine jtetig wachlende Frönmtigfeit vom 
Beginne an zu veritehen. Schlägt einem dies fehl, 
hört man aljo auf zu wachen, zu beten und im 
Lichte zu wandeln, jo wird man im Glauben md 
im Gewiſſen Schiffbruch leiden und ein Verdammter 
jein.” „Das ift unjer Evangelium. Diele Yehren 
haben Myriaden einen beijeren Leben zugeführt; fie 
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jind nicht neu, ſondern jo alt wie die Epifteln Pauli 
und Johannis.“ | 

In minder geiftlicher Sprache haben wir irgend: 
wo die folgende furze Zuſammenfaſſung des Glaubens: 
befenntniljes der Anhänger William Booths gelejen: 
„Der Menſch it ein Sünder, Chriftus ift ein Er— 
löſer, er jtarb für jedermann, folglich auch für dich. 
Er bat mich erlöft, folglich kann er auch dich erlöfen. 
Komm’ daher an die Erlöfungsquelle, fie ijt Eojten- 
frei, unentgeltlih.” Mit geringen Änderungen dreht 
ih in der That die ganze Doktrin um dieſen Kern- 
punkt. Hinſichtlich aller übrigen Religionsanſchau— 
ungen und Sektendogmen bleibt jedem Mitglied ver 
„Armee“ der freieite Spielraum; er darf die Lehren 
der Kirche, der er urjprünglich angehört hat, bei- 
behalten, und bat er jich früher um gar fein Be: 
fenntnis gefümmert, jo iteht es in jeinem Belieben, 
dies auch fürder nicht zu thun. Seine theologiichen 
Meinungen würden ihm in feinem Falle von Nugen 
jein, da der General das Nachdenken darüber nicht 
begünftigt und das Streiten darüber geradezu ver: 
bietet. „Das Einzige, was wir bezüglich rein theo- 
logiſcher Fragen lehren, ift, daß dieſelben thunlichit 
zu vermeiden find.” Das Klügeln, das Argumen: 
tieren, das Polemiſieren verpönt er; kommt man 
einem jeiner Seligmacher mit firhlidedogmatifchen 
Einwendungen, jo antwortet er einfah: „ES ift jo 
wie ich jage. Wer es glaubt, wird jelig; wer nicht, 
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bleibt verdammt.” Auch gegen die Bibel it Booth, 
„Sofern ihre Lehren bloß theoretiſch, ſpekulativ und 
polemiſch ſind;“ nur die, die praftiiche Thätigfeit 
jeiner Schöpfung berührenden Teile der Bibel be 
achtet er, und diefe Teile legt er zumeilen im einer 
jeltfamen Weife aus, wie vor ihm niemand ſie aus— 
gelegt hat; jo 3. B. „die Saat des Meibes wird 
das Haupt der Schlange zerdrüden“; während Dies 
bisher auf Chrifti Sieg über den Teufel bezogen 
wurde, meint Booth, e3 bedeute, daß die Hallelujahs 
jeiner Soldatinnen die Schnapshäufer vernichten 
werden! Die Hölle der Salvation Army iſt ein See 
voll brennenden Schwefels. Sie bildet eine ge: 
wichtige Waffe ihrer Rüſtkammer. Um die Eafra- 
mente befümmert ſich Booth nicht; er verbietet jie 
weder, noch befürwortet er fie. Diejenigen „Sol— 
daten“, die das Sakrament der Taufe von früberber 
refpeftieren, dürfen ihre Kinder nach Belieben in 
irgend einer Kirche oder bei einem Erlöjungsmeeting 
durch einen männlichen oder weiblichen Kapitän taufen 
(allen; aber die Taufe wird weder ald Notwendig: 
feit noch als Pflicht hingeftellt. Auch das Kommuni— 
zieren bleibt ausjchließlich der perſönlichen Neigung 
jedes einzelnen anheimgeſtellt. Kurz, der General 
bat einmal in einer Nede ausdrüdlich erklärt, er 
betrachte die Saframente nicht als wejentlihe Bor: 
bedingungen der Erlöfung. 

Einige der vorftehenden Mitteilungen werden 
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vielleicht manchen Leſer zur Annahme verleiten, die 
Seligmacher jeien eine Sekte. In MWirkflichfeit it 
dem nicht jo, und Booth betont fortwährend, es jei 
ihm dringend darum zu thun, zu verhüten, daß jeine 
„Armee“ fich je zu einer Sekte fryftalliiiere. Ob ihm 
dies — einen längeren Beitand der Bewegung voraus: 
gejeßt — auf die Dauer gelingen wird, kann man 
natürlich nicht wiſſen; das Beiſpiel MWesley’s im 
vorigen Jahrhundert ſpricht gegen die Wahricheinlich- 
feit des Gelingens, doch ift’S ja möglich, daß Booth 
jeine Sache bejjer veritehen wird. Das Entmutigen 
theologiſcher Unterfuhungen und das vollitändige 
Fonorieren der Differenzen zwilchen den vorhandenen 
Kirchenſekten (dev General jagt: „Wir fünnen uns 
nicht mit der Beiprehung von Fragen abgeben, über 
die die größten Theologen uneinig find“) dürfte jeden: 
falls geeignet jein, die verpönte Kryftallifierung min— 
deſtens eine Zeit lang hintanzubalten. — Die Außer: 
achtlaſſung der theologiſchen Details der verjchiedenen 
Kirchenlehren bejagt übrigens nicht, daß die Yeiter 
der modernen Erlöjer von den Kirchen überhaupt 
nichts wiljen wollen. Im Gegenteil, fie find von 
jeder Nivalität weit entfernt; ſie erfennen jeden 
Verſuch, der auf diefelben Ziele — d. h. auf die 
Seelenrettung von Sündern — gerichtet iſt, freudig 
an, gehe er von welcher Seite immer aus; das ilt 
eine in der Neligionsgejchichte vielleicht ganz neue Er: 
ſcheinung, und ein ſolcher Mangel an Eiferjucht und 


Mißtrauen verdient Anerkennung, abgejehen davon, 
daß er zeigt, es jei den Leuten wirklich nur um die 
„Erlöſung“ möglichit großer Menſchenmaſſen zu thun. 
— Auch iſt es den „Soldaten“ geitattet, Mitglieder 
beliebiger Sekten zu bleiben oder zu werden. In 
der Broſchüre „Das Drum und Tran der Erlöfungs- 
Armee” heißt es: „Mehr als vierhundert von ums 
befehrte und geichulte Perſonen find von verjchiedenen 
anderen Neligionsanjtalten als Prediger, Miſſionäre, 
Evangeliſten, Studenten, Kolporteure, Sonntagsichul: 
lehrerinnen u. dgl. angeftellt worden.“ Andersivo 
finden wir den folgenden Ausſpruch: „Unſer einziges 
Ziel ift das Seelenheil der Menſchen; es iſt uns 
egal, ob Ddiejes von uns oder von andern berbei- 
geführt wird. Wir wären Heuchler, wollten wir ung nicht 
ob aller echten Milfionsarbeit freuen; wir glauben 
an jede Bethätigung des heiligen Geiſtes.“ Der 
Unterschied ift nur, daß die anderen ſich mehr an 
Juden, Heiden und lare Chriften der mittleren Schichten 
wenden, während die „Armee“ die niedrigften Klaſſen 
zu erreichen jucht, die den andern unzugänglich ſind. 

Da Booth glaubt, die Mehrzahl der Menjchen 
eile blindlings einem Schickſale ewiger Höllenpein 
entgegen, und da es ihm infolgedejjen auf eine 
möglihit große Quantität von ZSeligmacherei an: 
fommt, lehrt er, daß jeder Neubefehrte nichts Beſſeres 
thun könne, als möglichit viel Zeit an die Befehrung 
anderer zu wenden; jede Stunde, die mit andern 
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Dingen ausgefüllt werde, jei daher verichwendet, der 
„guten Sache” entzogen. Darum dürfe man Feine 
Sejelligfeitsvereine bilden, nicht ins Theater gehen, 
feine Vergnügungslofale bejuchen, fich feinem Klub 
anjchließen, Feine weltlichen Studien treiben, ſich 
nicht ausbilden. — Vom Standpunkt der Gottgefällig- 
feit allein find diejfe von jedem Menjchenfreund als 
höchſt Ichädlih und beflagenswert betrachteten Ent: 
mutigungen nicht zu erklären, denn man fann all’ 
dies thun und dabei fromm, ja orthodor:religiös 
jein; der Grund it aljo, wie gejagt, in der ver: 
meintlich alles andere an Dringlichkeit übertreffenden 
„Erlöſung“ Anderer zu juchen. Weit eher zu billigen - 
als die Berpönung geiftiger Nahrung — im Gegen 
ja zu geiftlihder — iſt die Unterdrüdung möglichit 
vieler materieller Bedürfniſſe; fie fteht auch mehr 
im Einklang mit den althergebradhten Begriffen 
von einem chriftlichen Lebenswandel. Booth ver: 
langt feine Askeſe, ſondern nur die auch von Wes- 
(ey empfohlene Einfachheit. Die Kleidung muß 
ihmudlos jein, eſſen fönnen die „Soldaten“ und 
„Offiziere ſchon vermöge ihrer niedrigen Löhne und 
Gehälter nicht allzuviel, das Rauchen und der Genuß 
geijtiger Getränke find ihnen aufs ftrengfte unter: 
jagt, Ddesgleihen das Spielen von Zufallsipielen, 
die Teilnahme an Jagden, Wettrennen u. dgl., das 
Lügen, das Fluchen, die Unehrlichkeit, jede Gemein: 
heit und Lift im Gejchäfts- wie im Privatleben, jede 
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Unreinheit im Handeln und Denken. Ferner wird 
ihnen eingejehärft, ihren Krieg nie vom geiftlichen 
Gebiete aufs phyſiſche zu übertragen; deshalb laſſen 
fie Sich körperliche Angriffe jeitens des Straßen: 
pöbels gefallen, ohne ihrerjeits phyliichen Wideritand 
zu leiten. 

Einer der oberiten Grundſätze im Booth'ſchen 
„Buche der Borjchriften und Berhaltungsmaßregeln“ 
(Abſchnitt „Weiſungen für befehligende Offiziere“) 
iſt das Streben nad) Offentlichkeit. Die Aufmerk: 
jamfeit der Zeitungspreſſe Toll zunächſt fortwährend 
auf die Bewegungen, die Erfolge und das ganze 
Thun der Armee gelenkt und dann wachgehalten wer: 
den, da hiedurch das große Publikum für die Sade 
interejfiert wird, was bei den gewöhnlichen Miſſions— 
anjtalten nicht der Kal ift. Der General wußte 
gar wohl, was er wollte, als er jchrieb: „Es liegt 
in unſerem Intereſſe, jo oft als möglid in den 
Zeitungen zu jtehen, jei es in welcher Weije immer.“ 
Die günftigen Erwähnungen find natürlich wertvoll, 
die feindjeligen aber noch wertvoller, da fie lieber 
gelejen werden und zu Debatten und Polemiken An— 
laß geben. Es it den Seligmadern vollitändig ge: 
lungen, ihr Dajein und ihre Wirkſamkeit in ganz ber: 
vorragender Weile zur öffentlichen Kenntnis zu brin: 
gen. Nur der häufigen Bejchäftigung der Blätter mit 
der Salvation Army bat dieje die lebhafte moralijche 
und materielle Unterftüßung zu danken, die fie im 
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Publikum gefunden. Die Gegnerichaft, deren fie ſich 
nindeftens in ebenjo hohem Grade „erfreut“ — 
buchitäblid — iſt einer andern Art von Offentlich— 
feit zuzuschreiben, nach der der Verband jtrebt, um 
die zu befehrenden Maſſen anzuloden. Die Art und 
Weile, wie er dies thut, wie er jeine Ziele zu er: 
veichen trachtet, jei in dem folgenden Abichnitt aus- 
einandergejeßt. 


5. Mittel und Wene, 


Um das Publikum zu ihren Erlöſungsverſamm— 
lungen heranzuziehen, ift den Seligmachern Fein 
Mittel zu grell, zu ungewöhnlich, zu ſtark. Ye auf: 
fallender, deſto beſſer, weil vorausfichtlic und er: 
fahrungsmäßig wirfjamer. Kommen fie in eine 
Stadt, in der fie vorher nicht gewejen, jo kündigen 
jie ſich ſchon einige Tage vorher durch die jonder: 
barjten, in Farbe, Sprade, Drud und Anbringung 
gleich erzentrifchen Plafate an, auf denen Worte wie 
„Krieg“, „Blut und Feuer“, „Erſtürmung“ u. dal. 
eine jo große Rolle jpielen, daß es thatjächlich ſchon 
vorgekommen ift, daß altmodiſche, unwiſſende Yeute,. 
in dem Glauben, es werden in der Stadt wirkliche 
Mebeleien vorkommen, zeitweilig in eine andere Stadt 
überftedelten, und daß man der „Armee“ den Ein: 
zug auf Grund jolcher Befürchtungen gewaltjan ver: 
wehren wollte, wodurd dann wirklich blutige Schläge: 
reien zuftande famen. Nie in neuen Stationen 
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weiter verfahren wird, haben wir in einem früheren 
Abjchnitte mitgeteilt („Eroberung von Shipley“). 
Inſtrumentalmuſik und lärmender Geſang haben viel 
mit der Gewinnung neuer Garnijonsorte zu thun, 
aber ebenjoviel mit der fortvauernden Bejegung der 
bereit3 eingenonmmenen. Sit eine Stadt einmal „ges 
fallen“, jo jiedelt fich die Armee daſelbſt endgültig 
an, erwirbt ein Gebäude oder mietet einen Saal 
und jegt den Feldzug gegen den Teufel eifrig fort. 
Täglih durchziehen „Detachements” die Stadt oder 
den Bezirk in Prozeſſionen, die den Zwed haben, 
das Bubliftum zum Beſuch der „Erlöjungsver: 
ſammlungen“ aufzufordern. An der Spige jchreiten 
gewöhnlich ein weiblicher und ein männlicher Kapitän, 
die nach rücdwärts gehen und als Napellmeifter 
fungieren. Einige Mufifanten beiderlei Geichlechts 
bearbeiten mit mehr Gnergie als Wohlklang ver: 
Ichiedene Inſtrumente. — Wenn friedliche Bürger 
ih über dieſe unmuſikaliſche Muſik beklagen, fo 
wenden die Yeiter des Seligmacherbundes mit Wes- 
(ey ein, der Teufel müſſe nicht lauter gute Muſik 
haben, jondern auch etwas ichlechte. Dem „Orcheſter“ 
rolgt eine mehr oder minder-große Schar von „Zol- 
daten” — abwechjelnd einige Neihen Weiber und 
einige Reihen Männer — welche jubilierenden Tones 
Hymnen und chriftliche Lieder, die in ziemlich burſchi— 
fojen Knittelreimen abgefaßt jind, zu leichten, leb— 
haften, vielfach Operetten, Singipielhallen-Couplets 
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u. ſ. w. entnommenen Melodien ſingen, gewöhnlich 
kann man ſagen brüllen, wobei die Kapitäns oft die 
verrückteſten Gebärden und Geſten machen, während 
die „Soldaten“ nicht ſelten ernſt und zielbewußt 
dreinblicken. Die Prozeſſion ſchreitet raſch vorwärts 
und ſcheint gar nicht zu wiſſen, daß ſie von den 
Paſſanten beobachtet wird oder daß ihr ein Troß 
folgt oder daß Gaſſenjungen recht profane Liedchen 
pfeifen und ſingen; auch die unſaubern Gegenſtände, 
mit denen man die Soldaten recht oft bewirft, werden 
von dieſen nicht beachtet. Von Zeit zu Zeit bleibt 
der Zug an einer Straßenecke ſtehen, was dann 
natürlich auch der Troß thut. Die Seligmacher 
bilden einen Kreis, worauf die Menge alsbald be— 
trächtlich anwächſt. Einer der Offiziere ſtellt ſich 
inmitten des Kreiſes auf und fängt an, mit gravi— 
tätiſchem Geſicht, heftigen Geſtikulationen und ge— 
meinem Dialekt, in äußerſt volkstümlicher, häufig 
ungemein burſchikoſer, greller und exzentriſcher Weiſe 
zu „predigen“. Das Folgende iſt ein mildes Bei— 
ſpiel: 

„Freunde! Gott ſei Dank, ich bin auf dem Wege 
in den Himmel. Aber ich mag nicht allein dahin 
reiſen; ich will von euch begleitet ſein, von jedem 
einzelnen unter euch! Wollt ihr mitkommen? Ich 
frage nochmals, ob ihr wollt. Ich verſichere euch, 
ihr könnt mitkommen — ſelbſt der Argſte kann in 
den Himmel gelangen. Vor einem Jahr war ich 
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ein ebenſo ſchlimmer Lumpenkerl wie irgend einer 
von euch. Das Saufen brachte mich oft dem Wahn— 
ſinn nahe, aber Jeſus zeigte mir den gähnenden 
Höllenſchlund und — noch beſſer — bewies mir ſeine 
Liebe. Er reinigte mich in ſeinem Blute und er— 
löſte mich. O, Freunde, laſſet ihn dasſelbe für euch 
thun, heute, ſofort! Er ſehnt ſich danach. Kommet 
in unſere Verſammlung in der . . . . Halle und 
höret dort von ſeiner Erlöſung!“ 

Die Soldaten begleiten jeden Satz mit einem 
Ausruf wie „Hallelujah!“, „Amen!“, „Ei freilich“, 
„Ja wohl”, „Gepriejen jei der Herr!” u. dal. Nach 
Herjagung eines furzen Gebetes jtellt fich die Pro— 
zejfton wieder zuſammen, ftimmt abermals einen Ge- 
jang an x. wie oben. Ginmal hörten wir eine 
Hymne jingen, die etwa folgendes bejagte: „Wir 
wollen unſer Banner hoch tragen, das Erlöjungs: 
banner hoch tragen. Wir werden für dasjelbe kämpfen, 
bis wir jterben und unfere himmlische Wohnung be: 
ziehen.” Die verichiedenen Gejangbücher der Sal- 
vation Army, deren einzelne Lieder und Hymnen 
von den beterogenjten Autoren, zumeiit aber von 
Mitgliedern des Verbandes herrühren (dev „War 
Cry“ enthält in jeder Nummer neue Beiträge zur 
Erlöſungspoeſie), zerfallen in ſechs mit militärischen 
Titeln verjehene Abteilungen. Die erjte liefert die 
während der Umzüge zu jingenden Lieder und heißt: 

Katſcher, Nebelland und Themſeſtrand. 3 
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„Aufforderungen zur Übergabe.“ Die zweite, welche 
auf den Erlöjungsmeetings anfänglich benüßt wird, 
heißt: „Schweres Geſchütz“; aus der dritten und 
vierten („Barlamentärfahnen“ und „Salutſchüſſe“) 
ihöpft man bei diejen Gottesdienften nach gethanem 
Belehrungswerfe, und der Inhalt der zwei legten 
(„Königliche Märjche”, „Kriegsrufe“) kommt auf den 
nicht fürs Publikum beſtimmten, von uns bald zu er— 
wähnenden „Hetligfeitsverfammlungen” der Selig: 
macher zur Anwendung. Übrigens begnügt jich die 
Armee nicht mit den Prozeſſionen — ja dieſe pflegen 
dort, wo ſchlimme Störungen der öffentlichen Ruhe 
zu befürchten find, oft gänzlich zu entfallen —; ihre 
Mitglieder ſuchen die niedrigen Klaſſen auch in aller 
Stille in den ſchmutzigſten Gäßchen, in den Wohn— 
ungen, in den Wirtshäuſern 2c. auf, umd reden 
ihnen zu, fich auf den Gottesdienſt-Meetings Erlöjung 
zu holen; dabei kommen fie freilich nicht jelten übel 
weg, indem ſie durchgeprügelt oder mit Unrat be: 
worfen werden; aber fie laſſen jich das in ihrem 
Fanatismus nicht anfechten. Im Gegenteil, fie nehmen 
ihre Aufgabe deſto erniter, je mehr fie darunter 
leiden. Sie verjuchen alles Erdenfliche, um die Leute 
zum Bejuch ihrer Berfammlungsfäle zu überreden. 
Sind diejelben einmal dort, jo thun fie wieder ihr 
möglichites, um fie da zu behalten und fie zum 
Wiederfommen zu veranlafjen. 

Dies bringt uns endlich auf die bereits jo oft 


erwähnten Erlöfungsmeetings oder Gottesdienitver: 
ſammlungen, auf denen die Armee ſtets neue Rekruten 
wirbt und — findet. 

Bor dem Eingang der Berfammlungslofale hängen 
Yaternen mit Inſchriften wie „Kommt! Erlöjung! 
Bollftändige und unentgeltlihe Seligfeit! Erlöſung 
jetzt und jpäter!” Dieje Laternen ähneln, — die 
Sntchriften ausgenommen — Denen, die vor den 
Thüren der unzähligen englischen Wirtshäufer zu 
jehen find. Die Säle jind zumeijt riefig, in allen 
sällen ganz ſchmucklos und zu drei VBierteln von 
Zufchauerbänfen erfüllt, die bei jedem Meeting dicht 
bejegt jind. Der übrige Raum wird von einer Platt— 
form mit ampbitheatraliich erhöhten Bänfen, von 
der eine grellrote, das Motto „Blut und Feuer“ auf: 
weiſende Fahne herabweht, eingenommen; die Bänfe 
find für die Soldaten bejtimmt. In manchen Sälen 
findet ſich auf der Plattform ein einfacher Tiſch mit 
Hymnenbüchern, Bibeln und einem Waſſerkrug, der 
allen als gemeinfamer Erfriichungsquell dient. Die 
Wände find zum Teil mit Bibelitellen bedeckt. An der 
Thüre draußen jtehen ein bis zwei Portiers, die dafür 
jorgen, daß möglichſt wenige feindfelig ausjehende 
Elemente in den Saal gelangen. Im Innern bieten 
einige Seligmader die neuejten Nummern der Ver: 
bandzeitungen feil. Der Gottesdienſt — die „Rekru— 
tierung” — beginnt ſtets um acht Uhr abends und 
Dauert ungefähr zwei Stunden; Sonntags jedoch 
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finden in jedem Lokal zwei Meetings jtatt: um Drei 
und um fieben. 

Die Berfammelten dürfen nach Belieben plaudern 
oder lachen, bis der Kapitän, dem gewöhnlich ein 
Lieutenant zur Seite jteht, das Zeichen zum Beginn 
giebt, was er — oder jie — durch das Erheben 
einer Hand thut. Den Anfang macht eine jtehend 
und jchleunig gejungene Hymne, etwa: „Mein Er: 
(öjer litt am Baum, Ruhm dem blutenden Lamm; 
Ich weiß, daß all meine Sünden mir vergeben jind 
und daß ich auf dem Weg zum Himmel bin“ 2c. 
Oder: „Wir werden an jenem großen Tag den 
Nichter herabjteigen jehen und himmlische Mufik für 
durch die Luft tönen hören; Wir werden den Donner 
rollen hören; Wir werden den Erlöfer kommen jehen ; 
Dann wird es zum Bereuen zu jpät fein, denn es 
wird feinen Bardon geben ; Dann werdet ihr wünschen, 
ihr wäret befehrt worden; O, ihr werdet wünjchen, 
ihr wäret Soldaten gemwejen.“ Oder: „hr thätet 
gut, zu Jeſus, zu Jeſus, zu Jeſus zu fommen, fo 
lange ihr könnt; Arme Sünder, wendet euch ihm zu, 
um dem ewigen Höllenfeuer zu entgehen; hr werdet 
die ganze Welt verbrennen jehen; hr werdet die Böfen 
jammern hören; Ihr werdet die Frommen jubeln 
hören; Warum zögern?“ 20. Jede Hymme hat einen 
Brüll-Refrain, der nach jeder Strophe mit der größten 
Degeijterung wiederholt wird; der Nefrain des eriten 
unter den joeben citierten Liedern 3. B. lautet: 
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„Das Lanım, das Lamm, das blutende Lamm! 
Ich liebe den Klang des Namens Jeſu; 
Derjelbe verſetzt meinen Geiſt in Feuer. 

Ruhm und Preis dem blutenden Lamm!“ 


Während der legten Strophe fnieen die Soldaten 
nieder und legen einen erhöhten Andachtseifer an 
den Tag; ein großer Teil der mitiingenden Zuhörer: 
ihaft fühlt ſich gleichſam moraliſch verpflichtet, den 
Nacken ein wenig zu beugen; viele aber bleiben 
ojtentativ aufrecht jtehen oder figen; manche lachen 
und machen jpöttiiche Bemerkungen, wie 3. B.: „Wo 
bleibt die Minz. Sauce?” (In England wird Lamms— 
braten nämlich jtets nur mit Minz-Sauce genoſſen) 
oder: „Ich bin nicht erlöft und will es nicht ſein“ 
u. dal. Am höchſten fteigt der Enthujiasinus der 
„Krieger“ während des legten Nefrains; jie jchreien, 
als ob fie geſpießt würden, ſchwenken ihre Taſchen— 
tücher und Geſangbücher — wir haben jogar die 
Flagge aus ihrer Befeftigung reißen und wütend 
ihütteln gejehen — und Die auf der Plattform 
jpielende Korps - Muftktbande (die Blas-Inſtrumente 
und die Trommeln werden von Männern, die Tam— 
bourinen von Mädchen gehandhabt) jteigert ihre 
ihon vorher genug geräufchvollen Begleitungsmiß- 
flänge auf eine vollends ohrenzerreigende Potenz. 
Dieje Vorgänge berühren Berjonen von Bildung und 
Geſchmack, nüchterne und kritiſche Geilter unangenehm, 
ja peinlich, aber die Meetings find eben nicht für 
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ſolche Berjonen bejtimmt. Die Gefichter der Selig: 
macher, die vor dem Beginn müde und abgeipannt 
ausjehen, nehmen während des Singens einen freudigen 
Hoffnungsſchimmer an. Nach dem jtrahlenden Ant: 
li zu urteilen, giebt es feinen glüdlicheren Menſchen, 
als einen Booth’ihen Soldaten während des Er: 
löſungswerks. Nachdem der Brüll-Refrain bis zum 
Überdruffe oft wiederholt worden — auf die ins 
Auge gefaßten Kreiſe jcheint Übrigens gerade Diele 
quantitative Anhäufung, die ſich immer erneut, einen 
mächtigen Eindrud zu machen — werden furze Ge: 
bete geiprochen, wobei man ſich nach Art der pol: 
nischen Juden hin- und herjchüttelt. Außerdem ballt 
man die Käufte, gejtifuliert lebhaft, Ipricht jehr laut 
und jucht fich und das Publikum in Aufregung zu 
bringen. Die naiven Gebete ähneln einander recht 
jehr; eines, das wir hörten, lautet folgendermaßen : 
„Herr, wir wünjchen, daß du bei uns Jeift. Sei jegt bei 
uns, Herr! Wir bedürfen der Stärke, ſchicke unjerer 
VBerfammlung Stärke. Du ſiehſt, wie dieje Lieben 
Menihen durh ihre Sünden zu Grunde geben; 
Herr, hilf ihnen! Nette jte, Herr! Erlöfe ſie gegen: 
wärtig, denn vor Mitternacht können fie in der Hölle 
jein. O, Herr, komm herab und made fie ſelig. 
Wir glauben, daß du es kannſt; wir glauben, daß 
du es willit. Komm, Herr; komm jegt und du wirft 
den ganzen Ruhm haben.” Dazwijchen vegnet es 


u 


„mens“, „Hallelujahs“ u. dgl. Während der Ge: 
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bete pflegen nicht ſelten Störungen durch höhniſche 
Ausrufungen und andern Lärm vorzukommen. Ein— 
mal ſpielten zwei halbtrunkene Männer mit einem 
Hund und reizten ihn auf dem Gipfelpunkte der Be— 
geiſterung zu wütendem Gebell. In ſolchen Fällen 
ſtimmt der „gutgeſinnte“ Teil des Publikums, um 
Balgereien zu verhüten, populäre Gaſſenhauer an, 
während deren Abjingung die Störenfriede in mög: 
lihiter Stille hinausgeſchafft werden. 

Nach jedem Gebet wird wieder eine Hymne ge 
jungen, wobei häufig gefniet wird und Tajchentücher 
u. ſ. w. geſchwenkt werden. Bon fteifer Würde iſt Feine 
Spur vorhanden; ein Offizier wechjelt im Vorſingen 
und Borbeten mit dem andern ab, und in den 
Pauſen zwiſchen Gebeten und Liedern plaudert man. 
Einmal hörten wir einen Kapitän zum Auditorium 
jagen: „Singet es alle, finget das Ganze ungeniert. 
Offnet den Mund gehörig, das wird eurer Bruft 
von Nugen fein“ und jpäter: „Gott ift gut, nicht 
wahr, er iſt es?” An demselben Abend verjuchte 
ein Zuhörer, einem der Thürjteher ein Halstuch zu 
jtehlen; als der entjtehende Mortwechiel die Auf: 
merkſamkeit des Bublitums erregte, ſagte der Haupt: 
mann: „ES giebt da nichts zu fehen; die Sade iſt 
nur, daß der Teufel verjucht, jemanden zu erwijchen.“ 

Das nächſte Stadium ift, daß eine Hymne figend 
gejungen und Zeile um Zeile von einem der Offiziere 
erläutert wird; wir hörten 3. B. fingen: 
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„Ich gehe zum Kreuze‘ 
und den Kapitän daran die folgenden Bemerkungen 
fnüpfen: „Wer kommt zum Kreuze? Wer nicht wirf: 
ih die Abficht hat, es zu thun, jage nicht, daß er 
es will. Iſt es euch aber ernjtlich darum zu thun, 
jo jpredht euch aus. Kommet herbei und ihr werdet 
mit einem Willlommen empfangen werden, wie es 
euch nie zuvor geworden.” Zweiter Vers: 
„Ich bin arm, ſchwach und blind.“ 

Kommentar: „Sa, ihr jeid arm; die Trunkſucht 
macht euch arın. hr jeid ſchwach; ja, biefür jorat 
Satan. hr jeid blind; allerdings ſeid ihr das, 
aber e8 giebt jemand, der euch Licht bringen kann. 
hr jeid roh und raub, aber es giebt jemand, der 
euch glätten Ffann.” Dritter Vers: 

„Ich werde gänzliche Erlöſung finden.“ 

Konmentar: „Laſſet euch nicht halb erlöjen, auch 
nicht zu drei Vierteln, jondern gänzlich. Ihr bevürft 
deſſen — nicht wahr? Nun denn, fonmmet herbei!” 

Jede Strophe wird von den Soldaten mit Bes 
geifterung wiederholt, nad Belieben auch vom Publi— 
fum. Damit ift der eigentliche Gottesdienit ab: 
geſchloſſen. Nun jammeln einige der „Hallelujah: 
Mädchen” (Tambourinenichlägerinnen, die während 
der Gebete und Anſprachen recht fleißig „Amen“ 
und „Hallelujah” rufen) in Schalen oder Büchjen 
(Held ein; während ihres Rundganges hörten wir ein- 
nal den — Humoriftiich geſtimmten — dienjtthuenden 
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Hauptmann jagen: „Wer im Zweifel ift, ob er eine 
halbe Krone (2%/, Schilling) oder einen Schilling geben 
toll, gebe getrofi eine halbe Krone.“ Doch werden 
zumeift nur Kupferitüde gegeben. Einen andern 
Kapitän hörten wir bemerken: „Werfet nur ja Fein 
faljches Geld hinein, wie es neulich ein Mann that, 
der ein faljches Goldſtück hineinwarf; wenn ihr Fein 
autes Geld gebt, fommt ihr in die Hölle.“ 

Jetzt beginnt die eigentliche „Rekrutierung“. Einer 
der Offiziere fordert - die Soldaten auf, „Zeugen: 
ſchaft“ abzulegen, d. h. öffentlich zu erzählen, welche 
Veränderungen in ihrem Gemütsleben jeit ihrer Cy 
löfung eingetreten find. Wer da will, jteht auf und 
teilt mit, wie glücklich er (fie) ſich feit feiner (ihrer) 
Seligmadung fühlt. Nach je einem, zwei oder drei 
Spredhern wird eine Strophe eines Armee-Gejanges 
gefungen. Sodann hält der Kapitän eine angemeſſene 
Anſprache, die jih auf das Seelenheil der Sünder 
bezieht und möglichit eindringlich und gemeinverjtänd: 
ih gehalten il. (Bei dem Umſtande, daß dieſe 
„Beiftlichen” lauter Leute aus dem Volke find, Fällt 
es ihnen leicht, den richtigen Ton zu treffen.) Er 
fniet nieder, was auch die meilten andern thun, ver- 
‚richtet ein ſtilles Gebet, erjucht das Publikum, ihm 
nahzuahmen und fordert die Sünder auf, hervor: 
zutreten und der Erlöfung teilhaftig zu werden; 
D. h. diejenigen, die die gepredigten Lehren Chrifti, 
Die Gebete und Hymnen der Seligmadher auf fich 
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haben einwirken laſſen und die fühlen, daß fie durch 
einen friihgewonnenen Glauben an Jeſus „von ihrer 
Sündenlaft befreit” jeien, mögen, wie es int offiziellen 
„Buch der Weiſungen“ heißt, „den Anmejenden jagen, 
was der Herr für fie — die Neubefehrten — ge 
than“ und dann fich der „Armee“ anſchließen. Das 
Knieen und das in fich gefehrte Beten hindern das 
peinliche Anftarren der Heiligfeitsfandidaten, die jonft 
vielleicht vor der Offentlichkeit zurüdichreden würden. 
Da anfänglich fih gewöhnlich niemand hervormwagt, 
läßt der Hauptmann abermals Lieder-Nefraing fingen 
und richtet von neuem eindringlide Mahnungen an 
die „Andächtigen“. Allmählich verlafjen einige Männer 
und Weiber ihre Site, um fich zu der vor der Platt: 
form angebradten „Sünderbanf” zu begeben, wo 
jie niederfnieen, das Gelicht in die Hände vergraben 
und — weinen. Mehrere Offiziere und Soldaten 
beugen ſich zu ihnen herab, jprechen ihnen Troft und 
Mut zu, beten mit ihnen und jagen ihnen, daß ſie, 
falls ſie wirklich jelig werden wollen, fürder aller 
Sünde entjagen müſſen, nachdem ihre bisherige Sünd— 
baftigfeit durch ihre Buße von ihnen genommen jei. 
Bei mandhem Meeting melden fih nur 1, 2, 3 Re— 
fruten, bei manchem aber auch Dußende. Den Schluß 
des Abends bildet die Verkündigung ihres neuen 
„Slüds in Chrifto“ jeitens der joeben Befehrten. 
Viele werden dabei furchtbar vom Lanıpenfieber ge: 
plagt und find kaum im ftande, ein paar jehüchterne 
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Worte zu ſtammeln, während Andere fich zu Erklär— 
ungen wie die folgende aufraffen können: „Hier gebe 
id) mich dir hin, mich, meine Freunde, mein ivdiches 
Sein, um mit Leib und Seele dir anzugehören, 
gänzlich dir auf immerdar. Lebet wohl, meine alten 
Kameraden, ich will nicht mit euch zur Hölle fahren; 
ih will bei Jeſus Chriftus weilen. Yebet wohl, 
lebet wohl!“ 

Um den neugebadenen Brojelyten zu verhindern, 
eine vielleicht nur in augenblidlicher Gefühlsanwand- 
lung an den Tag gelegte Begeifterung raſch wieder 
verfliegen zu laſſen, wird alles gethan, um ihn zur 
praftiihen Bethätigung feines öffentlichen Bekennt— 
nilles zu bewegen. Ehe er den Saal verläßt, wird 
ihm ein metallenes S (= „Salvation“ oder „saved“) 
an den Rockkragen geheftet und jchon Tags darauf 
muß er fich öffentlih als Mitglied der „Armee“ 
zeigen — mofür er oft genug von feinen Arbeits- 
genoſſen verjpottet wird — an den Straßen-Umzügen 
teilnehmen und auf einem Meeting dem Publikum 
von jeiner Errettung aus den Klauen des Teufels 
erzählen. Daher rührt es, dab Offiziere, die durch— 
aus als Fremdlinge eine neue „Station“ eröffnen, 
gewöhnlih Thon nach wenigen Tagen in der Yage 
jind, anjehnliche Brozeflionen von neuen Rekruten 
zujammenzuitellen. Zeigt jih ein Rekrut ftandhaft, 
jo muß er bald abwechjelnd den Verkauf der Ber: 
band- Zeitungen bejorgen und während der Meetings 
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als Thürſteher fungieren. Vor allem wird ſein Name 
und ſeine Adreſſe ins Rekrutenbuch eingetragen und er 
ſelbſt unter die Überwachung eines Sergeanten ge— 
jtellt, der darauf zu jehen hat, daß jener jeinen neuen 
Obliegenheiten gerecht wird, widrigenfalls er ihn in 
jeiner Wohnung aufſucht. Ein Rekrut, der ſich drei 
Monate troß aller VBerfuhungen und troß aller Ver: 
höhnungen jeiner alten Kameraden tapfer hält, ohne 
in feine frühere Lebensweiſe zurüczufallen, wird nad) 
Ablauf dieſer Frilt „Soldat“, als ſolcher empfängt er 
einen Schein, der, jolange der Mann ſich gut aufführt, 
jedes Vierteljahr erneut wird. Er geht tagsüber ſeinem 
gewöhnlichen Beruf nad) und widmet bloß jeine 
Abende dem „Dienfte des Herrn“. Anders wird 
es, wenn er als Dffiziers-Ajpirant — hierüber 
näheres im Abſchnitt „Organiſation“ — das Glück 
hat, gänzlih in die Dienjte des Generals zu treten. 

Zu den gewöhnlichen Erlöjfungsmeetings ſteht 
jedermann, der den Thürftehern nicht verdächtig vor: 
fommt, der Eintritt ohne weiteres frei. “Predigt 
oder jpricht jedoch der General oder jeine rau, jo 
fann man mur gegen Billet hineinfommen; Selig: 
macher erhalten ſolche unentgeltlih, während das 
Publikum in der Regel eine Kleinigkeit zu entrichten 
bat. Zu den „Holiness-Meetings“ („Heiligkeitsver— 
ſammlungen“) haben überhaupt nur Mitglieder der 
„Armee“ Zutritt. Dieje Gottesdienjte haben nämlich 
nicht den Zweck, Sünder zu befehren, ſondern den 
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Verbandangehörigen Gelegenheit zur Erbauung und 
zu Frömmigfeitsübungen zu geben. Gewöhnlich 
werden jie Sonntags um elf Uhr vormittags ab: 
gehalten, alſo zu einer Zeit, da das Publikum der 
„Erlöjungsmeetings“ noch im Bette liegt, jowie 
wöchentlich einmal am Abend eines Werftages. Auf 
diejen Heiligfeitsverfammlungen geht es ruhig zu; 
es mangelt da gänzlih an dem Tänzeln, dem Fuß: 
jtampfen ımd dem wilden Lärm, den wir von dem 
GErlöjungsmeeting ber kennen. Die bier gelungenen 
Hynmen find für jehr ernſte Chriften berechnet. Auch 
werden Bibeljtellen gelejen und erläutert. Ein Kapitän 
ermahnt die Hörer, ein höheres Yebensideal, Ent: 
lagungsfähigfeit, Selbjtverleugnung u. ſ. w. an: 
zujtreben. Schließlich fnieen die Soldaten in der 
„Sünderbanf“ nieder; diesmal aber nicht, um „er: 
löſt“ zu werden, jondern um ſich vom Himmel die 
„zegnung” eines „reinen Herzens“ zu erbitten — 
jo nennen die Seligmader den geiftlihen Zuſtand, 
der auf die Befreiung von aller Sünde folgt. Es 
giebt auch „Heiligfeits“-Gottesdienfte, die die ganze 
Nacht hindurch dauern. Bei diefen herricht eine jo 
furchtbare Aufregung, daß oft Männer in konvul— 
ſiviſche Zudungen geraten und Weiber Hyjteriich 
werden. Bei einer ſolchen Gelegenheit im Juli 1882 
fielen in einem Liverpooler Saale nicht weniger als 
150 Perſonen bewußtlos um. Ob bier nur Be- 
geifterung im Spiele oder ob nicht auch die aroße 
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Nacht überfüllten Sälen etwas damit zu thun haben, 
wagen wir nicht zu enticheiden. 

Das Beitreben der Yeiter der „Army“, die Auf: 
merkſamkeit des Publikums auf diefe zu lenken und 
die Soldaten in ihrer Seelenrettungsarbeit zu er- 
muntern, zeigt ſich in zahllojen, oft drolligen Details; 
zur Erreichung dieſes Zwedes wird feine Mühe, fein 
Scharfſinn geipart. Wir wollen bier nur einige 
charakteriftiiche Einzelheiten erwähnen. Die VBorrede 
zu dem blutrot brojchierten Jahresbericht „Der Er: 
löfungsfrieg im Jahre 1882” lautet in deutjcher 
Überfegung folgendermaßen : 


„Leſet alles! 

„Der da glaubt, daß in diefem Buche etwas 
Unrichtiges fteht, möge jih an uns wenden, ehe er 
irgendwo davon ſpricht; er gebe uns Gelegenheit, 
ihn zu erklären, was er nicht veriteht. Wer aber 
die Anficht heat, daß es fich hier um eine richtige 
Darftellung unſerer Yeiftungen handelt, helfe uns. 
nach Ihunlichkeit. 

„Wir Juchen 
90 000 000 Berjonen, die für dieſes Buch jechs- 
Pence bezahlen und es zu Ende lejen mögen; 

5000 000 Xeute, die erflären jollten, der In— 
halt jei wahr und wir verdienen Beiltand; 

500000 Menſchen, die e8 wagen mögen, dies: 
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öffentlich zu behaupten und uns im laufenden Jahre 
& 500000 zu geben; 

50000 Perſonen, welde jedermann auf all 
dies aufmerffam machen und uns Dadurch helfen 
jollen, die Welt zu erweden ; 

5000 Leute, die ſich verpflichten würden, uns 
mit voller Kraft jtet3 an die Hand zu gehen und 
zu unterftüßen; 

500 Menſchen, Angehörige aller Klaſſen, Na: 
tionalitäten und Stände, die unjere Darlegungen im 
Lichte Gottes betrachten, alles andere aufgeben und 
jih als Offiziere des Erlöfungsheeres dem Dienite 
des Herrn widmen wollen.” 

Seit einigen Jahren werden vom Hauptquartier 
Couverts ausgegeben, die innen und außen bedruckt 
jind, „Briefe vom König“ (d. h. Jeſus Chriftus) 
beißen und höchſt originelle Nahahmungen der offi- 
ziellen Briefumschläge der britiichen Negierungs-Imter 
bilden. Im Innern findet fi) eine Zuſammenſtellung 
von auf Erlöfung, Jüngftes Gericht, Jeſus Chriftus 
u. dgl. bezug habenden Bibelitellen,; das Äußere ift 
eine geſchickte Sammlung von Nahahmungen von auf 
Briefumichlägen üblichen pojtaliihen Bemerkungen, 
wie: „Im Dienjte des Königs“ (itatt des ftaat- 
lihen „Sm Dienjte der Königin“), „Drin— 
gend!“, „Antwort durch Ehriftus erbeten“, 
„Swigfeit“, „Gnade!“ u. ſ. w., ſowie von geiftlichen 
Sprüchen in Geftalt von Poſtſtempeln, 3. B.: 


z 
= 
32 
mo 
>» 
[7] 





All that believe, 
Acts xili. 39. 
(Rückſeite.) 


Der „Salvation Army-Wandkalender“, den das 
Hauptquartier herausgiebt, enthält ausſchließlich Er— 
innerungen an Vorfälle im Schoße des Verbandes, 
Ausſprüche des Generals und Ermahnungen an die 
Soldaten, faſt alles in lebhafter Sprache; z. B. 1883: 
4. Januar: „Zuſammentrommeln der Sünder mit 
einer großen Trommel in Salford“; 5. Januar: 
„Kapitän Cooper redet ſeinen Regenſchirm an und 
lockt dadurch eine Menge herbei“; 19. Januar: 
„Verzweifelter Angriff auf die Kaſerne in Bethnal— 
Green zurückgeſchlagen“; 20. Januar: „Eßgeſchirr mit 
der Inſchrift „Blut und Feuer“ fertig geſtellt“; 8. De— 
zember: „Ein kleiner Soldat zu Aberdeen ſagte, er 
habe das Sirupſtehlen aufgegeben“; 27. Dezember: 
„Die Wirtshäuſer in Keighly ſtehen ganz leer.“ 
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Oder: „Sprich jo, daß du verjtanden werdeit, ſprich 
mit Blut und Feuer“; „Für Gott geb auch im 
Ichlechtejten Wetter aus“; „Unfer Krieg it ein echter 
Krieg, mit weniger ift der Teufel nicht auszutreiben“ ; 
„Durch den Glauben, nicht durch Gelehriamfeit oder 
Verstand (ſagt Frau Booth).“ In demfelben Geite 
gehalten ſind die „Fürs nächſte Jahr nötige Beſſer— 
ungen“ betitelten Weilungen, die im einem der 
Wandfalender die Stelle der ſonſt üblichen Stempel: 
ſkala oder Roftvorjchriften einnehmen und die wir 
anführen, weil jte für das ganze Wejen der Selig: 
macherarmee ungemein bezeichnend find; fie find für 
Soldaten beftimmt: „1. Ihr jollt Gott und Die 
Menichenjeelen noch mehr lieben und euch noch mehr 


Mühe geben, es zu zeigen. — 2. Ihr ſollt die 
Sünder noch jchwerer bejchießen, um fie zum Zittern 
zu bringen. — 3. Ihr jollt Worte, die ins Herz 


ichneiden, noc deutlicher und lauter fingen. — 
4. Wir brauchen noch zehnmal mehr Inſtrumente, 
die geihicdt und geräuſchvoll zu jpielen wären. — 
5. Wir wollen jeden Soldaten täglich in einer auf- 
fälligen Uniform jehen. — 6. Wir wollen das Kriegs- 
geichrei (damit it das Bereinsorgan „War Cry“ 
gemeint) jedermann täglich aufgedrängt jehen. — 
7. Jeder Bekehrte follte vom Sergeanten aut über: 
wacht werden. — 8. „jeder Dejerteur Jollte verfolgt 
umd wieder eingefangen werden. — 9. Jeden Sonn: 


tag jJollte in jeder Kaſerne ein tüchtiger Sonntags: 
Katſcher, Nebelland und Themjeftrand. 4 
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thee jtattfinden. — 10. Jeder Soldat möge joviele 
Stunden als möglich hart arbeiten. — 11. Jeder 
Offizier jollte von Gott erfüllt jein und einen nad) 
Taufenden zählenden Anhang haben. — 12. Wir 
brauchen mehr vom Haß und weniger von der Freund— 
ichaft der Welt.” 


6. Bindernille und Begeiſterung. 


Die „Armee“ ift jo gut discipliniert, daß man 
gegen fie nicht den Borwurf erheben kann, jie mache 
von den gejchilderten „Mitteln und Wegen“ nicht 
den weiteſtgehenden Gebrauch. Die Soldaten und 
Dffyiere arbeiten nach Kräften an ihrer Aufgabe 
und laflen ſich durch Feinerlei Schwierigkeiten ab: 
ihreden. Das Seligmacderheer ift eine wahre „Ee- 
clesia militans“ und zwar führt fie nicht nur 
ihrerjeitS einen geijtlihen Krieg gegen Sünde und 
Weltlichfeit, ſondern jte wird jelbjt vielfach befriegt: 
moraliich von ihren Kritifern in der Preſſe, phyſiſch 
vom Straßenpöbel, von einem Teil des Publikums 
der Erlöfungsverfammlungen, und in befondern Fällen 
vom Arm des Gejeges. In neuen Stationen bringen 
Gaſſenbuben zu den eriten Sottesdieniten veritedter: 
weile geiftige Getränke mit, pfeifen, rauchen und 
machen zuweilen einen jolchen Lärm, daß die Seelen: 
vetter ihr eigenes Wort nicht hören. Im Jahre 
1882 wurden 669 männliche und weibliche Eoldaten 
niedergejchlagen, geitoßen oder verwundet, 86 wegen 
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oder Muſik — eingejperrt, 56 von dem „Heer“ be: 
nüste Gebäude angegriffen und oft ernftlich bejchädigt. 
In manchen Meetingjaal flogen vom Dache ber 
Steine. Am meijten haben die Thürfteher zu leiden; 
„drei Monate hindurch,“ berichtet einer, „wurde ich 
jeden Abend gejchlagen und geftoßen, jo daß meine 
Beine Ichließlih auf zwei Wochen dienſtunfähig 
wurden ;“ dennod finden jich immer genug Thür— 
jteher. Die ſchlimmſten Erfahrungen haben die Selig: 
macher im legten Viertel 1882 und im  erjten 
Drittel 1883 auf ihren öffentlichen Umzügen ge: 
macht, denn der Straßenpöbel war damals orga: 
nifiert. Die Wirtshaus-Inhaber nämlich fingen an, 
ob der GErlöfungsrefrutierung beſorgt zu werden 
und die „Armee” als Brotverderber zu betrachten, 
wozu fie auch das vollite Recht hatten. Um mun 
Herrn Booth die Yuft zu feinen, die Trunkenbolde 
anlodenden Prozeſſionen zu vertreiben, erfannen die 
Schenfenwirte den Blan, eine Unzahl von Straßen: 
aelindel als „Skelett: Armee” zu organifieren. Schon 
vorher hatte der Lärm umd die GSeltjamfeit der 
Seligmader:Umzüge dem Pöbel einiger Bezirke einen 
Norwand zu gewohnheitsmäßiger Ruheſtörung und 
Krawallmacherei gegeben. Wie die englischen Taſchen— 
diebe fich eine Truppen:Revue oder eine Lordmayors— 
Schau zu nuße machen, nimmt der Mob jene Pro: 
zeffionen zum Anlaß, feiner angebornen Roheit die 
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haßte und fi) durchaus weigern würde, „erlöft“ zu 
werden, — es ijt ihm einzig und allein um Rauferei 
und Grauſamkeit zu thun. Derjelbe Pöbel in den- 
jelben Städten hat den Atheijten Bradlaugb — den 
berühmten „Eidvermweigerer“, der jo lange nicht ins 
britiihe Parlament hineinkonnte — genau fo verfolgt, 
bedroht, angegriffen und mißhandelt, als er gegen 
Chriitus und das Chriftentum predigte, wie fie num- 
mehr die Anhänger Booth’S behandeln, die für 
Chriſtus umd deſſen Lehren eintreten. Hätten Die 
Seligmader die Straßen mit ruhiger Würde durd)- 
zogen, jo wären die rohen Kerle vielleicht durch die 
‚eierlichfeit des Verfahrens eingefchüchtert worden. 
Die Grundſätze der Salvation Army erfordern aber, 
daß die jpeftafelliebenden Kreiſe durch Speftafel an— 
gelockt werden; oft Jchreien fich die „Soldaten“ heijer; 
viele jprechen die Paſſanten flehend oder drohend an; 
der „Kapellmeiſter“ pflegt an der Spitze des Umzuges 
umberzujpringen, als wäre er ein plößlich verrückt 
gewordener Tambourmajor. Kurz, die zu einen Leben 
voll Tugend und Mäßigkeit befehrten Leute geberden 
jih ärger, als da sie noch ſoffen und lafterhaft 
waren. Es ijt daher fein Wunder, daß die Nach— 
äffungsluft des rohen Pöbels wachgerufen und ge 
nährt wird. 

Die „Skelett:Armee”, die ſich aus diejen Anz 
fängen entiwidelte, heißt jo, weil ihre Umzugsbanner 
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Totengerippe aufweilen; außerdem werden in jeder 
Rrozejfion Kleinere „Fahnen“ getragen, d. h. zer: 
fette, farbige Taſchentücher an Knütteln, von denen 
bei Schlägereien, wie jie oft folgen, auch noch ein 
anderer, für die Seligmacher recht fühlbarer Gebrauch 
gemacht wird. „Muſik“ machen die „Skeletons“ mit 
Zinnpfeifchen, Trommel-Wracks und penftonierten, mit 
Steinchen gefüllten Eijentöpfen. Ihr Dafeinsgrund 
it, den Seligmachern auf ihren Umzügen zu folgen, 
zu den Melodien der letteren parodiſtiſche Knittel- 
veime eigener Faktur zu heulen und mit ihrer 
„Muſik“ die Luft zu erjchüttern, was die andere 
Bartei — die fi „vom Teufel nicht aus dem Felde 
ihlagen laſſen will” — zu den verzweifeltiten An— 
jtrengungen behufs Übertäubung des Heidenlärns 
aufitachelt. Dies hinwiederum veranlaft die An— 
hänger des Totengerippes, Händel zu beginnen. Die 
rawalle nahmen ſolche Dimenjionen an, daß die 
Polizei von der öffentlichen Meinung beinahe ge: 
zwungen worden wäre, irgend eine radifale Abhilfe 
zu erjinnen, hätte nicht im Frühling 1883 „General“ 
Booth, um nicht ein formelles Verbot der Umzüge 
herbeizuführen, die kluge Vorſicht gebraucht, dieſelben 
in den von der Skelett-Armee heimgeſuchten Bezirken 
von ſelbſt einzuftellen und anzuordnen, daß man jich 
dort auf Gottesdienite in gejchlofjenen Räumen be: 
ihränfe. Er wußte, daß die Polizei wohl auf frifcher 
That ertappte „Skeletons“ verhaften, der „Sftelett: 
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Armee” Die Umzüge aber nicht gänzlich unterfagen 
fönne, ſolange jie jolche dem „Erlöfungsheer”, der 
„Dlauband- Mäßigkfeits- Armee” u. dgl. geſtattet. 
Später wurden die Übungen im Freien wieder auf: 
genonmen. 

Werden die Seligmader vom Pöbel an der 
Beendigung einer Brozejfion verhindert, jo unter: 
nehmen fie ſie tags darauf an derjelben Stelle aber: 
mals, und jie wiederholen den Verfuch Tolange, bis 
der Widerftand aufhört. Der'Begründer des Chriſten— 
tums jagte zu jeinen Jüngern: „Werdet ihr in einer 
Stadt verfolgt, To fliehet in eine andere“ ; allein da— 
nit iſt Booth nicht einverjtanden, jeine Leute müſſen 
bleiben, bis ihre Ausdauer den Verfolgungen ein 
Ende madt. Sie find überhaupt ein zähes Völfchen ; 
nichts kann fie abichreden, Fein Ungemach ſie ein: 
jhüchtern. Im Gegenteil, je mehr fie zu Märtyrern 
geitempelt werden, deſto fanatijcher wird ihre Be— 
geilterung. Von jeher haben Hindernijje und Schwierig: 
feiten Enthufiaften angelpornt. Wird ein „Soldat“ 
oder ein „Offizier“ von der Polizei aufgefordert, 
die öffentliche Ruhe nicht zu jtören, jo läßt er (fie) 
jich Lieber ins Gefängnis führen, als von dem be- 
gonnenen Verſuch der Seelenrettung freiwillig ab— 
zulaſſen. 

Die „Salvationists“ ſetzen ſich, um ihrer „chriſt— 
lihen Pflicht“ nachzukommen, nicht jelten erheblichen 
Hefahren aus. Sie waten bei Wind und Wetter durch 
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die ſchmutzigſten Straßen. Obgleich die Polizei ihnen 
oft genug jagt, daß fie das Leben aufs Spiel jegen, 
wagen fie fich in die elendejten Gäßchen, „un den 
Säufern, den Weibjchlägern, den Lälterern ; den 
Halsabjchneidern, den wilden Tieren ins Gewiſſen 
zu reden‘; mancher it ſolchergeſtalt umgekommen, 
oder zum lebenslänglichen Krüppel geworden. Nach 
den bleichen, hageren Gefichtern der meiſten Offiziere zu 
urteilen, muß der „Erlöſungskrieg“ jehr anftrengend 
und erichöpfend ſein; wir haben übrigens ſchon in 
einem früheren Abjchnitt dargelegt, daß ihre Stell: 
ungen nichts weniger als Sinefuren find; nur fana: 
tiiche Begeilterung kann fie dazu bewegen, jich bei 
der Strenge der Booth’ihen Anforderungen einer 
jolhen Aufgabe zu widmen. 

Das Schönfte it, daß Booth den Berbandmit: 
aliedern nicht gejtattet, Notwehr zu üben; fie müſſen, 
gleich Jeſus, Angriffe in chriftlicher Geduld ertragen, 
was ihnen freilich oft recht jauer werden mag. Als 
in Bath die „Erlöfer” der Wut des Bolfes preis- 
gegeben waren, ſchrieb der dortige Bürgermeijter an 
den Minijter des Innern: „Die Mitglieder der Army 
bewegen ſich ftreng innerhalb der Grenzen des Ge: 
jeßes; ſelbſt wenn man fie Schlägt, beihimpft und ihr 
Gigentum zerjtört, üben jte Feine Repreſſalien.“ Der 
Biſchof von Wincheſter jagte: „Die graufam miß— 
handelten Salvationists haben jich nicht erbittert ge 
zeigt, jondern für ihre Verfolger gebetet.” 
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7. Leiſtungen und Erfolge. 

Are richtig die Berechnungen des Leiters Der 
Seligmacher:Armee find, wenn er behauptet, daß 
man, will man das niedrige Volk paden, zu deſſen 
Niveau berabfteigen müfje, das ging ſchon aus 
einigen unjerer früheren Bemerkungen hervor. Der 
Yarm lockt die lärmliebenden Kreife an und der 
weitere Lärm befehrt jehr viele, manche freilih nur 
vorübergehend, andere aber dauernd, d. h. injofern 
man bislang von „dauernd“ fprechen kann, dent 
die Bewegung iſt ja noch jung, und was die Zus 
funft bringen wird, weiß niemand. Wir jelbit find 
aus Gründen, die wir jpäter angeben werden, Gegner 
der ganzen Bewegung, und wir glauben, daß ſich 
die von ihr erzielten Ergebniſſe auch auf andere, 
unſerer Weltanihauung beſſer angepaßte Weiſe er: 
reichen ließen, — aber daß von ihr gute Nejultate er- 
zielt werden, können wir nicht wegleugnen. 

Schon die Verminderung der Trunkſucht ijt un— 
ihäßbar, ebenjo die Erhöhung des Sittlichfeitsgefühls. 
Stadtbefannte Säufer fnieen in der „Sünderbanf”, 
Raufbolde predigen hriftliche Demut, Verbrecher, die 
dem Gejeß und der Polizei Troß geboten haben, 
legen auf den Plattformen der Verſammlungslokale 
öffentlich Zeugnis ab für den Erfolg der Beitrebungent 
der Salvation Army. In manden Städten jinfen 
die Geſchäftsumſätze der Wirtshäufer und der Pfand— 
leihanitalten bald nad) der „Eroberung“ durch ein 
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Korps ganz erheblich, während die Einnahmen der 
Fleiſcher in demſelben Maße jteigen. In der Provinz 
werden nicht jelten Schenken gänzlich geſchloſſen, ent- 
weder weil fie feine Gejchäfte mehr machen oder 
weil ihre Beliter von der „Armee“ befehrt werden 
(daS letere Elingt wunderbar, aber es ijt wiederholt 
vorgefommen). In allen Städten, wo die Selig: 
nacher eine lebhafte Thätigfeit entfalten, werden 
den Gewerbs- und Kaufleuten alte Schulden bezablt, 
die ie längit als uneinbringlich geitrichen hatten. 
Streitigkeiten zwiſchen Feinden oder Verwandten 
werden nach jahrelanger Dauer geichlichtet ; die Be: 
treffenden begeben jich von der „Sünderbank“ zu 
ven Beleidigern oder Beleidigten, geftehen ihren An— 
teil am Unrecht ein und verjöhnen jich mit den 
Miderjachern. Andere „Erlöjte” zahlen ihren Brot- 
gebern in Raten Beträge zurüd, deren fie fie ing: 
geheim beraubt haben; oft legen fie jich die größten 
Entbehrungen auf, um das thun zu können. Gin 
Vize-Direktor der Mancheiterer Polizei jagte zu einem 
weiblihen „Kapitän“: „Sie haben wunderbare Er: 
folge erzielt. Sie haben die Bejchaffenheit der 
niedrigen Klaſſen jo jehr geändert, daß wir jet 
nicht viel zu thun haben. Auch auf die Polizei 
wirken Sie jo ſtark ein, daß nicht halb jo viel ge: 
flucht und gejchimpft wird wie früher, die Po— 
liziften wohnen Ihren VBerfammlungen jehr gern 
bei. Taufende zahlen ihre alten Schulden, kleiden 
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ihre Meiber und Kinder beijer umd find nach Aus: 
jage ihrer Brotherren tüchtigere Arbeiter und Dienſt— 
boten als früher.“ 

An einem gemiljen moraliichen Erfolg iſt alſo 
nicht zu zweifeln, und damit fteht auch der materielle, 
zähle und meßbare Erfolg der Bewegung im Zu: 
ſammenhang. Derjelbe iſt recht nennenswert. Sie 
gedeiht und breitet fich immer mehr aus. Der Ver: 
fauf ihrer Veröffentlihungen fteigt ebenjo rapid wie 
die Höhe der ihr zufließenden Spenden. Sie bringt 
ein Gebäude nach dem andern an jich, ihr unbeweg— 
liches Vermögen beträgt ungefähr 180 000 Pfund 
Sterling. Kein ungünjtiges Urteil jeitens frommer 
Chrijten, Fein beißender Spott jeitens Ungläubiger, 
fein phyſiſcher, fein moraliicher, Fein geiftlicher An— 
griff tft im ftande, die Entwidlung der „Armee“ 
aufzuhalten. Am 3. Juli 1882 zählte dieſe 320 Korps, 
766 Offiziere, 6 Dorfitationen und einen Wochen: 
durchichnitt von 6120 gottesdienftlihen Verſamm— 
lungen; am 8. Oktober 1884 aber ſchon 900 Korps, 
2300 gänzlich angeftellte Offiziere, 260 Dorfjtationen 
und möchentli 14640 Meetings. Won dem aus 
etiwa 50 Zimmern beftehenden Hauptquartier — über 
deſſen Dach eine blutrote Fahne mit der AInjchrift 
„Die Welt für Jeſus“ weht — gehen täglich im 
Durchſchnitt 900 Briefe ab und ebenjoviele laufen 
ein. Von den Zeitungen des Verbandes („War 
Cry“, „En Avant“, „Little Soldier“, „The Au- 
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xiliary“. „Indian War Cry“, „American War Cry“, 
„Australian War Cry“ u. j. w.) werden wöchentlich) 
70000 Eremplare abgejegt. Die Miete, der An: 
fauf und der Umbau von Gebäuden verfchlangen im 
Sahre 1883 über 90009 Pfund Sterling. Die 
Einnahmen betrugen 1881 &£ 57 000, 1882 £ 80 000 
und 1883 £ 393 000, wobei nur die für allgemeine 
Berbandzwede — nicht für lofale Ausgaben — ge: 
gebenen Spenden in Betracht gezogen find. Da 
die Einnahmen jeither nicht abgenommen haben, be- 
weilt unter anderem die Thatjache, daß eine einzige, am 
15. Mai 1884 anläßlich einer „Parade geretteter 
Säufer“ in der Londoner „Exeterhalle” vorgenommene 
Kollefte nicht weniger al$ £ 10000 ergab! Seit 
etiva drei Jahren verdient das Hauptquartier viel 
Geld auch an allerlei induitriellen Unternehmungen 
zur Erzeugung von Gebrauchsartifeln für die An: 
bänger Booth’s. Anfänglich begnügte man ſich mit 
Heilsitiefeln, Heilsſchuhen und den bei den Übungen 
zur Verwendung kommenden Muftfinftrumenten; jeßt 
aber werden auch „Heilgarmee-Steppdeden”, Hand- 
tücher (mit der eingejticten Inſchrift „Das Blut 
Jeſu Chrijti reinigt uns von allen Sünden“), Stein: 
gutgeſchirr, Kämme, Eßbeſtecke, Kleivungsitüde, Tot: 
letteſeife (mit dem Bildnis des Generals, ſeiner 
Frau oder auch ſeiner Kinder) u. ſ. w. hergeſtellt. 
Seit November 1884 giebt es jogar ſchon „Heils: 
armee-Thee”, der in ſechs Sorten verfauft wird. 
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Intereſſant ift es, nach den Urſachen des großen 
Erfolges der Seligmacherbewegung zu forfchen. Die: 
jelben ſind vielfacher Natur. Den Anerfennungs- 
und Unterjtügungserfolg, d. 5. die Sympathie 
von Menjchenfreunden, hat die Bewegung unjerer 
Anficht nach drei Umständen zuzuschreiben: 1) Der 
Berähigung und dem lautern Charakter der Xenfer, 
vornehmlich des Generals und feiner Familie, ihrem 
vertrauenerwedenden Ernſt und ihrer zielbewußten 
Energie. 2) Der jtrengen Durchführung der Ent: 
haltſamkeit von geijtigen Getränken, ein Prinzip, das 
unter allen Verhältniſſen günftige fittliche Ergebniſſe 
nach jich ziehen muß. 3) Den Berfolgungen, denen 
die „Armee“ ausgejegt iſt; viele laſſen jich durch 
die Geduld, mit der die Unterthanen des „Generals“ 
alles Ungemach ertragen, zur Anerkennung bewegen, 
daß die Leute ernjt und geſinnungstüchtig ſind. 
Wäre das Seligmacherheer in Ruhe gelaſſen worden, 
jo hätten fich die intelligenten Elemente der Bevölfer: 
ung um dasjelbe nicht viel mehr befümmert, als um 
alle anderen Mifftonsbejtrebungen, und es würde nie- 
mals die ungeheuren Dimenfionen angenommen haben, 
die wir e8 annehmen ſehen; das Haus der Lords 
hätte gewiß nicht jo ohne weiteres zugegeben, daß 
es das Necht habe, mit den geräufchvollen Umzügen 
den Straßenverkehr zu hemmen und die öffentliche 
Ruhe zu ſtören. Der Pöbel und die „Skelett-Armee“ 
waren die beiten Annoncen und machten unwillfür- 


lich die meijte Neflame für das Booth’iche Unter: 
nehmen. 

Zahlreicheren Urſachen möchten wir den Be: 
fehrungserfolg des leßteren beimeſſen; wir glauben, 
daß diejelben eine eingehendere Betrachtung verdienen: 

1) Die organifatoriichen Talente des Generals 
und die perlönlihen Eigenſchaften jeiner Frau; 
Mrs. Booth bejigt beträchtlihe Nednergaben; ſie 
weiß höchſt eindrudsvoll zu predigen, ihre Stimme 
iſt gut, ihr Ernſt offenkundig, oft überwältigend. 
Ihre echte Eloquenz, ihre eigentüntliche Ausſprache, 
ihre den Volksbegriffen angepaßte Sprechweiſe, ihre 
eritaunliche Wörterfabrifation, ihre lebhafte Vortrags: 
art, ihre Abmwechjelung von Leidenjchaftlichkeit und 
Milde, von Humor und Würde find mächtige Über: 
vedungsbehelfe, und ſie jpricht daher auf möglichit 
vielen VBerfammlungen. 

2) Der Glaube und das Vertrauen der Berband- 
mitglieder an und auf den General und den General: 
jtab; nicht jeder hervorragende Seelenhirt kann jich 
eines jo loyalen Anhanges, einer jolchen Liebe der 
jeiner Führung ſich anvertrauenden Herde rühmen, 
wie Booth. 

3) Die militäriſche Organifation; dieje übt auf 
den ungebildeten Geiſt eine ganz befondere Anziehungs- 
fraft aus. Biele Menjchen jind gerne Sklaven, unter: 
werfen fich gerne der Herrichaft eines Autofraten und 
fügen ſich mit Vorliebe in eine jtrenge Disciplin. 
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4) Der Lärm und die Boltronnerie, Die ſpek— 
takulöſen Umzüge, die geräufchvollen Gottesdienite, 
die auffallenden Fahnen, die Katzenſprünge der Offi— 
ziere, die ohrenzerreigende Mufik. 

5) Die Burfchikofttät, die in den „Zeitungen, 
ven PBlafaten, den Predigten, den Hymnen, den 
Zetteln und den Büchern der Seligmader herricht, 
die Auffälligfeit ihrer Sprade beim Anfündigen 
und Abbalten der Meetings und in den Berichten 
über diefe. Die grell gefärbten und ſeltſam ge— 
druckten Plakate und Zettel ſind in überaus mar— 
tialiſchem Tone abgefaßt. Die Zeitungen ſind mit 
abſonderlichen Illuſtrationen und äußerſt lebhaft ge— 
ſchriebenem Text gefüllt; die Bücher, Geſänge und 
Predigten bewegen ſich, wie wir bereits geſehen, 
durchaus „in der Sprache des Volkes“, um mit 
Mrs. Booth zu reden. Ein Artikel im „War Cry“ 
war „Sumbo und Jeſus“ betitelt. (Jumbo ift 
der befannte Riefen-Elefant, den die Londoner Zoo— 
logische Gejellichaft vor einigen Jahren an Barnum 
verfaufte.) In einem Erlöjungslied wird der Prophet 
Elijah ein „Iujtiger alter Herr” genannt. In einer 
Predigt wurde behauptet, Gott „balge ich fortwährend 
herum“.  Derlei kann nicht Wunder nehmen, wen 
man bedenkt, daß die Armee zumeiit aus den nie= 
drigiten Klaſſen befteht, die ihre gewohnte Ausdruds- 
weije beibehalten, mit der wieder nur Leute ange= 
zogen werden jollen, denen diefe Ausdrucksweiſe ge= 
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läufiger und verjtändlicher iſt, als die jalbungsvollen 
Worte der gewöhnlichen Miſſionäre. Die Ungebunden— 
heit, Zwanglofigfeit, Volkstümlichkeit, Burjchikofität 
der Armee-Phrajeologie iſt entjchieden das wirt: 
jamjte Befehrungsmittel, das Booth ſich wünjchen 
kann; daher darf er es nicht aufgeben, abgejehen 
davon, daß ihm dies nicht möglich wäre, jelbit wenn 
er wollte. Er Ichärft jeinen Offizieren und Soldaten 
geradezu ein, fi in ihren Anfprachen an das Volk 
und ihren Berichten für den „War Cry“ einer auf: 
fallenden Sprache zu befleigen. — Sollen die Ver: 
bandblätter Leſer finden, jo müſſen ſie möglichit ans 
ziehend gemacht werden. Laſſen fich die Gaſſenjungen 
nicht durch wiürdevolle Rhetorik und ernite Mahn 
ungen in die Erlöfungsmeetings locden oder, einmal 
dajelbit, befehren, jo müſſen nach des Generals Vor: 
ihrift irgendwelche Ertravaganzen, die den dient: 
thuenden Offizieren gerade einfallen, heran. Wer 
nicht überreden kann, überraiche, jege in Erſtaunen, 
probe nötigenfalls. Grelle, außerordentliche Dinge 
in grotesfer Alltagsiprade können nicht verfehlen, 
auf die Menge Eindrud zu machen; das veranlaßt 
ſelbſt manchen „Salvationijt”“ von beiferer Herkunft 
und mehr Bildung, die Grenze zu überjchreiten, die 
ihm jein ruhigeres Urteil unter anderen Verhältniſſen 
auferlegen würde. 

6) Die Öffentlichkeit des ganzen Verfahrens der 
„Armee“. Hieher gehört vor allem der Inhalt der 
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vom Hauptquartier herausgegebenen Zeitungen; der: 
jelbe beiteht in erfter Linie und zum größten Teil 
aus Berichten über den Fortichritt, die Entwidelung, 
die Yeiltungen und die Siege der verjchiedenen Korps 
in neuen und alten „Garniſonsorten“. Die Yektüre 
diefes fih Nummer um Nummer wiederholenden 
Triumphgeſchreies in Briefform wirkt auf die ins 
Auge gefaßten Kreife in derjelben Weiſe ein wie 
die Wajlertropfen auf den ihnen ausgejegten Stein: 
jie machen die Leſer mürbe und für den übrigen In— 
halt des Blattes empfänglicher; diejer bejteht aus 
Aufrufen an die „Sünder“, ſich erlöſen zu laſſen, 
aus Abdrücken von Anſprachen des Generals oder 
jeiner Frau, aus von Soldaten eingejandten Er: 
löſungshymnen („Kriegsliedern“), endlid aus Auf: 
forderungen zu Spenden, zum Ankauf der Verbands: 
veröffentlichungen, zum Beſuch der „Salvation Mee- 
tings“ u. ſ. w. Viele werden durch das fortwährende 
Verzeichnen der Erfolge der „Armee“ veranlaßt, 
jich für dieſe zu intereffieren und ihr dann entweder 
Spenden zuzumenden oder ihre VBerfammlungen zu 
bejuhen, was natürlich oft zu ihrer „Belehrung“ 
führt. Die Veröffentlichung jener Berichte hat übri— 
gens auch den Zweck oder die Folge (welches, willen 
wir nicht), die bereits „Erlöſten“ anzujpornen. Die 
Offentlichfeit wirkt auch ſonſt noch anjtedend. Da 
jeder und jede Bekehrte ſofort zur Miſſionsarbeit 
herangezogen wird und fich täglich öffentlich zeigen 
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muß, jehen ihn (fie) die früheren Wirtshaus: und 
Laſtergenoſſen; anfänglich veripotten fie ihn (lie), 
allmählich jedoch folgen, wie die Erfahrung zeigt, 
mehrere oder auch viele dem Beilpiel, das ihnen die 
eine Perſon gegeben, ſei es, daß dieje fie überrede 
oder daß ſie von jelbit jehen, es jei doch nicht übel, 
einen anjtändigen Lebensweg einzujchlagen. 

7) Eine der Haupturfadhen des Booth’ichen Er: 
folges jcheint in der ewigen Wiederholung desfelben 
Norganges auf den Erlöſungsmeetings zu liegen. 
Ta werden immer wieder lebhafte Lieder überlaut 
und bei geräufchvoller Muſik gefungen, immer wieder 
Aufrorderungen zur Erlöjung dur Jeſus an die 
Zubörer gerichtet, immer wieder wird von zahlreichen 
Büßern öffentlich verfündet, wie glüclich die Bekehr— 
ung zu Chriftus fie gemacht hat. Bei Perſonen von 
Bildung und Geſchmack werden paſſive Cindrüde 
deito jchwächer, je öfter fie fich wiederholen; Booth 
hat entdedt, daß bei dem von ihm aufs Korn ge: 
nommenen Publikum das Gegenteil der Fall üft. 
Dan jollte glauben, daß die „Soldaten“ und die 
jenigen „Sünder“, die viele Meetings beſuchen, die 
Geſchichte über kurz oder lang jatt befommmen würden ; 
allem Anjcheine nach jedoch werden durch Diele 
Wiederholungen die Seligmacher immer begeijterter 
und die jelig zu machenden immer mürber, anjtatt 
abaejtumpft zu werden. Die meijten gehen anfäng: 
fih nur „der Heß” halber zu den Erlöſergottes— 
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dienjten und finden ich jpäter in der mißachteten 
alle gefangen. Den größten Anteil an diefem Er: 
gebnis hat die Anhäufung von Zeugenausfagen für 
die Glüdfeligfeit der „Erlöſung in Chrifto“; es 
jchadet nichts, wenn die „Zeugenſchaft“ faſt immer 
in denjelben Worten abgelegt wird. Am wirkfamiten 
erweien ſich dieſe öffentlichen Bekenntniſſe, wenn 
frühere Freunde und Bekannte der Befehrten an— 
weſend find. 

8) Sehr anſteckend zeigt fich der oft bewunderns— 
werte Eifer der „Salvationists“, deren Wunſch, den 
„Zündern” durch Begeifterung ein gutes Beijpiel 
zu geben, ebenjo offenbar wie erfolgreich ift. Der 
Ernft, mit den ältere Soldaten ihrer Aufgabe ob- 
liegen, iſt auch geeignet, die Neubefehrten zu ermu— 
tigen und zur Nahahmung anzujpornen. 

9) Die Heranziehung des weiblichen Gejchlechts 
zum Miſſionswerk bildet unjeres Erachtens einen jtar- 
fen Hebel zum Erfolg ; abgejehen davon, daß Mädchen 
und Frauen bislang jelten oder nie zu ſolchen Zwecken 
verwendet worden find — denn nach der Bibel „taceat 
mulier in ecclesia“ ; freilich beruft jih General Booth 
zu feiner Rechtfertigung auf andere Bibelftellen — 
üben die Weiber bekanntlich ohnehin ſtets eine ge- 
wille Anziehungskraft aus und jie eignen fich daher 
wie in jo vielen anderen Dingen auch hier befonders 
zur Erwedung von Intereſſe und Neugier. 

10) Die Notwendigfeit, für die „gute Sache‘ 


67 


Opfer zu bringen, jtählt nicht nur den Charakter, 
jondern auch den Arbeitseifer der „Soldaten“. Der 
Umjtand, daß ſie ihr „Släschen“ oder ihr „Pfeif— 
chen“ aufgeben müfjen, macht ihnen den Berband 
nur dejto werter und erhöht ihre Anhänglichkeit an 
‚denjelben. Die Pflicht der Entjagung wirft größere 
Wunder als irgend welche materielle Entlohnung. 
Und was gar die Berfolgungen und Angriffe betrifft, 
denen die Seligmacher ausgejegt find, jo fünnte nichts 
fie bejjer zur Ausdauer aufſtacheln; man weiß ja, 
daß das Blut von Märtyrern von jeher eine Saat 
für reiche geijtliche Ernten war. Mit dem Ungemach 
wächſt die Glaubenstreue und der Fanatismus. 


8. Fir und Wider. 

Einige der von und angeführten Urjachen des 
Grfolges der Salvation Army bergen zugleich erheb- 
lihe Gefahren in fich, jei e8 für das Unternehmen 
jelbit, jei e8 für die „Erlöjten“, jei es für das große 
Publikum. Es kann daher niht Wunder nehmen, 
daß die Bewegung neben hoher Anerkennung auch 
jtarfe Mißbilligung hervorruft. Admiral Fiſhbourne, 
der fromme Ex-Lordkanzler Cairns, der 1883 ver: 
itorbene Primas von England — Erzbiichof Tait 
— und viele andere hervorragende Berjönlichkeiten 
ſprachen fich wiederholt offen zu Gunjten der „Ar— 
mee” aus, während ebenjoviele bedeutende Perſonen 
ſich ebenjo Elar gegen fie geäußert haben, darunter 
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Kardinal Manning, die Gräfin de Gasparin und 
der wegen feiner chriftlihen Frömmigkeit bekannte 
Vhilanthrop Lord Shaftesbury; die beiden legteren 
Gegner erklärten die Bewegung „für ein Werk Sa: 
tanz”. Am geteilteften find die Meinungen im 
Yager der Geiftlichkeit. Nicht allen Kirchenmännern 
genügt die Thatjache, daß die Seligmacher eine An— 
zahl von „Gottloſen“ in „gute Chrijten” verwandelt; 
die Freude hieran wird ihnen durch das Verfahren 
und die Grundfäße der „Armee“ vergällt und fie 
befürchten davon allerlei Gefahren für die Religion; 
fie jagen, daß das Gute, das die Bewegung auf 
der einen Seite dur) Verbreitung der Religion 
leiiten mag, auf der anderen Seite dur) die Ge: 
fährdung derfelben wettgemacht werde. benjoviele 
(Heiitliche dagegen find der Anfiht, daß das Gute 
überwiegend ſei; der Bilhof von Durham 3. B. 
jagte Ende 1882: „Die Salvation Army erteilt uns 
manche nüßliche Lehre: Erſtens verfolgt fie ein idea- 
les Evangelifierungsziel; fie gehorht dem Gebote 
Chriſti: „Durchwandert die Straßen und Heden und 
zwinget fie, hereinzufommen.” Zweitens jtrebt ſie 
die moralijche Beljerung ihrer Befehrten an; thäte 
jte nichts als jo viele Trunfenbolde zu retten, jo 
würde fie ſchon Großes leiften. Drittens iſt ihr Ber: 
fahren kühn und ungezwungen; in diefer Richtung 
hat jie neue Pfade gefunden. Ihre Fehler und Ab- 
jonderlichkeiten find groß; vieles muß gefichtet und 


69 


verworfen werden, aber der Kern iſt wertvoll und 
wir thäten gut, darüber nachzudenken.“ 

Dieſe und ähnliche Worte ſind da und dort von 
Geiſtlichen beherzigt worden und an manchen Orten 
wurden nach dem Muſter des „Erlöſungsheeres“ 
„Kirchen-Armeen“ ins Leben gerufen, welche die 
Booth'ſchen Zwecke verfolgen ſollten, ohne ſich auf 
die Extravaganzen ſeiner wunderlichen Heiligen ein— 
zulaſſen; allein dieſe Verſuche mißlangen jedesmal 
ſofort, vielleicht weil die militäriſche Maſchinerie zu 
oberflächlich und ungenügend war und weil der die 
Salvation Army durchwehende Geiſt fehlte. Für die 
Kirche lag der Gedanke nahe, ſich mit einer Organi— 
ſation, welche Bekehrungserfolge erzielt, die ſie ſelbſt 
nicht erzielen kann, zu verbünden und dieſelbe offen 
und direkt zu unterſtützen; allein ſie wurde im großen 
Ganzen abgeſchreckt durch die Unabhängigkeit der 
Bewegung von jeder Sekte und durch die Aufdring— 
lichkeit ihres Treibens; namentlich die mächtige angli— 
kaniſche Staatskirche kann die grellen, vulgären Tak— 
tiken des Booth'ſchen Erlöſungsapparates nicht mit 
der ihr eigenen Würde und „Reſpektabilität“ verein— 
baren. Momentan läßt ſich im allgemeinen behaup- 
ten, daß die Geiftlichkeit Tich der „Armee“ gegen: 
-über fühl verhält, jo ſehr fie auch deren Ziele und 
Beitrebungen billigen mag. 

Die Zahl der der Salvation Army von ver: 
ihiedenen Seiten gemachten Vorwürfe und der gegen 


fie erhobenen begründeten und unbegründeten Ein: 
wendungen ift nicht gering. Wir können bier nur 
einen Teil derjelben vorbringen; die übrigen find 
ohnehin nicht von Bedeutung. Zunächſt jeien die 
Punkte erwähnt, an denen die Geiftlichfeit und Die 
anderen „achtbar-“religiöfen Elemente Anjtoß nehnten. 

1) Die militäriſchen Allüren, das kriegeriſche 
Drum und Dran; man beruft fi darauf, daß die 
Apojtel die Lehre Chrifti ohne Prozeſſionen, ohne 
blutrote Fahne, ohne lärmende Muſik, ohne excen— 
triihde Plakate verfündigten. Dagegen bezieht ſich 
Booth darauf, daß David vor der Bundeslade 
tanzte, daß die Armee Krieg führe und daher mar: 
tialifjhe Dinge tun müſſe; wolle man Bögel fangen, 
müſſe man fie erſt anloden. Er fragt, welcher Unter: 
jchied im Prinzipe zwilchen dem „zum Xobe des 
Herren” ertönenden Glodengeläute und dem Schlagen 
einer Trommel zu demjelben Zwecke vorhanden fei. 
„Wenn die niedrigen Klaſſen die Trommel vorziehen 
oder ihr eher folgen als der Glocke, warum jollte 
fie nicht benußgt werden? Auch kann nicht gejagt 
werden, daß das Waldhorn minder heilig iſt als 
die Orgel.” Ohne Speftafel und Senjation laſſe 
fich die Aufmerkſamkeit der ing Auge gefaßten Kreije 
nicht erregen. In diefer Beziehung jagt die Frau 
des Generals in einer Brojhüre: „Man ift, wo es 
ſich um weltliche Unternehmungen handelt, längſt 
zur Einfiht gekommen, daß nur durch Lärmichlagen 
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etwas auszurichten ſei. Namentlich in großen ſocia— 
len und philanthropiihen Fragen hält jedermann 
es für gerechtfertigt, daß agitiert werde. Warum 
jollte dasjelbe nicht auch von der Religion gelten? 
ee Iſt's nicht beſſer, alle erlaubten harmlosen 
Mittel anzuwenden, um das Intereſſe der Leute zu 
erweden, al3 fie im Zuftande der Sünde und Ber: 
kommenheit zu belaſſen? E3 ift gleichgültig, ob je: 
mand durch ein weißes — wie gewöhnlich — oder 
durch ein rotes Plakat bewogen wird, das Evange- 
lium anzuhören; auch ift e3 gleichgültig, ob auf dem 
Plakat der Teufel oder ein Halleluja-Mädchen oder 
diefer oder jener Geijtlicher abgebildet ift. Die Kir- 
chen treiben Senfation, indem fie prächtige Gebäude 
mit Türmen, Gloden, Chören u. 1. w. erbauen, 
um die bejjeren Klaſſen anzuziehen; warum follten 
wir nicht angemeſſene Mittel gebrauchen dürfen, um 
die niedrigen Klaſſen anzuloden? Dieſe Dinge find 
Geſchmacksſache .. ... Gewöhnliche gottesdienſtliche 
Ankündigungen würden ſolche Leute nur abſchrecken; 
ſie bedürfen auffallender Plakate, in denen freilich 
zuweilen Dinge vorkommen werden, die dem feinern 
Geſchmack oder den religiöſen Vorurteilen gebildeter 
Menſchen mißfallen mögen... .. Übrigens haben 
wir hie und da Plakate, die ſelbſt uns zu weit zu 
gehen ſchienen, möglichſt bald abbeſtellt. Bei einer 
jo großen Anzahl von Offizieren, die zumeiſt den 
rohen, unwiſſenden Schichten entnommen find, kann 
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es nicht gänzlic) ohne verfehlten Eifer ablaufen. 
Wir find nicht verantwortlih für die VBulgarität 
und Unbildung der Kreife, denen wir Gutes zu thun 
juchen. Dasjelbe gilt von der Sprache des „War 
Cry“; durch diejes Blatt lehren wir Tauſenden Re— 
ligion, die fich nie herbeilaſſen würden, gewöhnliche 
veligiöje Litteratur zu leſen.“ 

2) Im Zufammenhange mit dem Vorwurfe der 
Senfationsjucht jteht der der Burjchifofität, Irre: 
verenz oder Profanität der in den Predigten, Zeit: 
ungen, Hymnen und Büchern des Erlöfungsverbandes 
gebrauchten Phraſeologie. Wir jelbit können hierin 
zwar feine jonderliche Gefahr für die Religion oder 
die „Soldaten“ jehen, die Geiftlichfeit jedoch ift ganz 
anderer Anficht. Der befannte Domherr und theo- 
logiſche Schriftiteller Farrar nennt diefen Punkt „die 
ſchlimmſte Gefahr” und jagt, derjelbe „jei geeignet, 
unnügerweije anzuwidern und abzuftogen“. Kardinal 
Manning meint: „Die Auflöfung der Salvation Army 
wäre ein viel Eleineres Übel als die aus der grotes- 
fen Sprache, in der oft die heiligften Dinge behan— 
delt werden, bervorgehende Entfittlihung. Es iſt 
ein gewaltiger Irrtum, zu glauben, daß die Anz 
wendung einer gemeinen Sprache auf Gott und 
göttliche Dinge die Wahrheit dem Geiſte Ungebildeter 
näher bringen faın . . . .. Niedrige Worte er— 
zeugen niedrige Gedanken; unehrerbietige Worte 
führen zum Aufhören der Verehrung. Leichtfertigkeit 
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oder Roheit der Ausdrucksweiſe in Gebeten, Ge— 
ſängen oder Predigten wird bei manchen die Ehr— 
furcht ertöten, andere zur Blasphemie herausfordern.“ 
Einige Londoner Stadtmiſſionäre behaupten denn 
auch, daß in den Wirtshäuſern — wo früher bei 
aller Gemeinheit und Unſittlichkeit der daſelbſt ge— 
führten Geſpräche religiöje Dinge aus dem Spiel 
geblieben jeien — die „Heils-Armee” die Zieljcheibe 
endlofen Gelächters und Hohnes bilde, wobei alle 
in der Regel „für heilig geltenden Namen und die 
beiten menschlichen Gefühle und Hoffnungen ver: 
\pottet werden”. „Natürlich“ , fügt Miß Cobbe in 
einem Artifel („Contemporary Review“ 1882) hin- 
zu, „Ind die Wirte den Seligmachern wegen des 
Krieges gegen den Alkohol gram und es freut 
jie, diejelben in Gejellichaft ihrer Kunden lächer— 
lich machen zu können. Die Neligionsfreunde meinen, 
es jei ein großes Unglüd, wenn der Gottesdienft 
parodiert und dadurch Reue und Buße zu Gegen: 
jtänden frivoler Schenfenwige gemacht werden.” 
Die Leiter der Bewegung fühlen fich von diefen Ans 
flagen nicht getroffen. Sie weijen immer wieder 
darauf hin, daß die üblichen milden Miſſionsmittel 
nicht den erwünjchten Erfolg haben, daß der gute 
Geſchmack beim Straßengelindel nicht verfängt, daß 
Revolutionen nicht mit Roſenwaſſer gemacht werden, 
daß daher jtarfe Maßregeln mit Außerachtlaſſung 
des „Deforums” angezeigt jeien, daß es, wo „Ewig- 


keitsintereſſen“ auf dem Spiele ftehen, lächerlich wäre, 
in den Mitteln wählerifch zu fein, daß überdies die 
„Soldaten“ und „Offiziere“ außer Stande feien, eine 
minder „volfstümliche” Sprade zu führen, weil fie 
diefe von früher her gewohnt find, weil fie in ihrer 
Nedeweife nie die Tugend der Selbſtbeſchränkung 
‚geübt haben und weil es ihnen jchwer fällt, den „ver: 
traulichen Mangel an Reſpekt“, der ihnen von ihrem 
alten Lebenswandel her eigen ift, abzulegen. Das 
iſt aber nicht alles; Mrs. Booth leugnet in ihrer 
Schrift „Einige Kritifer der Salvation Army“, ge: 
radezu, daß das, was der legteren als Unehrerbietig— 
feit vorgehalten werde, wirklich jo genannt werden 
könne. Sie fragt: „Mas iſt echte Reverenz? Sie 
beiteht feineswegs in gewiſſen Körperbewegungen, in 
icheinheiligen Bliden oder im Schweigen. Sie ilt 
ein Ausflug des Herzens und ihr fichtbarer Ausdrud 
hängt von dem Temperament, dem Bildungsgrade 
und den Berhältniffen einer Perſon ab. Daß je: 
mand jeine Andacht laut äußert oder jte in unge: 
wöhnliche Formen kleidet, jtempelt feinen Vorgang 
nicht zur Unehrerbietigfeit. Überdies billigt die Bibel 
eine geräufchvolle Gottesverehrung eher als das 
Gegenteil. Gott weiß nichts von einer verſchämten, 
ſchüchternen Hinterjtiegen-Religion, die fi im Winkel 
veritedt. Die Religion der Bibel ift durchweg demon— 
Itrativ und oftentativ. Erſt die fonventionellen Begriffe 
der Neuzeit Haben alle naturgemäßen Religionsfundgeb- 
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ungen in Verruf gebradt. Die Gottesdienjte Der 
Salvation Army übertreffen an wahrer Andacht alle 
anderen im ganzen Lande. Biele Ausländer waren 
von der Haltung unferer Leute beim Gebet über: 
raſcht; fie fnieen nieder, beugen das Haupt und 
Ichließen die Augen, jtatt herumzugaffen, wie es 
ſonſt zu geichehen pflegt. Kunſtgerechter, tadellojer 
Geſang ift Fein Beweis von Andacht; ein freudiger 
Lärm aus vollem Herzen ijt gottgefälliger als der 
ſchönſte Wohlflang, wenn diefer von unreinen Lippen 
angejtinmt wird und von einem böfen Lebenswandel 
begleitet it.” Dieje Argumente zeichnen ſich nicht 
durch ftrenge Logik aus, allein fie enthalten manches 
Wahre. Übrigens rührt der Vorwurf der Profanität 
zumeijt von Perſonen ber, die ſich mit der Lektüre 
von Stellenauszügen begnügen, ohne die Erlöfungs- 
verjammlungen zu bejuchen oder Zufammenhängendes 
zu lejen. Was jih in Zeitungsberichten unehr- 
erbietig ausnimmt, erjcheint bei näherem Zuſehen 
nur als Ausfluß übermäßiger Ehrfurdt. Eine lehr- 
reihe Erklärung der „Salvationists“ — zugleich ein 
Milderungsgrund für das vielen abjtoßend dünfende 
buriehifoje Element in ihrer Art, zu beten und zu 
predigen — finden wir in dem Kalkuttaer Blatte 
„Ihe Indian Witness“: „Die Vertraulichkeit, mit dev 
dieje Leute die Gottheit anjprechen, iſt wahrjcheinlich 
das Ergebnis ihrer außerordentlich lebhaften Vor: 
jtellung von ihrer (der Gottheit) fortwährenden An: 
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wejenheit. Gewöhnliche Gottesanbeter nähern ſich 
dem Herrin nur in gewillen Zmwijchenräumen, und 
wenn jte es thun, jo werden fie von jeiner Gegen: 
wart in eine feierliche Stimmung verjegt; fie fühlen, 
daß bei ſolchen Anläffen ein würdevoller Ernit am 
lage it. Die Seligmader dagegen jcheinen unab- 
läfftg von dem Bewußtſein erfüllt zu fein, daß fie 
ih in der unmittelbaren Gegenwart der Gottheit 
befinden, .. . . . ſie fangen daher in jedem belie- 
bigen Augenblid ohne Umftände zu beten an, benugen 
dabei die gewöhnliche Umgangsſprache und brechen 
ebenfalls ohne Umfchweife wieder ab, um die Zu: 
hörer anzufpreden. Matthew Arnold meint, die 
Diſſidenten reden zu Gott als wäre er ihr Haus: 
nachbar. Die „Erlöſer“ gehen weiter; fie verfehren 
mit Gott, als wäre er ihr Stubengenofje; fie fühlen 
zwar einigermaßen die Feierlichkeit jeiner Anweſen— 
heit, allein diejelbe hat durch Gewöhnung aufgehört, 
auf die Ausübung der Andacht beichränfend einzu- 
wirfen.“ 

3) Die Vernachläſſigung der Bibel bei den Gottes- 
dienten; die Geiftlichfeit mißbilligt, daß die „Armee“ 
ſich offiziell nur um eine kleine, mit ihren Zielen zu: 
jammenhängende Gruppe von Bibeljtellen kümmere. 
Die Antwort des Generals lautet: „Beier ein bis- 
chen Bibel als gar feine.” Übrigens wird die Lef- 
türe der Bibel, wie wir bereits früher bemerften, 
den „Erlöjern” empfohlen. 
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4) Mr. Davis ſchreibt in der „Contemporary 
Review“ : „Nie zuvor hat eine hriftliche Körperichaft 
danach gejtrebt, ihr ganzes Leben ununterbrochen 
dem vollen Tageslicht auszujegen, ohne genügende 
Pauſen für den geheimen innern Verkehr des Indi— 
viduums mit jeinem Gotte. Das Beten, das Be- 
fennen der Sünde und der Geligfeit, daS Lob des 
Herrn, alles iſt öffentlih und unverhohlen. Die 
Macht der von Genofien des Büßers angehörten 
„Zeugenſchaft“ it jehr groß, aber der ungezügelte 
Gebrauch diefes Mittels birgt ernſte Gefahren. Selbit 
das ſchüchternſte Mädchen muß in Gegenwart einer 
gottlofen Menge die intimjten Geheimniſſe ihres 
neuen Lebens in Chriſto laut verkünden . . . .. 
Weder in den Veröffentlichungen der Armee, noch 
in dem Kadettenſchulungsſyſtem, noch in den auf 
den Erlöſungs- und Heiligkeitsverſammlungen erteilten 
allgemeinen Ratſchlägen findet ſich eine direkte Er— 
mahnung zu einſamem Gebet. Das widerſpricht 
dem Beiſpiel der Apoſtel .. . .. “Auch Kardinal 
Manning wendet ſich entſchieden gegen die „Zeugen— 
ſchaft“. „Dieſe Methode öffnet dem direkten Betrug 
und der Selbſttäuſchung Thür und Thor. Wer am 
wenigſten richtige Vorſtellungen von ſich ſelbſt, von 
der Sünde und von der Erhabenheit Gottes hat, 
wird am raſcheſten geneigt ſein, ſich für erlöſt zu 
halten.“ Er meint, daß die Aufrichtigkeit, die chriſt— 
liche Demut und die echte Erlöſung unter dieſem 
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Vorgang leiden müſſen und daß die „Salvationists“ 
durch denſelben jelbitgefällig werden. Wir glauben 
ebenfall3 entjchieden, daß es verfehlt it, alten Sün— 
dern einzureden, fie könnten ihre Sündhaftigfeit 
plöglih ablegen und über Nacht Heilige werden; 
wer jich als Heiliger fühlt, wird leicht zum Pharifäer ; 
viele find auf ihre Entjagungsfäbigfeit eitel und 
werden dann anmaßend; an die Stelle der Bejcheiden- 
heit und Demut treten oft Stolz und Verachtung 
Nicht-Erlöfter, d. h. nicht durch die Salvation Army 
Erlöfter. Die Lenker der „Armee” leugnen frei: 
(ih, daß dem in Wirklichkeit jo ſei; laflen wir dem 
(Heneral das Wort („Das Drum und Dran der 
Heils-Armee“, London, Ende 1882): „Die Zeugen- 
ihaftsablegung it nicht nur gefahrlos, jondern übt 
auf den Frifchbefehrten eine vortrefflide Wirkung 
aus; a) im Vollgefühl der erjten Gottesliebe über- 
windet er die den meilten Menſchen gemeinfame 
Scheu vor der öffentlichen Beiprehung religiöjer 
Dinge; b) das öffentliche Bekenntnis verpflichtet ihn 
moraliih in Gegenwart jeiner Bekannten und An 
gehörigen zu einem bejjeren Leben; c) hat er einmal 
die Glüdjeligfeit des Wohlthuns gefojtet, jo jehnt 
er fih danadh, no mehr Gutes zu thun; d) der 
Einfluß auf andere ijt vorzüglih, indem das Anz 
hören vieler Zeugenichaften mehr Sünder zur Reue 
treibt als irgend ein anderes Mittel.” Ob durch 
dieſe Argumente die angeführten Bedenken gründ- 
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lich widerlegt find, möge jeder Xejer für ſich beur- 
teilen. 

Anderer Natur und zahlreicher find die ſonſtigen 
Einwendungen, die teils von Geiftlihen, teils von 
Laien erhoben werden; fie find verjchiedenartigen 
und allgemeinen Charakters. Obenangeitellt wird 
gewöhnlich): 

5) Der mit 4) im Zujfammenbhange jtehende Vor: 
wurf der Oberflächlichkeit der Befehrung, der Er: 
zielung der ſchleunigen „Erlöjung“ durch die bei 
ven Gottesdienften herrichende Aufregung. Eine jolche 
Seligmwerdung jei unwirklich und führe zu unbewußter 
Heuchelei. Die jchweizeriiche Gräfin De Gasparin 
jagt: „Das ift eine Gaufelei. hr appelliert nicht 
an die Seele, jondern an die Empfindungen; ihr 
greift nicht das Gewiſſen an, jondern die Nerven.” 
Sie giebt in ihrem Buche „L’armde du salut (soi- 
disant)“ zwei oder drei Beilpiele von Projelyten: 
macherei durch Aufregung: „Ein jehr weltlich ge: 
finntes Mädchen befteigt die Plattform und erklärt 
jih erlöft. Tags darauf fragt fie jemand: „Was 
haben Sie am lesten Abend gejagt?” — „er? 
sh?" — „ga, Sie, auf der Plattform.” „Ich 
entfinne mich nicht mehr; ich wiederholte, was man 
mir ſagte.“ .... Ein Chrift der ohnehin längit 
ein Diener Jeſu war, läßt ich hinreißen und in Die 
Salvation Army einreihen; befragt, was er dadurd) 
gewonnen, antwortet er: „sch brauche nur zu thun, 
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was mir befohlen wird.” Die Gräfin betont aud) 
den Umftand, daß die bei den Meetings herrichende 
Aufregung viele byiteriih und bewußtlos macht. 
Booth und jein Generaljtab machen fein Hehl aus 
der Aufregung und entichuldigen ſie damit, daf 
fein Krieg ohne Aufregung möglich ſei. Dagegen 
leugnen fie die Heuchelei ; fie behaupten, daß aller: 
dings viele, die ſich für erlöft halten, raſch wieder 
abfallen, weil fie entweder alte Gewohnheiten ſchwer 
aufgeben oder den Spott ihrer Haus: und Arbeits- 
genoſſen nicht vertragen fünnen, daß aber diejenigen, 
welche im Berbande bleiben, feine Heuchler find: 
„Die Proben, auf die wir unfere Leute ftellen, find 
Heuchlern wahrjcheinlich zu ſtark; unjere Strenge 
erihwert das Heucheln gar ſehr.“ 

6) Die Störung der öffentlichen Ruhe. Selbſt 
Leute, die die Beſtrebungen der Heils-Armee billigen, 
halten ſich über den Lärm auf, den dieſelbe in den 
Straßen macht, teils direkt, teils durch Herauf— 
beſchwörung von Angriffen und Schlägereien. Ver— 
drießt einen friedliebenden Bürger das Spiel eines 
Leierkaſtenmannes, ſo muß dieſer ſich auf deſſen Ge— 
heiß entfernen; vor dem Anhang Booth's jedoch 
kann ſich nicht einmal ein Kranker ſchützen, denn im 
freien England ſind die Begriffe von der un— 
beſchränkten Duldung religiöſer Übungen ſehr weit— 
gehend. Hier ſorgt man ängſtlich dafür, daß jeder— 
mann nach ſeiner Facon ſelig werde, ohne ſich über 
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die geringiten Fejleln beflagen zu können; aber die 
„modernen Erlöjer” gehen mandmal jo weit, daß 
— wie wir jchon in einem früheren Abſchnitt an- 
gedeutet — Die öffentlihe Meinung vor einigen 
Jahren anfing, die Geduld zu verlieren. Doch nahm 
ver Skandal wieder ab, da der General vorfichtig 
genug war, einen Teil der Straßenumzüge vorderhand 
einitellen zu laſſen. (Bol. „Mittel und Wege.“) 

7) Förderung der Unfittlichfeit. Das Unter: 
nehmen, das doc bezweckt, die Sittlichfeit zu heben, 
wird vielfach beihuldigt, zum Gegenteil zu führen, 
und zwar binfichtlih des Gefchlechtslebens der 
„Salvationists.“ Die auf den Berfammlungen 
herrſchende Aufregung, die jpäten Abendftunden der 
Meetings, das fortwährende Beilammenfein beider 
Geſchlechter tollen zahlreiche Berbandmitglieder zu 
unmoraliihem Verkehr miteinander verleiten, ſollen 
ferner die Folge haben, daß die häusliche Behag: 
lichkeit gejtört und die elterliche Autorität unter: 
graben wird. Ob diejfe Vorwürfe begründet find, 
läßt fi) natürlich im großen Ganzen nicht entjcheiden, 
da es unmöglich ift, in dieſer Beziehung ftatijtijche 
Daten zu ſammeln; Thatjache bleibt, daß einzelne ſol— 
her Fälle wirklich vorkommen, und das gejteht auch) 
die Leitung der Bewegung zu; allein fie leugnet ent— 
jchieden, daß die Anzahl der Fälle groß oder daß 
das Übel gar allgemein fei. Frau Booth äußerte 
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ih in einer öffentlichen Anſprache folgendermaßen: 
„Allerdings haben wir Nüdfällige und jchwarze 
Schafe; allein das kommt bei jeder religiöjen Körper: 
ichaft vor, umd bei uns iſt die Zahl der Räudigen 
verhältnismäßig jehr gering. Im allgemeinen iſt 
der Charakter der VBerbandsmitglieder ein trefflicher. 
Viele geben gute Stellungen auf, weil ihnen die— 
jelben mit den Grundjäßen der Wahrheitsliebe und 
Ehrlichkeit unvereinbar dünfen; ein Hauptmann er: 
wähnte vier Modewarenhandlungsgehilfen, die ihre 
Stellen fündigten, weil jie von ihren Brotherren ge- 
zwungen wurden, ſchlechte Waren anzupreifen.” Der 
(Seneral hat zu mwiederholtenmalen Kritiker, die von 
der angeblich en gros betriebenen Unfittlichfeit in 
den Neihen der „Armee“ Iprachen, öffentlich auf: 
gefordert, ihre Berleumdungen dur Beweiſe zu 
Thatſachen zu jtempeln, allein die übereilten Gegner 
fonnten niemals jolde Beweije erbringen, wogegen 
die VBerbandsverwaltung mit Zeugnifjen vieler Be- 
irfsbehörden ausgerüftet ift, welche darthun, daß 
jene Behauptungen, wie die praftiihe Erfahrung 
zeige, wirklich nur Verleumdungen jeien. ES wäre 
auch gar zu traurig, würde die Unfittlichfeit in einen 
Miſſionsverbande eine jo große Nolle fpielen, wie 
von manchen leichtjinnig erklärt worden ift. 

8) Noch unbegründeter it die von Unwiſſenden, 
welche die Organijation der Bewegung nicht fennen, 
aufgeftellte Behauptung, es handle fich bei dieſer nur 


83 


um die Zuſammenſcharrung von Geld für den General 
und jeine Familie. Dieſe unverantwortliche Ber: 
leumdung fügt der „Armee“ in den Augen vieler, 
die ſonſt mit ihr ſympathiſieren würden, beträcht- 
lichen Schaden zu. Unjere Mitteilungen im Abjchnitt 
„Organiſation und Finanzen” widerlegen die Anz 
Ihuldigung, daß die riefigen Einnahmen nicht ver: 
rechnet werden. In dem mehrfach angezogenen Jahres— 
beridt „Der Erlöjungsfrieg 1882 beißt es in 
diefer Hinficht: „Unſere jorafältig geprüften und 
beicheinigten Bilanz = NAusweife zu veröffentlichen, 
war leicht, vergeblih aber war es, unſere Feinde 
aufzufordern, unjere Bücher zu prüfen und einen 
einzigen Fehler zu bezeichnen. Es jdien. eine 
ausgemacte Sache zu jein, daß die Rechnungen 
in Verwirrung find, fein müſſen; ob die Unord- 
nung ſich nachweifen lafje oder nicht, war gleich- 
gültig. Die Verleumdung wurde in einer oder 
der andern Geftalt immer von neuem wiederholt 
und wahriheinlid werden wir noch nach Jahren 
jelbjt von achtbaren und intelligenten Perſonen zu 
hören befommen, daß wir niemals Bilanzen ver: 
öffentlichen.“ 

9) Die Offentlichkeit, der fih Weiber ausfegen; 
das Predigen, Kommandieren, Mufizieren u. }. mw. 
von Frauen und Mädchen bei den Prozelitonen und 
auf den Verfammlungen fönne zur Jmmoralität 
führen und führe beftimmt zur Unmeiblichfeit, Un— 
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bejcheidenheit u. dgl. Diejer Punkt läßt ſich unferer: 
jeit3 weder beftätigen noch entfräften. 

10) Die Autofratie der Negierungsform, der 
mechanische, reinmilitäriihe, blinde Gehorſam der 
Untergebenen gegen den Vorgejegten. Dieſes Syſtem 
erzeugt Schablonenhaftigfeit und Unfelbitändigfeit 
des Geiſtes. Die Strenge der Disciplin kann all 
mäbhlich zum Überdruß, zum Rückſchlag führen. Es 
fommt denn auch zuweilen vor, daß einzelne Offiziere 
dem General abtrünnig werden, aus der „Heils— 
Armee” austreten und fich dem Seelenrettungsberuf 
auf eigene Fauft zu widmen beginnen. Im großen 
Ganzen ift die Anhänglichkeit jet freilich noch jehr 
ſtark, aber es bleibt dahingeftellt, ob fie es immer 
jein wird. 

11) Die Berdummung der Brojelyten. Dieje 
mögen auch vor ihrer Befehrung nicht ſehr intelligent 
oder gebildet gemwejen jein; allein gerade deshalb 
bedürfen fie des geiltigen Fortichritts, der Anleitung 
zur Verbeſſerung ihrer mangelhaften Kenntniffe. 
Daß man ihnen das Saufen und Rauchen, den 
Luxus und die Lajterhaftigfeit verbietet, ift recht 
Ihön; wenn man ihnen aber aud) einjchärft, Feiner: 
lei weltliche Amujements mitzumachen, Feine Klubs 
und Gejelligkeitsvereine zu gründen, nichts zu leſen, 
als die Veröffentlihungen des Armee-Hauptquartiers 
und die Bibel, jo müſſen wir entichievden behaupten, 
daß das viel zu weit geht und die nachdrücklichite 
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Werurteilung verdient. Dieſe Schattenfeite ift von 
unjerem Standpunfte aus — der freilich nicht der 
geijtlihe ift — die ſchlimmſte an der ganzen Be- 
wegung. Es mag uns eingewendet werden, daß 
die Leute rückfällig werden könnten, wenn man ihnen 
(Selegenheit gäbe, mehr als nötig mit weltlichen 
Dingen in Berührung zu fommen; darauf antivorten 
wir, daß eine Organifation, die den „Armen am 
Geiſte“ nicht den gehörigen Halt bietet, der fie bei 
der Pflege harmlojer oder belehrender weltlicher 
Lektüre, Unterhaltung und Gefelligfeit von den Ver: 
fallen „in Sindhaftigkeit” bewahren könnte, am 
Ende doh nur recht armjelig, einjeitig und mangel: 
haft ift, alfo noch jehr viel zu wünjchen übrig läßt. 
Die Angehörigen der Booth'ſchen Miſſionsanſtalt 
ind Sklaven eines puritanijtiich-fanatifchen Steden: 
pferdes; fie müſſen allen Annehmlichkeiten des irdischen 
Lebens entjagen, auf die Behaglichkeit des häuslichen 
Herdes verzichten, um für Chriftus Krieg zu führen 
und fi und andere auf das Jenſeits vorzubereiten. 
Das iſt vom Gefichtspunfte chriftlichen Glaubens: 
eifers vielleicht vecht löblih, aber wir können nicht 
glauben, daß es in Ordnung ift, den Kampf für 
Chriſtus als den einzigen Dafeinszwed und die Lek— 
türe der Seligmacherlitteratur als die einzige erlaubte 
Zerſtreuung (2?) des Menſchen hinzuftellen. 

12) Ähnliches gilt von einem ſcheußlichen Aus: 
wuchs der Bewegung, mit dem wir unfere Lite von 
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Ein und Borwürfen bejchließen wollen und von dem 
wir bisher noch gar nicht geiprohen haben: wir 
meinen den „Kinderkrieg”. Ebenfowenig wie Booth 
fi auf die Dauer damit begnügt hat, die „ſündigen“ 
Elemente der Londoner Bevölkerung „erlöfen” zu 
wollen, jondern jeinen weitreihenden Arm über ganz 
England und zahlreiche andere Staaten ausgeſtreckt 
hat, ebenfowenig begnügte er fich mit der Befehrung 
von Erwachſenen, jondern 309 auch die Kinder in 
ven Kreis feiner „Operationen“. Offenbar dachte 
er mit jeinem Herren und Meifter: „Laſſet die Kleinen 
zu mir kommen.“ Bor vier bis fünf Jahren begann 
er, die Abhaltung von „Erlöjungsmeetings” für 
Kinder zu ermutigen; anfänglich fanden diejelben 
unter der Leitung von Erwachlenen jtatt; bald jedoch 
gab es ganz jugendliche „Offiziere“, welche Gottes: 
dienjte abhielten und noch abhalten, die denen der 
„Sroßen” aufs Haar gleichen. Kleine Kinder — 
von vier Jahren aufwärts — legen „Zeugenjchaft“ 
ab für ihre eingebildete Befreiung von ihrer ver: 
meintlihen „Ungnade vor Gott“; winzige „Büßer“ 
fnieen in der „Sünderbanf” und erklären dann, zur 
Überzeugung gekommen zu fein, daß fie gewaltige 
Sünder jeien. Jetzt it man ſchon jo weit, daß für 
ven „Kinderkrieg“ — der auch jeine Prozeſſionen 
hat — eigene „Kajernen” errichtet werden. Zur 
raſchern Förderung diejes efelhaften Treibens wurde 
ihon im Herbit 1881 ein Mochenblatt unter dem 
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Titel „Der Kleine Soldat“ gegründet, eine unglaub- 
Lich kühne Abweihung von den üblichen Arten der 
Kindererziehung. Selbjt die beiten Freunde der 
Salvation Army ärgern fi über diejes abjcheuliche 
Platt und wünſchen, daß es entweder eingehe oder 
anders redigiert werde; es bleibt aber wie es it 
und fein Abſatz jteigt fortwährend, gegenwärtig 
dürfte er fih auf 100000 Eremplare belaufen. Den 
Haupt-Inhalt bildet die Rubrik „Unſere Erfahrungen 
im Drud“, d. h. eine ſchier endloje Reihe von Briefen 
fleiner Kinder, die in nur wenig abwechjelnden Worten 
die Mitteilung wiederholen, daß fie „gottlob erlöſt“ 
find und fi „auf dem glücklichen Wege zur Glorie“ 
befinden; fie zeichnen dieſe Zujchriften „Glücklicher 
Wilhelm“, „Ein befehrter Lügner“, „Sara, 6'/3 jahre 
alt“ u. dal. Wir hätten nicht gedacht, daß ein jo 
fluger Kopf wie Booth Kinder durch Druderihwärze 
ermutigen fönnte, Briefe zu ſchreiben, wie die beiden 
folgenden, die wir einer uns vorliegenden Nummer 
des „Little Soldier“ entnehmen: 

„Ich vertraue noch immer auf Jeſus. Sch ge 
vente, bis an mein Ende zu fämpfen und mein 
ganzes Leben Jeſu zu widmen. Meine Eltern 
find noch nicht erlöft. Hoffentlich findet fich in 
Ihrem Blatte Naum für meinen Brief. May, 
8 Jahre alt.” — 

„Ich dankte Gott, denn ich bin gerettet und auf 
dem Wege zum Himmel. Meine Brüder Georg und 
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Teddy find ebenfalls erlöſt, desgleichen das Bäby ()). 
Ich bevaure, daß bislang weder Papa noch 
Mama erlöjt Jind, hoffe aber, daß fie es 
bald werden. Mama lieft vem Papa ſehr 
gerne abends im Bette Romane vor. Bitte, 
beten Sie für ihre baldige Nettung. 
Beten Sie auch für mi, denn ich bin ein aus 
gelaſſenes Mädchen und ärgere Mama zumeilen. 
Ada, 10 Fahre alt.” | 

Auch jelbjtändige „Artikel“ nimmt diefes wahr: 
haft alberne Blatt von feinem fingerfauenden Mit- 
arbeiterfreis auf; wie blöde diejelben find, geht aus 
dem folgenden, wie eine gelungene Satire Elingenden, 
aber furchtbar ernſt gemeinten „Auffaß“ hervor, den 
wir in einer andern Nummer finden: 


„Eine Warnung. 

„Das Theater zu 2. ijt für den Dienſt des 
Teufels (!) eröffnet worden und das ftimmt mich 
traurig (!). Meine Mutter erzählte mir eine Ges 
Ihichte, die fie in ihrer Jugend von ihrem Vater 
gehört hatte und Die ganz wahr ijt. Eine junge 
Dame war eine Zeitlang der Kirche treu geweſen, 
(ieß aber jpäter ihren Halt an Jeſus fahren und 
fiel in Ungnade. Sie ftürzte fich in weltliche Ver— 
gnügungen. Eines Tages follte jie einen Ball be- 
juchen. In der vorhergehenden Nacht träumte ihr, 
fie jei im Tanzjaal von einem Unwohlſein befallen, 
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nach Hauſe gebracht, in einen Lehnſtuhl geſetzt worden 
und man habe ihr a gereicht, 
allein ſie fei 


„Geſtorben. 


„Dieſer Traum machte einen tiefen Eindruck auf 
ſie. Ein Geiſtlicher riet ihr auf Befragen, vom Ball 
wegzubleiben (!), aber ſie ſagte: „Ich werde nicht 
jo thöricht ſein, wegen eines Traumes nicht hin— 
zugehen.“ Sie ging, allein die Warnung erwies 
ſich als wahr (!); ſie wurde krank nad Haufe ge— 
bracht und ſtarb 


„Phne Erlöfunga (I). 
„O/, welch entſetzliches Ende! Vom Ballſaal in 


——— fündhaften Orte 9. Mama 
ſagt, daß ſie dieſelben nie beſucht hat und daß ſie 
hofft, ihre Kinder werden nie dahin gehen. — 
Philippa, 9 Jahre und 7 Monate alt.“ 

Welch haarſträubender, kindiſcher, blühender Un— 
ſinn! Sollte man derlei für möglich halten? Nicht 
genug daran, daß die Naivetät, Anſpruchsloſigkeit 
und Einfachheit des Kinderherzens durch den Ab— 
druck jener „Briefe“ in Anmaßung, Eitelkeit und 
Phariſäertum verwandelt wird, lehrt man die Kleinen 
durch ſolche „Artikel“ auch noch geradezu Aberglauben. 
Wäre es nicht viel beſſer, ſie zum fleißigen Schul— 
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beſuch und zum Lernen ihrer Schulaufgaben zu 
verhalten, jtatt ihren Geift einfeitig zu machen und 
die glückliche Sorglofigfeit der Jugendzeit durch das 
Eintrihtern von Dingen zu erjeßen, die für fie 
feinen Sinn haben fünnen? Was fann ein Fleines 
Kind von „Sünde“, „Erlöjung“ u. dgl. verjtehen? 
Die Kleinen jollten nicht verdummt werden, Tondern 
dem Einfluß der Schule überlafien bleiben. Heut: 
zutage, da in England jedes Kind jchulpflichtig ift, 
hat Booth nicht einmal die Ausrede, daß er die 
Jugend vor dem Verfommen in den Straßen retten 
will. Sein einziger Zwed bei der Führung des 
„Kinderkrieges“ it, die Kleinen zur Gewinnung der 
Erwachſenen zu benugen. („Wir haben,“ jchreibt 
jeine Frau, „in der Salvation Army viele Väter, 
die nur dadurch für uns gewonnen wurden, daß 
ihre Kinder jich ihnen auf die Kniee jegten und fie 
baten, einem unferer Meetings beizumohnen. Wenn 
ein Vater Tchlecht ift, Tollten feine Kinder es willen, 
für ihn beten und ihm zureden, ſich befehren zu 
lafjen.”). Allein das heißt „Erlöjung um jeden Preis“ 
und diejer Grundſatz kann feinem Gotte angenehm 
jein, am wenigjten, wenn der Zwang durch jo ver: 
werflihe Mittel angejtrebt wird. Der Punkt, ob es 
beiler, daß die Kinder wifjen, ob ihre Eltern „gut“ 
oder „ſündig“ find, ijt ein ftreitiger; es kommt jehr 
darauf an, wo die Grenze zwiſchen „gut“ und „ſünd— 
Haft“ zu ziehen ift. Kinder dürften übrigens wohl 
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nur jelten die Kompetenz bejigen, die richtige Unter: 
Tcheidung zu machen. 


9. Ergebniffe und Zukunft, 


Wie die meilten außerhalb der Seligmacher— 
bewegung jtehenden Perſonen, finden auch wir, 
daß das Thun und Treiben der Salvation Army 
den guten Geſchmack und den Verſtand beleidiat. 
Wir Ipeziell find im Prinzipe auch noch gegen jede 
Milfionsarbeit überhaupt eingenommen. Allein die 
praftiiche Wirklichkeit erfordert oft, daß man nicht 
zu doktrinär ſei, ſondern ſich auf den Standpunkt 
anderer jtelle, um deren Bedürfniſſe es ſich in einem 
gegebenen Falle handeln mag. Hier müjjen mir 
unfere perjönliden Grundſätze beijeite laſſen, die 
vom Erlöſungsheer angewandten Mittel und Behelfe 
als Nebenjache betrachten und uns auf die Frage 
beichränfen, ob die Bewegung Nugen jtiftet oder 
nicht. Paul Leroy-Beaulieu, der befannte Redakteur 
des franzöftiichen „Economiste“ und volfswirtichaft: 
liche Mitarbeiter des „Journal des Debats“ be: 
merfte einmal in der „Revue des deux mondes“: 
„Ohne Übertreibung darf man Eonftatieren, daß bei 
einem großen Teil der NArbeiterbevölferung jede 
Neigung zu einer pofitiven Religion, jeder noch To 
vage Glaube an die Unfterblichkeit der Seele und 
an ein Jenſeits verfchwunden ift. Wie aber die 
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Tiychologie lehrt, iſt ein jolcher Seelenzujtand beim 
großen Haufen gefährlid. Für diejen iſt's not— 
wendig, ſich inmitten der Mühſal des Alltagslebens 
eine fünftige Welt vorzuitellen.” Wir willen nun 
zwar nicht, ob diefe Notwendigfeit wirklich vor: 
handen ift, aber wir möchten unjerem Zweifel 
nicht allzu jtarfes Gewicht verleihen, jondern an 
nehmen, es jei immerhin möglich, daß dort, wo 
jolche religiöſe Vorſtellungen mangeln, „die gejell- 
ihaftlihe Ordnung vielleicht gejtört werden, ſocia— 
liftiiche Schwärmereien plaßgreifen könnten“. Wir 
fünnen uns demgemäß auch zur Billigung der Be— 
jtrebungen des Booth’ihen Miſſions-Unternehmens 
verftehen, namentlih da Anzeichen genug vorhanden 
find, daß diefelben auch gute, allgemein-ſittliche Er- 
gebnifje zur Folge haben. Wir verweilen in diefer 
Hinfiht auf unjern Abjchnitt „Leiftungen und Er: 
folge” und fügen noch zwei Citate hinzu. Mr. Davis, 
der im übrigen viele Elemente der Bewegung ver: 
wirft, jchrieb im Jahre 1882: „Die Polizeileitungen 
dreier Großftädte haben ſich in vertraulichen Briefen 
nahdrüdli dahin ausgeiprodhen, daß die Armee 
nderungen zum Guten bewirtt. Mehr als ein 
Oberbeamter der Londoner Geheimpolizei hat be: 
dingungslojes Zeugnis abgelegt für die von der 
Armee in den ärgiten Bezirken erzielten guten Re: 
jultate ... . . Ein Geiftliher ſagte mir, daß zwei 
ganze Straßen jeines Sprengels, die wahre Diebs- 
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höhlen gewejen, jeit dem Begim ver Armee: 
Operationen dajelbit ruhig und verhältnismäßig an: 
ftändig gemorden jind.” Der Bürgermeifter von 
Newcaſtle-on-Tyne, feine Stellvertreter, ſowie zwölf 
dortige Bolizeirichter und vier Barlamentsmitglieder 
unterjchrieben vor einigen Jahren die folgende Denk: 
Ihrift: „Die vom Erlöjungsheer bei jeinem Bejtreben 
nach Befehrung der ſchlimmſten Bevölkerungsklaſſen 
zu Sittlichfeit, Mäßigfeit und Religion angemwendeten 
Mittel billigen wir nicht durchweg; aber wir fühlen 
ung zur Ausjage verpflichtet, daß es, wie wir willen, 
demjelben im diefer Stadt und deren Umgebung ge- 
lungen ift, nicht nur Leute zu verfammeln, die nie 
vorher Gottesdienjte zu bejuchen pflegten, jondern 
auch im Lebenswandel vieler verworfener Menfchen 
große, unbeftreitbare Änderungen zu bewirken.“ 
Dieſes legtere Schriftſtück iſt wichtig und be: 
zeichnend, und wir glauben, mit deſſen Anhalt voll- 
kommen einverftanden fein zu können. Wir geben 
zu, daß die Seligmacherbewegung in mander Be: 
yiehung gute Ergebnifje erzielt, alfo praftiichen Nutzen 
ftiftet. Es handelt ſich nun nur noch darum, ob 
es geboten ift, die im vorigen Abjchnitte gerügten 
Schattenſeiten — namentlich die Punkte 11 und 12 
— mit in den Kauf zu nehmen, d. h. ob die Vor: 
teile der Bewegung größer find als ihre Nachteile, 
oder ob es nicht möglich wäre, die „Sünder“ zu 
anftändigen Menjchen zu machen, ohne ihnen jeden 


weltlihen Lebensgenuß zu entziehen, ohne ſie in 
puritaniftiiche, fanatijche, routinenhafte Fejusfklaven 
zu verwandeln, ohne ihnen fortwährend in Findiicher 
Weiſe die Hölle heiß zu machen, ohne die Religion 
als den einzig würdigen Gegenſtand aller Gedanken 
hinzuftellen und namentlich ohne die Kleinen Kinder 
in das och dieſer düftern Lebensanſchauung, diejer 
verdummenden Schablone zu jpannen. Mit Aus— 
nahme des legtgenannten Details iſt die Frage vorder: 
hand eine offene. 

Darüber, welche Zufunft der Heilsarmee bevor: 
jteht, jind die Meinungen geteilt. Ihr Begründer 
it fejt überzeugt, fie jei berufen, ein langes Dafein 
zu haben; er jagt: „Diefe Organijation wird ſich 
iiber die ganze Erde verbreiten und jo lange dauern, 
als Gott überhaupt noch Feinde hat, die zu befämpfen. 
find.” Ähnlich heißt es in einem Seligmacherlied, das. 
wir auf dem „Wand-Almanach für 1883” finden: 
„Bir werden vorwärt® marjchieren und alles er: 
obern,; wenn wir auch wenig Freunde und viele 
Feinde haben mögen, wir werden im Belite aller 
Nationen jein. Der Herr der Heericharen hat uns 
berufen, die Erde und die Hölle zu bejiegen. Wo 
Trunkenheit, Laſter und Berbrechen vorhanden“ 
u. ſ. w. Man muß jedenfalls gejtehen, daß Booth 
alles mögliche thut, um jein deal zu verwirklichen. 
Er verpflanzt die Bewegung nicht nur ins Ausland, 
jondern zieht auch hier zu Lande die Echnüre immer: 
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feiter zufammen, um jeine Schöpfung nad Kräften 
zu fonjolidieren. Eine der neueren Maßregeln it, 
daß fein Offizier der „Armee“ ohne Erlaubnis des 
Hauptquartiers eine Perſon heiraten darf, die nicht 
bereit3 zur Armee gehört oder derjelben in Zukunft 
anzugehören gedenft. Das Hauptgtartier hat dem: 
gemäß eine eigene „Seligmader:Trauungs-Drdnung“ 
herausgegeben, die unter anderem Die folgenden 
„Shepaften” enthält, welche offenbar auf die Aus: 
jtreuung einer reichen Seligmacherfaat berechnet 
jind: 

1) „Wir erflären feierlih, daß wir dieſe Ehe 
nicht bloß eingehen, weil wir an einander Gefallen 
finden, jondern auch, weil wir glauben, fie werde 
uns befähigen, Gott bejjer zu dienen und die Inter: 
ejjen der Salvation Army zu wahren. — 2) Wir 
verfpreden, es nie dahin fommen zu laſſen, daß 
unjere Ehe unjere Anhänglichkeit an Gott und das 
Erlöjungsheer irgendwie verringere. — 3) Wir ver: 
iprechen, nie den Verjuch zu machen, andere zu ver: 
hindern, ihr möglichjtes zu thun, der Army zu helfen. 
4) Wir verjprechen, eines beim andern unfern Ein: 
flug geltend zu machen, um unjere unabläffige und 
vollftändige Hingebung an die Army zu fördern. 
5) Wir verſprechen, unſere Wohnung jtets als ein 
Grlöjungsjoldatenheim zu betrachten und einzurichten 
und jeden Inſaſſen desjelben zum treuen Dienfte der 
Salvation Army anzuhalten. 6) Wir veriprechen, 
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als Soldaten der Seligmacher-Armee ſtets unfer 
Beites zu thun; wir wollen nie zugeben, daß die 
Army dur irgendwen gejchädigt oder gehemmt 
werde, ohne unſer möglichites zu thun, die Schädigung 
abzuwehren oder das Hindernis zu überwinden. 
7) Sollte eines won uns infolge Krankheit, Todes 
oder einer andern Urſache aufhören, ein wirkſamer 
Soldat zu jein, jo verpflichten wir ung, dab der 
andere Teil fortfahren wird, nach beiten Kräften die 
obigen Verſprechungen zu halten.“ 

Trotz aller Bemühungen wird vielfach bezweifelt, 
ob es gelingen Fann, die „Armee“ zu einer perma= 
nenten Snftitution zu machen, es jei denn, daß fie 
zur Sekte werde. Solche Bewegungen enden ge: 
wöhnlich entweder in einer Sefte oder fie verſchwinden 
nach einiger Zeit. Nur wenn die Leiter Nachfolger 
finden, die ebenjo klug, befähigt und energijch jind, 
wie fie jelbit, kann das Heilsheer diejer Alternative 
entgehen. Nun ſchreibt der General allerdings: 
„Für den Fall meines Todes ift jede erdenkliche 
Vorfehrung getroffen; die in diefer Hinficht gethanen 
juriftiihen und anderen Schritte dürften genügen, 
die Fortführung und Weiterentwicelung der Bewegung 
zu fichern. Stürbe ich morgen, jo Fönnte mein Nach: 
folger ohne die geringfte Zögerung meinen Platz 
einnehmen und wir halten es für unzweifelhaft, daß 
die ganze Majchinerie der Army ohne Stoden weiter 
arbeiten würde. . . . Sechs meiner Kinder — Drei 
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Dienften der Armee, und außerden bilden fich fort: 
während viele höhere Geifter zur Leitung und Fort: 
führung der Bewegung aus.” Auch läßt ſich, wie 
ſchon früher erwähnt, nicht leugnen, daß die An: 
bänglichkeit der Soldaten an die Booth'ſche Familie 
eine vecht jtarfe iſt. Allein troß alledem und alle: 
dem müſſen Zweifel geftattet jein. Es bleibt mehr 
als fraglid, ob der zum Nachfolger des Generals 
auserjehene ältejte Sohn desjelben oder irgend ein 
anderes Mitglied des „Generalſtabs“ ebenjo tüchtig 
jein wird wie Booth ſelbſt — um jo fraglicher als 
der zweite General noch größerer Geijtesgaben De- 
dürfen wird, denn der erfte; er wird nicht mehr das 
Preſtige Haben, der Urheber des Unternehmens zu 
jein; unter ihm werden jehr viele Soldaten nicht 
mehr vom „Eifer der eriten Liebe zu Jeſus“ erfüllt 
jein; er wird jedenfalls viel Scharfiinn brauchen, 
um die Zügel der Disciplin jo ftraff zu halten wie 
ie es jeßt find und die anftedenden Folgen der 
gegenwärtig noch vereinzelten, jpäter aber gewiß 
überhand nehmenden Fahnenflüchtigfeit abzumehren. 
Kurz, nur ein wahrhaft starfgeiftiger Mann von’ 
eijerner Willenskraft würde fähig fein, die dem Be: 
jtande des Verbandes drohenden Gefahren wett- 
zumachen. Andrerjeits ift die Autofratie des Ober: 
hauptes, die eine Bedingung des Beltandes zu jein 
ſcheint — Booth ſelbſt jagt dies ja Aal 


Katſcher, Nebelland und Themſeſtrand. 
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auch eine Quelle der Gefahr für deſſen Zukunft. Es 
it nämlich äußerſt jchmwierig, die Zügel der Dig: 
ciplin auf die Dauer allzu jtraff angeſpannt zu 
halten; wahrſcheinlich tritt früher oder jpäter ein 
Rückſchlag ein und eine ſolche „Revolution“ mag, 
einmal ausgebrochen, leicht jo vajch um jich greifen, 
daß fie für die ganze Unternehmung verhängnisvoll 
werden kann, obgleich wir zugeben müſſen, daß die 
bisher vorgefommenen Abtrünnigfeiten nicht jehr 
anftedend gewirkt haben. Daß es wahrſcheinlich in 
der Folge nicht gelingen wird, die Dinge in ihrer 
jegigen Lage feitzuhalten, dafür jpricht die Unwahr: 
icheinlichfeit, daß Booth, wie gejagt, einen eben: 
bürtigen Nachfolger finden werde. Die Haupturjache 
des Fehlichlagens der Pläne des Stifters des Jeſuiten— 
Ordens werden vorausfichtlih auch bier eintreten: 
der Mangel an bedeutenden Geijtern. „Zur Aus- 
führung großer Zwede,” jagt Littlevale, „gehören 
große Männer und an jolchen hat es dem Jeſuiten— 
orden jeit dem Tode jeines Stifter gänzlich ges 
mangelt.“ Mr. Davis fügt hinzu: „Der General 
der Salvation Army hat das Recht, jeinen Nach- 
folger jelbft zu ernennen.”) Wenn das Syſtem des 
abjolutiftiichen Generaltums, wie die Geſchichte lehrt, 
für das Gemeinwohl gefährlich ift, jo wird die Ge: 
fährlichfeit desjelben in jeiner Anwendung auf reli- 





*) Das ijt beim wirklichen Militär nicht der Fall. U K. 
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giöfe Organiſationen dur die Einrichtung einer 
erblihen Führerjchaft ſicherlich nicht verringert.“ 

Kardinal Manning ijt überzeugt, daß die Booth’ 
ihe Schöpfung, falls fie nicht untergeht, ſich zu einer 
Sefte kryſtalliſieren wird: „Die Gejchichte des Chriſten— 
tums lehrt vielfach, daß weder der Geiſt noch der 
Wille des Menfchen imjtande ift, irgend eine Dok— 
trinengruppe für immer ohne Änderungen aufrecht 
zu erhalten; ebenſowenig kann menjchliche Gewalt 
oder menschlicher Gehorſam auf die Dauer beſtehen, 
ohne von einer Organiſation getragen zu werden ; 
und was ijt eine jolche Verbindung anders als eine 
Sefte?“ 

Höchſt interefjant ijt die folgende Darlegung eines 
Herrn Lewis über die vorausfichtlide Zukunft der 
Seligmacher= Armee (in „Macmillan’s Magazine“): 
„Manche Umftände laſſen darauf jchließen, daß ihr 
Beitand Fein dauernder jein dürfte Zunächſt, daß 
jie der Natur entgegen ift, indem fie ſich der kom— 
plizierten Beichaffenheit des menſchlichen Weſens ver: 
ſchließt und ihn nur als geiftliches Geſchöpf betrachtet.” 
(Bol. Einwurf 11 im Abſchnitte „Für und Wider”.) 
„Als phyſiſches und intelleftuelles Geſchöpf wird der 
Salvationist dem Zufall überlajjen, in geiftlicher 
Hinficht aber ift er ein verhätjcheltes Tier. Er wird 
auf allen Seiten künſtlich „beſchützt“, d. h. regle— 
mentiert. Er darf mit jeinen Genofjen nicht über 
Religionsanſchauungen ſprechen, damit nicht etwa 
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Uneinigfeiten entitehen; er darf nicht trinken und 
rauchen, damit er nicht unmäßig werde. Die Weiber 
jollen eine häßliche Kleidung tragen, damit fie nicht 
eitel werden. Man darf fich nicht viel in Gejell: 
ſchaft bewegen, um fich nicht den Lodungen eines 
weltlihen Sinnes auszujegen. Jede höhere Bildung 
wird mit jcheelen Augen angejehen, weil ſie die Ge— 
danfen der Gottgefälligfeit ablenfen Könnte. . .. 
Herr und Frau Booth betrachten Prozeffionen und 
Erlöjungsmeetings als die allabendliche Beichäftigung 
des Zufunftarbeiters. Sie wünjchen, daß diejer jeine 
ganze freie Zeit dem Dienfte Chriſti widme. Sie 
tcheinen nicht zu befürchten, daß die Eintönigfeit der 
Armee-Gottesdienjte zum Formelfram und zur Uns 
wirklichfeit führen könnte*) und daß der annoch 
echte Eifer der Spreder in eine Zurichautragung 
aeheuchelter Gemütsbewegungen ausarten könnte. Um 
die Leute ans Unternehmen zu feſſeln, verbietet man 
ihnen alle Amuſements. . . . Wird das jo fortgeben 
fönnen? Werden die Soldaten nicht eines Tages 
fragen, mit welchem Rechte man ihnen dieſe ſchweren 
Opfer auferlegt? Kommt es einmal jo weit, to 
jteht dann bald die Durchbrechung nicht nur der 
fünjtlihen, jondern auch der winfchenswerten 
Schranken zu befürdten. . . . Borderhand freilich 

*) Dasjelbe läßt ſich übrigens aud) von den Gottesdienften 
after Religionsgenofienichaften jagen. 2. K. 
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dauert die Begeiſterung noch an und die Soldaten laſſen 
ſich das Gängelband offenbar gerne gefallen; Booth's 
Gewiſſen iſt auch ihr Gewiſſen, und zwar ſo ſehr, daß 
man ſagen kann, ſie verzichten auf jedes Selbſturteil 
und jedes individuelle Verantwortlichkeitsgefühl.“ 

Wir ſelbſt glauben ebenfalls, daß die Bewegung 
keinen langen Beſtand haben wird, wenigſtens nicht 
in ihrer jetzigen Geſtalt, und wir halten es auch 
gar nicht für wünfchenswert, daß fie fortbeitehe, ohne 
ihre puritaniftifchen Übertriebenheiten und ihre blöden 
Auswüchſe aufzugeben. Aber jelbit wenn fie nur 
noch 10 Jahre beſteht — und daß fie nicht früher unter: 
geht, ift wahricheinlihd — und in demjelben Maße 
zunimmt, wie in den legten Jahren, Jo muß fie nach 
Ablauf jener Zeit durchgreifende Veränderungen in 
der britifchen Gejellfehaft bewirkt haben. Die focialen, 
gewerblichen und fommerziellen Verhältniſſe Englands 
müffen dann von ihr berührt werden. Schon find 
die Folgen der halbasketifchen Grundſätze des Ber: 
bandes vielerorten jichtbar; in dem ungeheuren Lon— 
don ijt davon bislang freilih nur wenig zu ver: 
jpüren, allein in mancher Provinzſtadt ijt der Wert 
gewiſſer Arten von Beſitztum — wie Wirtshäufer, 
Muſikhallen u. dgl. — bereit3 um die Hälfte ge- 
ſunken. | 

Seit dem Dezember 1883 trifft die „Army“ 
ziemlich energijche Vorbereitungen, um „ven Krieg 


nach Deutjchland zu tragen”. Für dieſen Zweck 
werden, namentlich jeit dem Herbſt 18384, jeparate 
Fonds gefammelt, und zwei deutiche Salutijtenforps 
üben fi) durch die „Kriegführung“ im Eajtend zu 
London für eine fünftige Thätigfeit bei uns ein. 
Auch das deutſche „Penny-Liederbuch“ ijt bereits ge: 
Dichtet und gedrudt. Da angeblich die Booth’iche 
Invafion jeden Moment zu gewärtigen it, jo ſei 
bier Nr. 1 des joeben erwähnten Gejangbuchs mit: 
geteilt, das „Kriegslied“, mit dem das „gottloſe“, 
„Philojophiiche” Land der Denker zum Kampf auf: 
gerufen werden joll: 


Der Ruf ans deuflihe Palerlann. 
Melodie: Die Wadıt am Rhein. 


Wach’ auf, mein deutſches Vaterland, 
Erfenne deines Schöpfers Hand; 
Zum Krieg, zum Krieg, zum heil'gen Krieg! 
Dein Jeſus, er verleiht den Sieg. 

Refrain: Lieb Baterland, o wache auf! 
Lieb Vaterland, o wache auf! 
Jeſus ruft, Jeſus ruft: Ich komme bald! 
Jeſus ruft, Jeſus ruft: Ich komme bald! 


Kommt, ihr bluterfauften Kämpfer, 
Jeſus iſt der große Helfer; 

Greift an, greift an, greift mutig an, 
Glaubt feit, der Heiland geht voran! 


Die Feinde toben überall, 
Sid wähnend Herr im Weltenall; 
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Zum Wort, zum Wort, zum Gotteswort 
Sei, Brüder, euer Zufluchtsort. 


Nur Kreuzesbotichaft, Gottesfraft 

Die gläubigen Herzen jelig madt ; 

O Geift, o Geift, o Heiliger Geift, 
Der Siinder zu dem Vater weit! 
Laßt der Menſchen Weisheit jchweigen, 
Gottes Geiſt euch unterweiſen; 

D Kraft, o Kraft, o Himmelsfraft 
Aus Sindern neue Menichen jchafit. 


Mein Deutihland, o mein Vaterland, 
Ergreife ichnell die Gotteshand. 
Borwärts, vorwärts zum heiligen Krieg! 
Dein Feius, er verleiht den Sieg. 


Wir glauben nicht an eine baldige Heimſuchung 
Deutichlands durch Booth und jeine Heericharen. 
Diefer würde auf vertraulide Erkundigungen bin 
erfahren, daß unſere Behörden wohl kaum geneigt 
wären, jeine Pläne zu begünjtigen, Kommen die 
Salutijten dennoch, jo find wir überzeugt, daß fie 
finden werden, die Deutjchen im Reich jeien nicht 
jo leicht zu bewegen, das, was die modernen Erlöfer 
„die Gotteshand“ nennen, „Ichnell zu erareifen“. 


Unalo-PDeukſches. 


I. Pie deutſche Bevölkerung VFondons. 


Aus England wandern jeßt jährlich ungefähr 
300000 Berjonen aus. Allein die Einwanderung 
macht diefen Abgang reichlich wett. Die Söhne Al: 
bions, die nad allen Weltgegenden ziehen, werden 
durch einen Zufluß aus aller Herren Yändern er: 
jeßt. England gewährt jedermann Aufnahme, ohne 
danach) zu fragen, wer er ilt oder woher er kommt. 
Die Mehrzahl der Einwanderer wendet fich nad) 
Yondon, welches demzufolge täglih an Ähnlichkeit 
mit dem Turmbau von Babel gewinnt. Man hört 
bier jede erdenflihe Sprache Tprechen, denn jede er: 
denkliche Völkerichaft ift hier vertreten. Die Vier— 
millionenjtadt iſt zu einer erjtaunlich. polyglotten 
Nationalitätenanfammlung geworden, und es lag ein 
Körnhen Wahrheit in dem ſcherzhaften Ausspruch 
eines dort lebenden Deutjchen: „In London giebt 
es doch noch verdammt viele Engländer.” 

Man wird in Deutichland gewiß mit Intereſſe 
vernehmen, was wohl nur wenigen befannt it: 
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daß nämlich der weitaus größte Teil des in der 
Hauptſtadt Englands vorhandenen ausländiſchen Ele— 
ments ſich aus Deutſchen rekrutiert. Das Zahlen— 
verhältnis iſt ein ſo hohes, daß es gewöhnlich auf 
nicht weniger als ſechs Siebentel geſchätzt wird. 
Während die übrigen fremden Kolonien Londons 
mehr oder minder auf einzelne Stadtteile beichränft 
find, verteilen jich die Deutſchen auf ſämtliche Vier: 
tel der Niefenitadt. Hier leben nad) einigen 35 000, 
nach andern 70000, nach manchen jogar doppelt 
jo viele Deutjche, in ganz England wohl kaum weniger 
als eine Biertelmillion, wenn man die deutichiprachigen 
Ofterreicher und Schweizer mit einbegreift. Es läßt 
ih alfo mit Fug und Recht behaupten, das Die 
deutihe Kolonie Englands nach derjenigen Nord: 
amerifas die größte deutjche Gruppe in irgend einem 
außerdeutſchen Staate ijt. 

Eine jo umfangreihe Anſammlung landsmän— 
niſcher Elemente kann nicht verfehlen, manche Thätig— 
keits- und andere Äußerungspunkte zu bieten, deren 
Schilderung in der Stammheimat auf Intereſſe 
itoßen muß. Einen erwünjchten Anlaß, dem leß- 
teren entgegenzufonmen, giebt das im Laufe der 
(egten Jahre erfolgte Erjcheinen dreier Werke von 
Dorgeel (Dr. 9. Geehl *). An ihrer Hand wollen 


2. „Jahrbuch der Deutichen in England“ (1882). 


*) 1. „Die deutiche Kolonie in London” (1881). | 
3. „Deutichlands Pioniere in Yondon“ (1883). 
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wir, unjere eigenen Beobahtungen zu Hilfe nehmend, 
das Wiſſenswerteſte aus dem Leben und Treiben der 
deutichen Bevölkerung Londons mitteilen. 

Schon vor mehr als 700 Jahren nahmen unter 
allen Ausländern, die den gaftfreien Boden Englands 
betraten, um Erwerb zu juchen oder dem Arme der 
(Serechtigfeit zu entrinnen, die Deutfchen Die erite 
Stelle ein. Bereits im 12. Jahrhundert gab es bier 
eine eigene deutſche Anſiedelung, die jich nicht nur 
der offiziellen Anerkennung jeitens des Gejeßes er: 
freute, jondern geradezu Vorrechte bejaß, wie jte 
weder vorher noch nachmals irgend einem Wolfe in 
fremden Landen gewährt worden find. Und fie 
haben die ihnen erwiefenen Freundichaftsdienite da— 
durch gelohnt, daß fie zur großartigen Entwidelung 
des engliihen Handels, dem das britiiche Weltreich 
jeine Macht verdankt, erheblich beitrugen und beis 
tragen. 

Die Geſchichte des Welthandels weiß gar viel 
zu erzählen von der Zweigniederlafjung des Hanfa- 
bundes im Londoner Stapelhof oder Stahlhof und 
von der Bedeutung derjelben namentlich im 14. und 
15. Jahrhundert. Der mittelalterliche Glanz erblich 
angefichts des grellen Scheines des großen Citybrandes 
im Jahre 1666, und an der Stelle des vom dank: 
baren Richard Löwenherz feinen kölniſchen Rettern 
um zwei Schilling überlaſſenen Steel-yard erhebt 
ſich ſeit 1855 ein Rieſenbahnhof. Allein die Wer: 
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nichtung der hanſeatiſchen Borrechte kann nicht be: 
dauert werden, denn wenn jte die materiellen In— 
terejjen der Deutjchen auch zeitweilig ſchädigte, To 
zog ſie größern moraliſchen Nugen nad fih. Die 
gewiß nicht unbegründete Unzufriedenheit der Ein: 
gebornen ob der ausgedehnten Privilegien der Fremd— 
linge wurde gegenſtandslos; die Beziehungen zwiſchen 
diejen und ihren Gaſtherren beſſerten ſich; dadurch, 
daß die beiden einander gleichgeſtellt wurden und 
daß die Deutſchen nicht mehr auf ihre Begünſtig— 
ungen pochen konnten, mußte der im Sinken begriffene 
Teil zu größern Anſtrengungen angeſpornt werden, 
und das konnte für die Erhöhung ſeiner Tüchtigkeit 
nur förderlich ſein. Dadurch iſt es ihm gelungen, 
ſich über Waſſer zu halten und ſich für immer eine 
hervorragende Rolle im Gebiete des britiſchen Welt— 
handels zu ſichern. Das berühmte Geſchäftsviertel 
„City“ hat nicht mehr fein eigenes „deutſches Quar— 
tier” ; dafür ift es vollitändig von Deutſchen durch: 
jeßt. „Keine Straße”, jchreibt Dorgeel, „ja, fein 
Haus in der City, wo nicht Deutjche thätig wären 
und die die Welt mit London verbindenden Handels: 
fäden mit lenfen würden.” Man kann in der City 
faum eine Minute irgendwo fißen, gehen oder jtehen, 
ohne den Klang unferer Mutteriprache zu vernehmen. 

Aber nicht nur in den Handelskreifen iſt das deutjche 
Element reichlich vertreten. In der That, es giebt 
wohl feinen einzigen Berufszweig, der in London 
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nicht von Deutjchen ausgeübt wird. Dieje find im 
Larlament, in der Armee, an den Volks-, Mittel- 
und Hocichulen, auf der Bühne, im Konzertfaal, 
auf der Predigerfanzel oder in der Kunſtakademie 
ebenfo zu finden wie in der Schreibtube, der Fabrif, 
der Werkſtätte, dem Kaufladen oder in der Verbrecher: 
welt, in der City und dem falhionablen Weiten eben: 
jo wie in dem behaglihen Nordmeiten und Süd— 
weiten oder dem anitändigen Norden und Nordojten 
oder den ärmlichen und ſchmutzigen Often und Süd— 
often. Die Zunahme der deutihen Bevölkerung iſt 
eine äußerſt rapide; bedenkt man, daß diefe ſich unter 
Elifabetd auf faum 4000 belief, jo muß man zu— 
geben, dag ihr Wachstum mit dem der Gejamtein- 
wohnerzahl Londons mehr als gleichen Schritt ge: 
halten bat. 

Die moderne deutiche Kolonie Londons verdanft 
ihren Aufſchwung und ihre ftarfe Bermehrung zum 
großen Teil dem Umftande, daß die jelber einem 
deutſchen Herricherhauje entſtammende Königin Vik— 
toria, gleich ihrer Vorgängerin Anna, einen deutſchen 
Prinzen zum Gatten nahm. Albert brachte direkt 
und mittelbar viele Landsleute herüber. Er ver— 
ſchaffte der deutſchen Sprache unter ſeinen neuen 
Landsleuten größere Verbreitung und dem deutſchen 
Namen einen beſſern Ruf. Ihm und den Ereig— 
niſſen von 1870 und 1871, ſowie dem patriotiſchen 
Wirken eines Kinkel, Blind, Freiligrath u. ſ. w. iſt 
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es zuzufchreiben, daß die Deutjchen Englands jich zu: 
meiſt als Deutſche fühlen. Wer einmal auswandert, 
deſſen Nationalität ift in der Negel gefährdet; na— 
mentlich der deutiche Emigrant ftreift gewöhnlich ſehr 
raid den alten Adam ab und geht in jeiner neuen 
Umgebung auf. Gerade diejes Anpafiungsvermögen 
führt ein gut Stück des Erfolgs herbei, den er n| 
der Fremde zu erringen pflegt. Den Londoner Deut: 
ichen jedoch gebührt das Lob, das fie im großen 
Ganzen ihre Abftammung nicht verleugnen und jo: 
gar manchen energiihen Schritt gethan haben, um 
ihr Deutjchtum zu befunden. Es it ihnen im all: 
gemeinen gelungen, ſich ihre nationale Eigenart zu 
erhalten. Sie nehmen an den geiftigen Bejtrebungen 
und dem politifchen Leben des Vaterlandes [eshaften | 
Anteil. In augenfälliger Weile zeigte ſich dies 3. B. 
anläßlih der Schillerfeier in Jahre 1859, während 
des legten deutſch-franzöſiſchen Kriegs, in Sachen 
Schleswig-Holſteins u. |. w. 

Da nichts To jehr geeignet jein kann, die Natio— 
nalität zu erhalten und das Zuſammengehörigkeits— 
gefühl zu fördern, wie das häufige Beiſammenſein 
von Landsleuten, darf es nicht Wunder nehmen, day 
in London das deutiche Vereinswejen eine große Rolle 
jpielt. Die Ereignifje des Jahres 1848 führten be- 
fanntlich einige der beiten Männer Deutichlands und 
Oſterreichs dahin; einige dieſer Patrioten begrün— 
deten den „Nationalverein”, in welchen die Vater: 
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landsliebe eifrige Pflege fand und der unter andern 
auch eine Schillerfeier (1859) veranjtaltete, an der 
fich über 10 000 Londoner Deutfche beteiligten. Außer: 
dem entitanden ein „Deutſcher Rechtsſchutzverein“ 
und mehrere andere. Doc löften fich in den ſech— 
ziger Jahren infolge einer eingetretenen Erichlaffung 
die meilten wieder auf, und von diejen ältern Ge- 
jellichaften beftehen jet nur noch zwei. Dagegen 
wurden einige andere ing Leben gerufen und nach 
1870 mehr als je zuvor. Unter den gegenwärtig 
bejtehenden deutichen Vereinen Londons ragen be- 
jonders hervor: das „Deutiche Athenäum” und der 
„Turnverein“. 

Der in engliſchen Kreiſen als „German Athe- 
naeum“ befannte „Deutjche Verein für Kunft und 
Wiſſenſchaft“ ijt die vornehmſte und erflufivfte aller 
landsmänniſchen Gefellihaften in der Viermillionen: 
jtadt. Im Fahre 1860 begründet, konnte er es nicht 
weit bringen und fufionierte ſich daher drei Jahre 
ipäter mit der „Londoner Deutjchen Geſellſchaft für 
Wiſſenſchaft“. Bald zählte er in feinen Neihen 
die Elite der deutichen Bevölkerung. Seither hat 
er viele bedeutende Landsleute, die ich in London 
vorübergehend oder dauernd aufhalten, in jeinen 
gaftlichen und gemütlichen Hallen bewirtet oder zu 
Ehrenmitgliedern gemacht. „Wiſſenſchaftliche Vor: 
träge“, heißt es in einem der Dorgeel'ſchen Bü— 
cher, „Konzerte, Kunſtausſtellungen und ſeit dem 
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Jahre 1880 auch gewählte dramatiſche Vorftellungen 
wechjeln miteinander ab. Die für die einzelnen 
Fächer beitehenden Sektionen haben in neun Jahren 
243 derartige Abende nebjt zwölf größern Ausitel- 
(ungen veranftaltet.” Die Anzahl der Mitglieder 
beträgt ungefähr 400, der Jahresbeitrag für Gelehrte, 
Künftler und Schriftiteller 4, für andere Mitglieder 
6 Guineen (84, beziehungsweife 136 Mark), die 
Eintrittsgebühr jogar 15 Guineen (315 Mark)! 
Das Athenäum bat vieles gethan, was dem deutjchen 
Kamen Ehre macht und zur Höherhaltung desjelben 
jeitens Sohn Bull's beiträgt; allein jene Gebühren 
ind denn doc etwas zu hoch. Sie fichern dem 
Verein die erwünjchte und recht Löbliche Gewähltheit, 
aber fie jihern ihm diejelbe gar zu jehr, indem jie 
viele — vielleicht die meiften — in England lebenden | 
deutjchen Künſtler und Autoren am Beitritt verhin- 
dern. Wenn die Vereinsleitung ihr Ideal — ſämtliche 
anglodeutiche Geijteszierden zu Mitgliedern zu haben 
— verwirklichen will, jo wird fie mit ihrem Finanz: 
minifter ein ernſtes Wort reden müſſen. 

Ebenjo wichtig, wenn aud in anderer Richtung, 
it der deutiche Turnverein, der in engliſchen Kreifen 
befannter und beliebter ift als irgendein anderer 
deutfcher Verein. Zu feiner Begründung führte die bei 
der erwähnten Schillerfeier herrichende Begeifterung. 
Das mit einem Koftenaufwande von 210 000 Marf 
erbaute Vereinsgebäude, das 1861 bezogen wurde, 
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enthält unter anderm eine große Turnhalle und 
einen jehr geräumigen Konzertfaal. Unter den bei: 
läufig 1000 Mitgliedern befinden fich nur etwas über 
300 Deutſche; die übrigen refrutieren ſich vornehm— 
ih aus Engländern, wie denn das freinde Element 
ihon anfänglich das numeriſche Übergewicht hatte, 
ein Verhältnis, das den Hauptzweden des Vereins 
— „der deutichen Gymnaftif in England Anerfen- 
nung und Eingang zu verichaffen und durch nähern 
Verkehr ein beſſeres Verftändnis der beiden ſtamm— 
verwandten Nationen für einander zu erzielen” — 
am bejten entſprechen muß. Der Verein ift übrigens 
nur der Mitgliederzahl nad) vorwiegend enaliich, in 
jeder andern Beziehung aber ausschließlich deutich: 
in der Amtsiprade, in der Zufammenfeßung des 
leitenden Ausſchuſſes, in der Gefinnung und in feiner 
ganzen Thätigkeit. Neben der Leibesübung wird 
auc das geiftige Deutichtum eifrig gepflegt. Die 
„Litterarifche Abteilung” veranftaltet aljährlih 45 
bis 50 dramatiiche Lejeabende — Lektüre größerer 
Dramen mit verteilten Rollen —, die durchjchnittlich 
von drei Vierteln jämtlicher Mitglieder bejucht wer: 
den. Jedem Stüd wird von einem Mitgliede eine 
Erläuterung vorangeſchickt. Dieje Abteilung bringt 
auch eigene Dichtungen von Mitgliedern zum Vor: 
trag und jorgt für die Abhaltung wiſſenſchaftlicher 
Borlefungen. Ferner arrangiert fie bie und da 
deutsche Theatervoritellungen, während eine andere 
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Abteilung, der „Dramatiſche Klub“, engliiche Theater: 
jtücfe zur Darftellung bringt. Die 2600 Bände um: 
faſſende Vereinsbibliothef jteht den Mitgliedern für 
einen Penny wöchentlich zur Verfügung. Der Verein 
feiert jedes Jahr im Kryſtallpalaſt jein Stiftungs- 
jeit und zu Meihnadten ein „Chriſtbaumfeſt“, bei 
welchen in der Turnhalle Hunderte armer deutjcher 
Kinder Gejchenfe erhalten. jeden Sonnabend ver: 
jammelt fich eine große Anzahl von Mitgliedern zu 
einer gemütlichen Kneipe, bei der es recht luſtig ber: 
geht. Einmal im Jahre ift damit ein „Narrenabend“ 
verbunden, an dem ein humorijtiiches „Karnevals- 
ihornal” ausgegeben wird. Der Verein hat außer 
den bereitS erwähnten noch zwei Unterabteilungen: 
den Gejangverein, der zuweilen Konzerte veranitaltet, 
und den „Singjangklub”, der es, um mit Dorgeel 
zu reden, „mit der Kunſt jedoch ernſter nimmt, als 
man nach jeinem Namen vermuten jollte”. Herren 
erhalten täglich Unterricht im Turnen, Fechten und 
Boren, Damen zweimal wöchentlih im Turnen. 
Der Jahresbeitrag it auf 30, die Aufnahmegebühr 
auf 5 Schilling feſtgeſetzt. 

Ein dritter feiner Verein, der „Liederkranz“, 
entitanden im ‘Jahre 1860, zählt fait 400 Mitglieder 
und genießt den Auf, die beiten deutichen Konzerte 
in London zu geben. Nechnet man noch den „Camber— 
weller Gejangverein”, den „Nachtwächter-Geſang— 
verein“, die „Yiedertafel” und den „Zitherklub“ bin: 
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zu, jo muß man bekennen, daß der deutſche Gejang 
und die deutſche Muſik von den Londoner Deutjchen 
nicht gerade vernadläffigt werden. 

Im Jahre 1859 wurde in der City ein „Deuts 
iher Sünglingsverein” und bald darauf ein eben- 
jolder im Zufammenhange mit der Deutſchen Evange— 
liichen Gemeinde in der nördlichen Vorſtadt Isling— 
ton begründet. Sonſt aber mangelte e8 lange an 
einer Klaſſe von Gefellichaften, die Dorgeel als 
„Lleinere Vereine für Eleinere Leute” bezeichnet. Die 
bejjern Kreife hatten verjchievdene Sammelpunfte ; 
die Handwerker, Handlungsgehilfen, Fabrifarbeiter 
u. ſ. mw. jedoch, alfo die große Mehrheit, waren ohne 
jolche. Seit 1871 it in diefer Nichtung ein ebenfo 
erheblicher wie erfreuliher Umſchwung eingetreten, 
jo daß die Zahl kleinerer Klubs gegenwärtig etwa 20 
beträgt und die ihrer Mitglieder beiläufig 4000, 
was freilich noch lange nicht jo viel iſt wie es jein 
fönnte; man muß aber eben mit dem VBorhandenen 
zufrieden fein und hoffen, daß die Zukunft eine wei: 
tere gedeihlicde Entwidelung des Yondoner deutſchen 
Vereinsweſens bringen wird. | 

Die Fleinern Vereine find, gleich den größern, 
vorwiegend gejelliger Natur. Die meijten betrachten 
die Aufführung von Bühnenjtüden als den wichtig: 
iten Behelf der Zeritreuung und Erholung; mehrere 
find ausfchließlih der Pflege des Liebhabertheaters 
gewidmet, wie jchon die Namen „Deutiche Drama— 
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tiihe Gejellichaft”, „Vereinigter Dramatifcher Klub“ 
u. dgl. andeuten. Andere veranftalten auch Kon- 
zerte, Tanzkränzchen u. j. w. Die Beitrittsgebühr 
bewegt ſich zwifchen 3 und 10!/s Mark, der Jahres» 
beitrag zwiſchen 12 und 18 Mark. Leider gehört 
zu den „gemütlichen Abendunterhaltungen” einiger 
jüngerer deutſcher Klubs auch das in etwas allzu 
großem Maßſtabe betriebene Kartenjpiel, daS man- 
ches Mitglied in jchlimme Geldnot bringt. Sonit 
aber läßt fich dieſen Bereinigungen nur Gutes nach- 
jagen. Sie fördern nicht nur die Gefelligfeit und 
die patriotiihe Geſinnung, fie gewähren auch jolide 
materielle und moraliiche Vorteile, die namentlich 
für Neuankömmlinge in London recht wertvoll find: 
Leſezirkel, gutes und wohlfeiles Efjen, unentgeltlichen 
Unterricht in der engliichen Sprache, Arbeitsnachmweis, 
Stellenvermittelung, Bermeidung des Beluches der 
ebenjo teuern wie unangenehmen englifchen Schenken, 
Schuß vor der Langeweile des berüchtigten Londoner 
Sonntags, Anfnüpfung von Bekanntfchaften u. a. m. 

Air müſſen mit dem Berfaffer der in Rede 
jtehenden Werke bedauern, daß diefen Vereinen von 
jeiten der höhern Klafjen der londoner deutichen Ge— 
jellichaft jo wenig Intereſſe geichenft wird. Eine 
lebhafte Förderung derjelben durch thatkräftige, ma— 
terielle und moraliihe Teilnahme reicher Landsleute 
würde manden Übelſtand verringern. So 5. B. 
den Einfluß des „Rommuniftiichen Arbeiterbildungss 
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vereins“, in Bezug auf welden Geehl in „Jahr— 
buch“ höchit lefenswerte Aufſchlüſſe giebt. Er jagt, 
die deutſche Arbeiterfrage gehöre zu den wenig er: 
freulihen Seiten im Buche der londoner lands: 
männiihen Kolonie. Die größere Hälfte der in 
London zu findenden deutichen Arbeiter jteht im jo- 
zialdemofratiihen Lager, und zwar find die meijten 
überdies Anhänger der ertremjten Umjturzpartei. 
Dod wollen wir unferm Gewährsmann das Wort 
laſſen: 

„London iſt namentlich während der letzten Jahre 
zum Hauptlager der deutſchen Nihiliſten geworden. 
Es iſt der Centralpunkt dieſer geſellſchaftsfeindlichen 
Elemente, die Hochſchule, an der die Jünger heran— 
gebildet werden, die nach überſtandener Lehrzeit als 
Apoſtel des neuen Evangeliums nach Deutſchland 
zurückkehren, um dort neue Anhänger zu werben 
und die Verbindung mit der Centralſtelle aufrecht 
zu erhalten . . . Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, 
ſind alle Chancen dafür, daß ſich der in London an— 
kommende Arbeiter binnen kürzeſter Zeit im Schoße 
der kommuniſtiſchen Partei befindet. Was auch immer 
man gegen dieſe einzuwenden haben mag, ſo kann 
man ihr doch nicht die Anerkennung verſagen, daß 
ſie dem Geſchick des hieher einwandernden Arbeiters 
gegenüber nicht teilnahmlos bleibt. Der kommuni— 
ſtiſche Arbeiterbildungsverein pflegt den Arbeitsnach— 
weis und bietet jedem Mitgliede gute, billige Koſt, 
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ſowie wohlfeile Wohnung. Durch Unterricht im 
Engliſchen und Franzöſiſchen, ferner durch geſchicht— 
liche, naturwiſſenſchaftliche und ſociale Vorträge wird 
für die Ausbildung geſorgt, und in keinem andern 
Verein geſchieht ſo wenig für die geſellige Unter— 
haltung und ſo viel für die geiſtige Anregung wie 
in dieſem. Kann man ſich alſo darob verwundern, 
daß der zumandernde Arbeiter ſich dorthin wendet, 
wo ihm mit Nat und That beigeitanden wird, wo 
man fich feiner annimmt, wo er teilnehmende Standes- 
genoſſen findet, die e8 ihre Sorge fein lafjen, ihm 
möglichit vajch zu einem Erwerb zu verhelfen ?“ 
In den meiiten Fällen bleibt ihm in der That 
fein anderer Ausweg, denn anderweitige Vorjorge 
it für ihn faum getroffen. Ohne Kenntnis des 
Engliihen und ohne Geld, ohne Bekanntjchaften 
und ohne einen Begriff von den herrichenden Verhält: 
niien, gerät der Neuanfümmling bald in Not. Die 
Teilnahmslofigfeit der angejehenen, maßgebenden deut: 
ihen Kreife Londons gegenüber dem Geſchick des 
londoner deutjchen Arbeiters führt diefen dem Socia- 
lismus in die Arme. Seine fommuniftifch gefinnten 
Brüder helfen ihm, und da ihre Lehren überdies 
für ihn, den Ungebildeten, viel Berlodendes haben, 
auch von feiner Seite etwas gejchieht, um ihn eines 
Beſſern zu belehren, jo verfällt er dem roten Ge— 
jpenjt mit Haut und Haaren. Niemand bemüht 
ich, Aufklärung zu verbreiten; obgleich London das 
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Hauptquartier der gejellichaftsfeindlichen, die Ruhe 
der Stammbheimat bedrohenden Bewegung beherberat, 
wird nichts gethan, um derjelben entgegenzutreten. 
Die Abhilfe, die Dorgeel vorſchlägt, bejteht in der 
durch die wohlhabenden Kreile zu bewerkitelligenden 
Einführung von Gentralbureaus für unentgeltlichen 
Arbeitsnachweis an deutiche Arbeiter, Handwerker 
u. dgl., von Arbeiterlogierhäufern, in denen aud) 
wohlfeile Verpflegung, Leſezimmer, Bibliotheken und 
nügliche Natichläge zu finden wären, von Aiylen für 
Obdachloſe u. ſ. mw. 

Was nun die Obdachlojfen betrifft, To fieht in 
dem Straßenmeer London jede hereinbrechende Nacht 
eine erjchredlich große Anzahl von Berfonen, na: 
mentlich Ausländern, die nicht willen, wohin das 
Haupt legen, nachdem fie tagsüber nicht gewußt, 
woher Nahrungsmittel nehmen. Dem Eingebornen 
jteht im Notfall das Armenverforgungshaus offen: 
was aber ſoll 3. B. der elend gewordene Deutjche 
anfangen, wenn es mit ihm einmal jo weit gekom— 
men? Nicht nur arme Arbeiter oder Handwerker 
jind obdachlos; unter den leider ſtets jehr zahlreichen 
obdachlojen Deutichen Londons befinden fich immer 
auch Berjonen von Bildung, die früher ein behag- 
liches Leben führten. Da wäre es nun freilich eine 
MWohlthat, eines Bettes, eines Stückes Brot oder 
einer Taſſe Thee ficher zu jein und fich dem Haus: 
vater des Aſyls anvertrauen zu können. Mancher 
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Yejer wird fragen, wie es fomme, daß arbeits- 
willige Menſchen in dem reihen Yondon im jolche 
Not geraten fönnen, und ob fie denn nicht Arbeit 
finden. Darauf antworten wir energiih: Nein, in 
unendlid vielen Fällen gelingt ihnen dies nicht. 
Die Konkurrenz ift auf allen Arbeitsgebieten, in 
allen Berufszweigen eine jo ungeheure, daß es fort: 
während viele Taujende von In- und Ausländern 
giebt, geben muß, die außer jtande find, ihre ftar- 
fen Arme oder ihre Kenntnijfe zu verwerten. 

Was wir oben vom phyfiichen und mechanijchen 
Arbeiter gejagt, gilt in noc höherem Maße von dem 
geiftigen. Die deutiche Wanderluft, der Wunſch nad) 
Erweiterung des Gefichtskreies, die Anhoffnung einer 
Verbeſſerung der perjönliden Yage oder gar eines 
Glückfalls, bei vielen die Sucht nad Abenteuern, 
oder die Abjicht, Schwindel zu treiben, oder ſonſtige 
leichtjinnige oder unlautere Beweggründe, verleiten 
jährlich viele Taufende von Deutichen, jih ohne Em: 
prehlungen und mit wenig Geld nach London zu 
wenden. Den Schwindlern gelingt es zumeift, ihren 
Zweck zu erreichen. Allein die ehrlichen Leute, die aufs 
Geratewohl herüberfommen, erfahren oft gar bald, 
daß ſelbſt in der jo reichen Stadt, wo angeblich) „das 
Gold auf der Galle liegt und man fih nur danach 
zu büden braucht“, Fortuna nicht jedermann hold 
it. Solchen unbedachten Pechvögeln bleibt eine 
harte Entbehrungs= und Enttäufhungsjchule nicht er— 
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part, ehe jih ihre Erwartungen, wenn überhaupt, 
erfüllen. Wie vielen aber jchlagen jämtliche Verjuche 
zur Erlangung eines noch jo bejcheidenen Erwerbes 
fehl! Den Kabrifarbeitern, Handwerkern, Dienitboten 
u. dal. gelingt es verhältnismäßig weit öfter, fich 
ihr Brot zu verdienen — obſchon aud fie anfäng— 
li) gewöhnlich in einen Zuſtand „weißer Sklaverei“ 
verfallen, von dem fie daheim ficherlich Feine Ahnung 
hatten — als den viel zahlreihern Einwanderern, 
die fein Handwerk erlernt haben, jondern nur mit 
geiftigen Kenntniſſen ausgerüjtet jind. Ehe ein Privat 
zimmer bezogen und die Suche nah Beihäftigung 
begonnen werden kann — vorher muß man ſich ja 
erit einigermaßen mit den Lokalverhältniſſen befannt 
machen — wird ein beträchtlicher Teil der in der 
Kegel recht geringfügigen Barjchaft für Hotels, 
Fahrten u. ſ. w. verausgabt. Das übrige wird von 
Zeitungsinjeraten, VBermittelungsbureaus, Antwort: 
franfaturen, Quartier: und Koſtrechnungen verſchlun— 
gen. Der Markt ift, wie gelagt, jo überladen, daß in 
überaus vielen Fällen die Geldmittel erichöpft ind, 
ohne daß etwas gefunden worden wäre, Was dann? 
Kun denn, dann Fommen die Leiden und Kämpfe 
an die Neihe. Wer es nicht vorzieht, an Erfahrung 
reicher ins Vaterland zurüdzufehren, oder wer nicht 
aänzlieh verzweifelt und zu Grunde geht, wendet fich 
an die Wohlthätigfeitsvereine, jpäter an wohlhabende 
Einzellandsleute. Perjonen, denen zu Haufe nie der 


Gedanke an die Möglichfeit aufitieg, daß fie um 
etwas betteln fönnten, werden zu berufsmäßigen Bett- 
(ern. Die bitterfte Not zwingt fie, Unterftügung zu 
verlangen, und die lange Beſchäftigungsloſigkeit wirft 
mit der Gewohnheit, jih von andern erhalten zu 
laſſen, zuſammen, viele zu ewigen Müßiggängern, 
ihamlojen Bettelbrüdern und verfommenen Subjeften 
zu machen. Sie jcehreiben zahlloje, in flehentlichem 
Ton gehaltene, lügneriihe Pumpbriefe an veiche 
Deutihe. „Je nah Bedarf”, jagt unjer Gewährs— 
mann von ihnen, „ind fie überall zu Haufe; würde 
man ihnen nachrechnen, jo müßte es jich zeigen, daß 
fie mindejtens hundertmal geboren worden find. 
Bruder Straubinger iſt auch ein Allerweltsgenie ; 
bald ijt er Lehrer, bald Commis oder Schneider, 
Schuiter, Buchdruder. Immer iſt er unverjchuldet 
ins Unglüd gekommen, immer hat er jeit drei Tagen 
nicht3 gegelien und nie weiß er, wo jein Haupt hin— 
legen. Des Morgens ift er Junggejelle, mittags Gatte 
eines kranken Weibes und Vater zweier Kinder, 
abends Witwer mit drei Waifen. Sein armjeliger 
Anzug dient jeinen Angaben zur Beſtätigung.“ 
Übrigens giebt es auch elegant gefleidete Be- 
rufsbettler, die al3 angebliche „verarmte Gentlemen 
aus guten Familien“ Leichtgläubigen Landsleuten 
viel Geld entloden. An einer der im öjtlichen Whi— 
techapel beitehenden deutichen „Bettelei-Hochſchulen“ 
wird ihnen begutachtet, für welche Rolle fie ich 


am beiten eignen; dort wird ihnen auch gelehrt, 
wie und wo fie betteln jollen. Gegen Grlag von 
1—3 Bence pro Namen erhalten fie heftographierte 
Adrejjenliiten aller biefigen als freigebig befannten 
Deutichen. In vielen Fällen müfjen der „Univerfität“ 
25 Broz. der empfangenen Gelder überlafjen werden, 
namentlic; wenn fie auch das Schreiben von Bettel- 
briefen bejorgt. 

Überhaupt giebt es unter den Londoner Deutjchen 
ganz erjtaunlich viele Schwindler und Betrüger. Se 
mehr die Einwanderung quantitativ zunimmt, deſto 
ärger wird fie qualitativ. Die große Themjejtadt 
übt auf alle Arten dunkler Eriftenzen eine ftarfe An: 
ziehungsfraft aus. Den zweifelhaften Menjchen, denen 
der heimatliche Boden unbehagli wird, fällt die 
„Zurückziehung“ nad England leicht. Das Über: 
ichreiten der deutjchen Grenze bietet Feine Schwierig: 
feiten, die Neifefoften jind geringfügig, Die hierzu: 
lande Fremden gegenüber beobachteten PBolizeivor: 
ſchriften find gleich Null, das Meldezettelmejen ift 
unbefannt. Kein Wunder daher, wenn die meijten 
der Heimat aus guten Gründen entfliehenden Gatili- 
narier fi) nad) London wenden. Der Fang, den 
die dortige Polizei thäte, wenn fie die ganze deutfche 
Kolonie auf einen Platz zufammentreiben fönnte, 
wäre ein überrajchend reicher. Wer zu Haufe ſchwin— 
delte, ſchwindelt bier weiter. Selbftverjtändlich leidet 
der deutſche Name gar jehr unter dem Eindruc des 
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Treibens der zweifelhaften Elemente. Bejonders zahl: 
reih und verhaßt find die „long firm swindlers“, 
d. h. deutjche Commis u. j. w., die unter verjchiedenen 
falihen Namen den Fabrifanten Mufter und mög- 
lihjt auch Waren herausloden und fie nie bezahlen, 
jondern ohne weiteres verjegen. 

Doch es iſt Zeit, daß wir unjer unterbrochenes 
Thema, den im Gefolge der übermäßigen und leicht: 
jinnigen Zumwanderung einherjchreitenden Sammer, 
wieder aufnehmen. Das Übel der Bettelei ift jo 
jehr angewachſen, daß an den Thüren vieler Eity- 
bureaus die deutiche Inſchrift angebracht ift: „Das 
Betteln it verboten und wird polizeilich bejtraft.” *) 
Wer einigemal darauf Fommt, daß er von Betrügern 
gefoppt worden, wird geneigt jein, auch wirklich Be- 
dürftige umd Unterftügungswürdige abzuweiſen und 

*) Hier jei erwähnt, daß unter der Ägide der Dentjchen 
Herberge jeit 1883 ein Unternehmen bejteht, das geeignet 
it, einem Teil des Elends zu fteuern und Die Unter- 
drüdung des VBagabundentums bei den armen Deutichen 
Londons zu fördern. Zahlreiche dortige deutiche Gejchäfts- 
firmen überlajien nämlich der „Herberge“ die ſich in 
den Kontoren anjammelnden Bapierabfälle unentgeltlich; bittet 
num in der Herberge oder einem Kontor ein Deuticher um 
Almojen, jo wird er — jtatt es zu befommen und dadurd) 
in der Bettelei ermutigt zu werden — angewiejen, von da 
oder dort Papierabfälle abzuholen, fie zu jortieren und an 
die geeignete Stelle abzuliefern; dafiir erhält er in der Her— 
berge Koſt und Nachtlager. Die Sache bewährt jich recht gut. 
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erzeugt dadurch bei den Betreffenden eine gegen die 
„unlandsmännijche Teilnamslofigfeit“ gerichtete Er- 
bitterung,, die fie in ihrer Verzweiflung leicht auf 
Abwege führen kann. Viele Sünglinge, und nod) 
mehr Mädchen, die mit den beiten und Löblichiten 
Abſichten und Erwartungen herüberfommen, verfinken 
im Abgrunde der Schmad oder des Verbrechens. 
Welchen Gefahren iſt namentlich ein alleinftehendes, 
mittellojes Mädchen in dieſem Menjchenocean aus- 
gejeßt! Nicht wenige Deutiche gehen an Entbehrungen 
zu Grunde. Andere zwingt die Macht der Verhält— 
niſſe zu einem Wechjel in ihrer Berufsthätigkeit, von 
dem fie fich daheim nie etwas hätten träumen lafjen. 
Dorgeel meint jogar, daß diejenigen, die ihrem ur— 
ſprünglichen Berufe nicht treu zu bleiben vermögen, 
in der Majorität find. Lehrer werden zu Bädern, 
Buchhalter zu Frifeuren, Kaufleute und Studenten ar: 
beiten als Tagelöhner in den Dods, Künftler müfjen 
ih zur Bänfelfängerei bequemen. Unſer Autor er: 
zählt haarſträubende Dinge von einem mit den beiten 
Zeugnifjen verjehenen jungen Yehrer, der nad) langen 
entjeglichen Leiden froh war, in einem Haarjchneide- 
jalon als Barbier angeftellt zu werden, und von 
einem Nontorbeamten, dem in Berlin ein Salär 
von 2300 Mark zu wenig war, den aber in London 
nad) eimjähriger Erwerbslofigfeit und Not eine Anz 
jtellung als Bädergejelle mit einem Gehalt von 
1000 Mark überglüklih machte. Wir jelbjt wijien 


125 


von einem Buchhändler, der Abjchreiber, von einem 
Mathematifer, der Straßenzeitungsverfäufer, von 
einem Juriften, der Färber geworden u. j. w. Cs 
giebt wohl in feiner deutichen Stadt, jelbit Der 
größten nicht, eine jolhe Menge hungernder, ver: 
fommener, zerlumpter Deutjcher, wie in der Metro: 
pole Englands. Die verhältnismäßig wenigen Deut: 
ichen, die e3 dort zu Neichtum und Anjehen oder 
zu Wohlitand bringen, bilden Srrlichter, welche viele 
Motten anziehen, die fi) an ihnen verbrennen oder 
durch fie mittelbar in den Sumpf des Mißerfolges 
geführt werden. Würden die Nuswanderungslujtigen, 
ftatt an die wenigen Glücdlichen, doch lieber an die 
weitaus zahlreihern Opfer der Geldjagd denten! 
Bei diejer Gelegenheit wollen wir nicht unter: 
lafjen, zu thun, was wir für unjere ernjte Pflicht 
halten: wir wollen, was auch der Berfafjer der 
„Deutſchen Kolonie” mit anerfennenswerter Energie 
tut, alle Deutſchen, ſei e8 im „Reich“, ſei es im 
dev Schweiz oder in Lfterreih-Ungarn, dringend 
vor der unbedachten Auswanderung nad) England 
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warnen. Nur wer bejonders heroiſcher Natur ift! 
oder wer über eine anjtändige Summe Geldes ver— 


fügt, made den Verſuch aufs Geratewohl. ever 
andere „bleibe im Lande und nähre ſich redlich“; 
jelbit mit Empfehlungen und Sprachkenntniſſen tft 
es nicht gethan. Hoffentlich wird dieſe unfere menfchen: 
freundliche, wohlgemeinte, eindringlibe Warnung 
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von der gejamten deutſchſprachigen Preſſe beachtet 
und verbreitet — einen beijern Dienſt fönnten die 
Zeitungen ihren Leſern unmöglich erweiſen. Will 
man durchaus jeiner Heimat den Rüden fehren, ohne 
genügend vorbereitet zu fein, jo gehe man nad) 
Amerifa oder Auftralien. Die Neue Welt hat ans 
gefichts ihres Reichtums an unerſchloſſenen Hülfs— 
quellen noch viel Raum für Anſiedler, während Eng- 
land dicht bevölkert ift und fein Grund und Boden 
jih in feiten Händen befindet, jo daß für die Zus 
wanderung nur in den Städten Plat bleibt. Hier: 
durh wird das Proletariat vermehrt; jenjeits des 
Oceans jedoch laſſen fich die Emigranten vornehmlich 
auf dem Lande nieder oder fie begründen neue 
Städte, jo daß die Gefellichaft eine immer größere 
Stabilität erlangt. Wer jih in der Neuen Welt 
nicht auf die Stadt fteift, wird fich ziemlich ſicher 
anftändig forthelfen können, während im britifchen 
Mutterlande der Arbeitsmarkt bereits jo jehr über- 
rüllt ift, daß die Einwanderung jedes einzelnen die 
Exiſtenz eines andern Erwerbsbedürftigen gefährdet. 

Manche verlafien ſich, wenn ſie fich zur Reife nach 
London entſchließen, geradezu auf die eventuelle Hülfe 
der Wohlthätigfeitsvereine und der reichen Yands- 
leute, die dort leben. Aber fie täujchen fich nicht 
jelten, denn jo großartig viel auch in diefer Richtung 
gethan wird — es hat Grenzen. Der Wunfch, un: 
glücklichen Landsleuten beizuftehen, bejeelte die beſſer 


ſituirten Deutſchen Londons ſchon vor langer Zeit. 
Bereits 1817 trat der „Deutihe Wohlthätigfeits- 
verein“ ins Leben. Derjelbe wird bei der Ge: 
währung jeiner Unterjtügungen von den liberaliten 
Grundjägen geleitet und hat Jeit jeinem Beſtande über 
eine halbe Million Mark verteilt. Er gewährt jegt 
jährlich ungefähr 2000 Perſonen Geldhülfe und in 
mehr als hundert Fällen freie Rückreiſe in die Hei: 
mat. jedes Mitglied, das ein für allemal 210 
oder jährlih 21 Mark einzahlt, hat das Recht, jedes 
Jahr dem Verein vier Perjonen zur Unterjtügung 
zu empfehlen. Die letztern Beſtimmungen gelten 
auch von der noch ältern „Gejellichaft der Freunde 
notleidender Ausländer”, die troß ihres allgemein 
gehaltenen Titel3 ein vorwiegend deutiches Gepräge 
trägt. Schon 1806 von Deutjchen begründet, bat 
fie größtenteil3 deutſche Mitglieder und unterjtügt 
zumeiſt Deutjche. In der Direktion jiten außer den 
Paſtoren jämtlicher deutichen Kirchengemeinden Lon— 
dons noch zehn andere Deutjche, während der Ere- 
kutivausſchuß zu zwei Dritteln aus Deutjchen befteht. 
Dieje Gejellihaft nimmt jährlich etwa 4000 Pfd. St. 
ein und hat bisher insgefamt in 170 000 Fällen Bei- 
itand geleijtet; davon entfielen 95 000 auf Ange: 
hörige des Deutſchen Neichs. Außerdem gewährt fie 
jett 214 alten, arbeitsunfähigen Perſonen Jahrespen- 
jionen von 100— 400 Mark. Leider hat die Freigebig— 
feit der beiden Wohlthätigfeitsvereine Mißbräuche 
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im Gefolge, indem die Mitglieder oft Leute dahin. 
empfehlen, ohne die Berechtigung ihrer Anſprüche zu 
fennen oder zu prüfen; dies gejchieht teils aus Be: 
quemlichkeit, teils um Bittiteller loszuwerden. So 
kommt es, daß viele Unwürdige, die fich ein Geſchäft 
daraus machen, unterftügt werden; aber ohne Miß— 
brauche kann es ja faum bei irgend einer Wohl: 
thätigfeitsanftalt ablaufen. 

Von noch größerer Bedeutung ift das 1845 von 
dem vor einigen Jahren verjtorbenen Dr. F. Freund 
aus Prag begründete, in der nordöftlichen Borjtadt 
Dalfton gelegene Deutiche Hoipital. Der genannte 
Prediger bemühte ſich erfolgreich, die Elite der deut: 
ichen Kolonie für jeine Idee zu ftimmen, deren Ber: 
wirflihung man die wichtigste der deutjchen Wohl— 
thätigfeitsanftalten Yondons zu danken hat. Die 
dem neuen Kranfenhauje entgegengebrachte Teilnahme 
verhalf demjelben bald zu gedeihlicher Entwidelung. 
Statt des bejcheidenen Häuschens, aus dem es vor 
faum vier Decennien bejtand, jehen wir jeßt ein 
impojantes Gebäude mit ſchönen Gartenanlagen und 
125 Betten, großen, hellen Sälen, einem geräumigen 
Vorhof und einem neuen Sanatorium. Das Ho: 
jpital, das zu den bejteingerichteten dieſer an vor: 
züglichen Kranfenhäufern jo reihen Weltjtadt gehört, 
hat ferner drei Ailialen für die Behandlung von 
auswärtigen Leidenden; in denjelben erhielten 1882 
weit über 28000 Patienten unentgeltlich ärztlichen 


Nat und Medikamente. Im Hoſpital jelbit fanden 
in derjelben Zeit 1700 Berjfonen Aufnahme. Das 
angelegte Stanımkapital beläuft ſich auf 40000 
Pfd. St. mit einem Zinjengenufje von 26 000 Mare, 
das Ausgabenbudget jeit einiger Zeit auf durchichnitt- 
lich ungefähr 200000 Mark per Jahr; gededt wird 
dasjelbe größtenteils durch ſtändige Subjfriptionen 
und reiche Spenden, jowie durch die Sammlung, welche 
bei dem nach engliiher Sitte alljährlich jtattfindenden 
Stiftungsbankett vorgenommen wird und BO— LOO 000 
Mark zu ergeben pflegt. Der deutiche Kaiſer ſpendet 
jährlich 4000, der Kaifer von Ofterreich 1000 Mark; 
außer Diejen beiden Monarchen hat das Hoipital 
no zwei „Protektoren“: die Königin von England 
und den Prinzen von Wales. Überhaupt muß man 
jagen, daß die Engländer zur Erhaltung der Anftalt 
mindeſtens ebenfoviel beitragen wie die Deutfchen. 
Diejer Umſtand hat zur Folge, daß in dem Kranfen- 
hauſe halb jo viele Engländer behandelt werden wie 
Deutſche; doch jtehen deſſen Pforten auch Angehörigen 
aller übrigen Nationalitäten offen. Immer aber 
genießen deutjchiprechende Patienten den Vorzug. Seit 
dem Beftande haben neben 22 000 Deutichen 15 000 
Nichtdeutiche interne Aufnahme gefunden, während 
ertern mindeſtens dreiviertel Millionen Yeidende be: 
handelt wurden. 

Die neueſte Wohlthätigfeitsanitalt ift die „Kaiſer— 
Ailhelm:Stiftung“, ein Ergebnis der Beratungen 

Katſcher, Nebelland und Themſeſtrand. 9 


130 

einflußreicher Londoner Deutſcher über die beſte Art, 
die goldene Hochzeit des greiſen Kaiſerpaares zu feiern. 
Man entſchied ſich für ein deutſches Waiſenhaus, 
und binnen wenigen Tagen nach Veröffentlichung 
des Aufrufes liefen SO 000 Mark ein. Man konnte 
das erworbene Gebäude ſchon im Auguſt 1879 ein: 
weihen und mit 6 Stindern beginnen. Seither floß 
das Geld jo reichlich, daß 1883 bereits 15 Waiſen 
in der Anftalt, der mit Genehmigung des erfreuten 
Herrichers jener Name gegeben wurde, untergebracht 
waren. Vielleicht fühlt ſich — und wir wünjchen es 
aufrichtiggtt — mancher veiche Yejer im Waterlande 
durch Die Lektüre diejer Zeilen bewogen, diejen ſegens— 
veihen Waiſenhauſe eine erfledlihe Spende zuzu— 
wenden. 

Die genannten vier MWohlthätigfeitvereine und 
Anjtalten verausgaben für ihre ſchönen Zwecke gegen: 
wärtig jährlich 230—280 000 Mark. Auch an kleinern 
Vereinen, die diejelben Ziele verfolgen, fehlt es nicht. 
Yun gelangen wir zu drei Inſtitutionen, die nur 
halb und halb als Wohlthätigkeitsanitalten bezeichnet 
werden fünnen, denn wenn fie auch höchſt ſegensreich 
wirken, jo gewähren fie doch nicht unentgeltlichen 
Beiltand. 

Zunächſt jei des von der „Association of Ger- 
man Governesses in England“ ins Leben gerufenen 
„Hein für deutiche Gouvernanten” gedacht. Deutjche 
Gouvernanten und Xehrerinnen, die entweder im 
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Vertrauen auf betrügeriiche Vorſpiegelungen hinüber: 
gehen oder eine drüben innegehabte Stellung verlieren, 
geraten oft in eine bedauernswerte Lage; wenn fie 
nicht moraliſch ruiniert werden, jo geht es ihnen doch 
materiell jchleht. Die größte Gefahr droht ihnen 
jeitens der Stellenvermittelungsbureaus, von denen 
fie grauſam ausgebeutet werden, ob ihnen nun wirk- 
[ih zu einer Stellung verholfen wird oder nicht. 
Der genannte Schußverein deuticher Gouvernanten 
hat fich bemüht, dem Übel durch Begründung (1880) 
der erwähnten Anjtalt einigermaßen abzubelfen. 
In Dderjelben Können  jtellenfuchende Damen zeit: 
weilig gegen niedriges Entgelt Wohnung und Ver: 
pflegung erhalten. Stellen bejorgt der Verein nur 
für feine Mitglieder, und er berechnet dafür bloß 
zwei Prozent, die er der „Krankenkaſſe deutjcher 
Gouvernanten“ überweilt. Die Aufnahme in den 
Verein ift an den Nachweis der Yehrbefähigung ge= 
bunden; der Jahresbeitrag beläuft fich auf 7'/ Mark. 
Das „Heim“ befindet fich in einem jehr guten, cen— 
tral gelegenen Stadtviertel, iſt vortreiflic eingerichtet 
ud enthält außer einer Neihe von Schlafzimmern 
Bibliothek: und Speifefäle, die den VBereinsmitgliedern. 
wie den zeitweiligen Inſaſſen zur Verfügung jtehen. 
Mehrere weibliche Mitglieder der königlichen Familie, 
jowie viele andere hochitehende Damen interefjieren 
ih aufs Lebhaftejte für das Gedeihen des Heim, wie 
nicht minder für das in demfelben Jahre entitandene 
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„Gordon House“ oder „Heim für deutjche Dienjt- 
boten”, das für die leßtere Klafje ähnliche Zwecke 
verfolgt wie das vorerwähnte für die Gouvernanten 
und Lehrerinnen. Die Vorteile find jo ziemlich die— 
jelben, nur daß es fich hier um feinen Verein handelt 
und Inſaſſinnen unentgeltlih mit Stellen verjorgt 
werden, ſofern jolche frei find; hat ein Mädchen 
eine Stellung gefunden, die es nur tagsüber be— 
ſchäftigt, ſo kann es dauernd im Gordon House 
jchlafen und zu Abend eſſen, wofür jehr wenig be: 
rechnet wird. Für Wohnung und volle Verpflegung 
— d. h. täglid vier Mahlzeiten — find wöchentlich 
nur etwa 7 Mark zu bezahlen. Schon allein der 
Umstand, daß zahlreiche vornehme Damen das Sn: 
jtitut protegieren, erhöht die Ausficht der Inſaſſinnen 
auf gutes Unterfonmen beträchtlich. 

Was das Gordon House für deutſche Mädchen, 
ijt die jeit zwölf Jahren beftehende „Deutiche Her: 
berge”, in der City äußerſt günftig gelegen, für 
deutjche Männer, die nicht über große Mittel ver: 
fügen, aber bei aller Einfachheit anftändig eijen und 
behaglid wohnen wollen. Außer den Speijezinmern 
und den 13 geräumigen, nett ausgeitatteten und mit 
37 Betten verjehenen Schlafgemächern iſt ein für ge: 
meinfame Zufammenfünfte bejtimmter, jehr großer 
und jhöner Saal vorhanden. In den Schulferien 
halten ſich bier viele hinüberfonmende Lehrer auf, 
denen eine zur Herberge gehörige Agentur die Er: 
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langung von Stellen an engliiden Schulen zu er— 
leichtern jucht. Auch jonjt wird diefe Agentur von 
Yondoner deutichen Arbeitgebern vielfach zur Beſetzung 
von erledigten Bolten benugt. Der Hausvater er: 
teilt den Gäſten allerlei nützliche Aufſchlüſſe über 
die engliihen Berhältniffe u. ſ. w. Im eriten Jahre 
arbeitete die Anftalt mit einem Verluft von 5150 Mar, 
doch ift jeither das Gleihgewicht im Budget fo ziem— 
lich hergeftellt. 

Auch für das „Seelenheil” der deutichen Kolonie 
it Vorſorge getroffen. Die Deutjchen find als 
jchlechte Kirchenbejucher verſchrieen, und fie jcheinen 
auch in Yondon ihren Auf zu rechtfertigen, denn ſonſt 
würden die vorhandenen 14 Gotteshäufer für fromme 
Yandsleute bei dem großen Umfang der deutſchen 
Bevölkerung nicht genügen, während es Thatjache 
iit, daß jelbit diefe wenigen Gebetpläße nicht ganz 
voll zu jein pflegen. Der Natur der Dinge nach 
würden fie noch leerer jein, wäre es nicht ebenfalls 
Thatſache, daß viele Deutjche, die als religiös In— 
differente hinüberfommen, in diejem Lande der heuch— 
leriſchen Bigotterie „fromm“ werden, d. h. es in 
ihrem Intereſſe finden, ſich in der Kirche zu zeigen. 
Man bat uns jogar verjichert, daß es in London 
große Firmen deutichen Urſprungs gebe, die feinen 
Deutichen anftellen, der nicht allfonntäglic in die 
Kirche gehe; doch können wir uns für die Nichtigkeit 
diefer Mitteilung nicht verbürgen. 
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In den deutſchen Kirchengemeinden äußerte ſich 
das deutſche Leben in London zu allererſt im Sinne 
einer Zuſammengehörigkeit. Durch Cranmer's Ein— 
fluß gelang es dem Prediger Johann Alasko 1550, 
die erſte deutſche Kirchengemeinde zu gründen, die 
jedoch ſchon nach drei Jahren auf Befehl der „blutigen“ 

daria aufgelöſt wurde; 1560 unter Eliſabeth wieder 
geſtattet, ging ſie ſpäter, gleich der 1730 ins Leben 
gerufenen Johannisgemeinde, von ſelbſt ein. Gegen— 
wärtig giebt es da eine katholiſche Kirche, eine iſrae— 
litiſche Synagoge mit deutſcher Gebetſprache, zwölf 
proteſtantiſche Kirchen und Kapellen. Die deutſche 
lutheriſche („Pamburger“) Kirchengemeinde wurde 
1669 von norddeutſchen Kaufleuten und ſchwediſchen 
Offizieren begründet. Die alte Kirche mußte vor 
kaum 20 Jahren der unterirdiſchen Eiſenbahn weichen; 
die neue grenzt unmittelbar ans deutſche Hoſpital. 
Von der Pfarrei ſagt Dorgeel: „Sie iſt wohl die 
ſchönſte aller deutſchen, vielleicht auch ſämtlicher Pfar— 
reien Londons überhaupt; ihre prachtvolle Konſtruktion, 
ſowie die das impoſante Gebäude umgebenden Garten— 
anlagen laſſen erkennen, daß die älteſte der jetzigen 
deutſchen Kirchengemeinden ſich in guten Umſtänden 
befindet.” Lutheriſch ſind ferner die „St.Martins— 
kirche in der Savoy“ (ſeit 1694), die im Eaſtend 
ſtehende St.Georgskirche (1763) und die königliche 
Hofkirche im St.Jamespalaſt, dem ehemaligen Wohn— 
ſitze der engliſchen Monarchen (1700); dieſe Hofkirche 


verdankt ihre Entjtehung dem Gatten der Königin 
Anna, Prinzen Albert, der zahlreiche Landsleute nad) 
London bradte. Noch jet gehören mehrere Mit: 
lieder der Negentenfamilie zu der mit dieſem Gottes: 
hauſe verbundenen Gemeinde. Evangelifch find: Die 
im Dften befindliche, jeit 1697 beftehende Kirche auf 
dem Hooperplaße; die Cambermweller Kirche im Süd: 
weiten, deren Einweihung vor etwa drei Jahrzehnten 
erfolgte; die 1857 begründete Gemeinde im nörd: 
lichen Islington; endlich die jüngfte, die ihren Sitz 
in Sydenham und Koreithill hat. Dieſe neuejte Ge— 
meinde hielt ihren eriten Gottesdienit 1875 in einem 
Privatjaale ab, traf aber jofort Anftalten zu einer 
Sammlung für eine eigene Kirche, und dieſe wurde 
im April 1883 eingeweiht. Innerhalb dieſer Ge: 
meinde bejteht jeit 1878 ein „Frauenverein“, der 
für arme Deutiche im Bezirke jorgt, ferner eine 
Kinderklaffe für deutſchen Geſang und eine Volks— 
bibliothef. 

Die deutſche wesleyaniſche Methodiitengemeinde 
im Eaſtend ging 1862 aus jehr Eleinen Anfängen 
hervor und hat jeither einen großen Aufihwung er: 
fahren. Die vor wenigen Jahren vollendete ſchöne 
und geräumige Kirche hat volle 110000 Mark ge: 
foitet, die gänzlich durch freiwillige Spenden gededt 
wurden. Zu diefer Gemeinde gehören noch drei in 
verschiedenen Gegenden der Hauptitadt gelegene Ka: 
pellen mit wöchentlich) zweimaligem Gottesdienit. 
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Nur ein Sechſtel der Londoner Deutſchen iſt 
römiſch-katholiſch, und den religiöſen Bedürfniſſen der 
Betreffenden ſcheint die eine vorhandene Kirche, der 
wir ebenfalls in dem öſtlichen Armenviertel White— 
chapel begegnen, zu genügen. Wenn man in Be— 
tracht zieht, daß die Gemeindemitglieder mit irdischen 
Gütern nicht jehr gejegnet find, jo muß deren Opfer: 
willigfeit eine höchſt achtungswerte fein; ſonſt hätte 
es wohl kaum gejchehen können, daß innerhalb der 
legten Jahre eine neue ſchöne Kirche, eine große 
Schule, ein Nfarrhof ſamt Nebengebäuden und ein 
Waiſenhaus errichtet wurden. In dem legtern find 
bereit3 15 Kinder untergebradt, aljo ebenfoviele 
wie in der Kaijer-Wilhelm:Stiftung. Auch eine 
Boltsbibliothek, ein Gejellenverein und einige andere 
ähnliche Dinge find mit der Fatholifchen Gemeinde 
verbunden. — Bor Furzem bat fich in dem Borort 
Bladheath eine neue, „liberale” Gemeinde aus An: 
hängern aller drei Hauptbefenntnifje gebildet ; näheres 
iſt uns noch nicht befannt geworden. 

Für das geiftige Wohl der heranwachſenden 
deutichen Jugend ift duch mehrere deutſche Schulen 
Sorge getragen, deren Erhaltungsfoften nur zum 
geringern Teile aus den Schulgeldern, der Haupt: 
jache nach aus menjchenfreundlihen Spenden gedect 
werden. Die mit der St. Georgskirche zufammenz 
hängende Volksſchule in Whitechapel war urjprüng: 
ih in einem im Jahre 1805 aus einem für dieſen 
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Zweck hinterlaſſenen Legat beſtrittenen Hauſe unter— 
gebracht; das neue Gebäude iſt ein hübſcher, großer, 
zweiſtöckiger Ziegelrohbau und legt ein ehrendes 
Zeugnis ab von dem deutſchen Sinn der Deutſchen— 
Kolonie. Die Schule hat drei Abteilungen — für 
Knaben, Mädchen und kleine Kinder — mit je zwei 
Klaſſen. Die Anzahl der Schüler beläuft ſich auf 
500, darunter 70 Freiſchüler, die überdies mit Schul: 
büchern und Schreibmaterialien, von dem Gemeinde: 
Srauenverein aud mit Kleidung unentgeltlich ver: 
jehen werden. Hierbei ift dafür geſorgt, daß fie 
äußerlich durch nichts fi) von den bezahlenden Zög— 
lingen unterjcheiden. Die legtern entrichten in der 
Kleinkinderſchule 17, in der Hauptanftalt 51 Pfennige 
wöchentlich. 

Auf ähnlicher Grundlage beruht die zwar viel 
fleinere, aber von ebenjo guten Ergebnijjen begleitete 
Volksſchule auf dem Hooperplage, deren neues, eben- 
falls vecht hübjches Gebäude im Jahre 1881 ein- 
geweiht wurde. Die Volksſchule in Islington ging 
aus einer Stridichule hervor und wurde im Mai 
1872 mit 20 Schülern eröffnet; jeither ijt der Be— 
ſuch auf etwa 70, darunter 20 Freifchüler, gejtiegen. 
Die von der fatholifchen Gemeinde erhaltene Volks— 
ichule zählt bei 250 Zöglingen 70 Freiſchüler. Seit 
1879 bejteht auch innerhalb der Sydenham-Foreſt— 
hiller evangeliihen Gemeinde eine deutſche Volks— 
ſchule. 
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Die meilten deutichen Eltern ſchicken ihre Kinder 
in engliide Schulen, teil weil es nicht genug deutiche 
Unterrichtsanftalten giebt, teils weil fie wollen, daß 
ihre Sprößlinge fih von Jugend auf an die eng: 
lichen VBerhältnife gewöhnen. Vom deutjchpatrio: 
tiihen Standpunkte aus beflagt Dorgeel dieje That: 
jahe. Mit Recht meint er, daß nur der Beſuch 
deutiher Schulen im ftande jei, den Kindern das 
Deutihtum zu wahren, abgejehen davon, daß deutjche 
Schulen in der Regel einen bejjern und gründlichern 
Unterricht gewähren als englifhe. Ohne das Gute 
zu verfennen, das bisher gejchehen, verhehlt er ſich 
nicht, daß dem Gegenjtande troß jeiner Wichtigkeit 
noch lange nicht die ganze Teilnahme entgegengebracht 
wird, die derjelbe verdienen würde. Die höhern deut: 
ſchen Kreije trifft fein Vorwurf; was gethan wurde, 
ging zumeift von ihnen aus. Wohl aber haben ſich 
bislang die gebildeten Mittelflafjen der deutjchen Be: 
völferung diefer Sache gegenüber ziemlich gleichgültig 
verhalten. 

Das in nationaler Beziehung minder wichtige 
höhere Schulwejen ijt denn auch nicht Jonderlich ent- 
widelt, wozu unter anderm der Umstand beitragen 
mag, daß fat jeder beſſer fituierte Deutjche, nament: 
ih wenn er im Vaterlande Verwandte hat, jeine 
Söhne in der Heimat weiter ausbilden läßt. Wie 
Dr. Geehl glaubt, thun fie das, weil hier der höhere 
deutiche Unterricht nicht genügend viele Stätten bat; 
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wir aber glauben umgekehrt, daß der leßtere Um— 
ſtand nicht die Urſache, ſondern die Wirkung des 
eritern ſei; ſonſt würden die Deutichen gewiß für 
eine größere Anzahl höherer Unterrichtsanitalten in 
London jorgen. Eine Schule nad) Art der deutjchen 
oder öſterreichiſchen Gymnafien oder Realſchulen giebt 
e3 überhaupt nicht; doch nähert ſich dieſem Vor— 
bild die deutſch-engliſche Knabenſchule in Brirton, 
einem wohlhabenden, vielfach von Deutſchen bewohn: 
ten Bezirk Südlondons. Dieſelbe zerfällt in fünf 
Klafjen und fordert, außer einer Einjchreibegebühr 
von 105 Mark (!), ein Jahreshonorar von 252—504 
Mark (N). Natürlich Tann bei jo borrenden An— 
ſprüchen und angeſichts der nicht centralen Lage der 
Beſuch fein jehr lebhafter jein; immerhin zählt die 
Anjtalt, die in mancher Hinficht unjern Bürgerſchulen 
entjpriht, 70 Zöglinge. Erleichtert wird die Fre: 
quenz dadurch, daß entfernt wohnende Schüler gegen 
mäßiges Entgelt an der Tafel des Oberlehrers zu 
Mittag jpeifen können. 

Sin derjelben Gegend befindet jich eine von un: ' 
jerm Gewährsmann und anderen als vorzüglich ge: 
rühmte Mädchenlehranftalt (privat, einer Frau Gilli- 
gan gehörig) mit 60 Schülerinnen. Seit 1862 beiteht 
auch eine erjte deutſche höhere Töchterjchule in Is— 
lington, ebenfall3$ Brivateigentum. Das ijt alles. 
Dorgeel empfiehlt jenen, die da Luft haben, in Lon— 
don ihre deutiche Gefinnung durd eine großartige 
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Schöpfung zu bethätigen, die Gründung eines großen 
deutijhen Gymnafiums in centraler Lage. Vielleicht 
veranlaßt die Lektüre diejer Zeilen irgendeinen reichen 
deutjchen Batrioten in der Heimat, zur Verwirklichung 
diefer beachtenswerten dee ein Erfledliches beizu- 
tragen! 

Doch es ift an der Zeit, ein Wort über das 
Verhältnis zwiſchen Deutihen und Engländern in 
Yondon zu jagen. Zunächſt muß bedacht werden, 
daß, wie der Verfaſſer des „Jahrbuchs“ ſich aus: 
drüdt, „ver ftabile Teil unferer Kolonie höchſtens 
aus einem Drittel der fich hier aufhaltenden Deut: 
chen bejteht, während die andern zwei Drittel das 
ab: und zujtrömende Element darjtellen”. Inſofern 
die Deutſchen drüben überhaupt geachtet werden, be: 
zieht jih die Achtung nur auf den ftabilen Kern. 
Diefer ift im großen Ganzen recht gejund ; die vorüber- 
gehende Flut aber weiſt gar viele Schattenfeiten 
auf, die den Ruf der Gejamtheit empfindlich ſchädigen. 
Nur den dauernd oder auf längere Zeit Verweilenden 
ift im allgemeinen der gute Name zu danken, dejjen 
jih die Deutjchen jenſeits des Kanals ihres Fleißes, 
ihrer Mäßigkeit, ihres Ernites und ihrer Kenntnifie 
halber erfreuen, jeien es nun Kaufleute oder Künjtler, 
Gelehrte oder Handwerker, Schulmeijter oder Kontor: 
beamte. Die Achtung vor den Deutſchen unterliegt 
noch einem andern Kriterium, einer Einteilung in 
Klaren. In den höhern Kreijen der engliichen Ge: 
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jellichaft ift fie nämlich im allgemeinen größer als 
im philiftröfen Mitteljtand und bei der urteilslojen 
Menge, die alles Ausländifche mit Mißtrauen zu bes 
trachten pflegt, mit Ausnahme der Parifer Moden 
und der franzöfifchen Theaterjtüde. Die großen Er: 
folge, die von vielen deutſchen Kaufherren, Künit: 
lern u. 5. w. bier errungen werden, . bringen Die 
vorurteilsfreien Elemente zur Einficht, daß dieſe Er: 
folge nur die Ergebnifle tüchtiger Leiftungen fein kön— 
nen. Die minder intelligenten Elemente haben feinen 
jonderlihen Reſpekt für die aus armen Schludern 
beftehende große Mehrheit der deutichen Kolonie, für 
die Scharen von ſchwach entlohnten Commis umd 
Schreibern, ftundenfuchenden Sprad: und Muſik— 
(ehren und andern mittellofen Neuanfömmlingen, 
jowie Schwindlern und Bettelbrüdern. Die höhern 
Klaffen kommen eben mehr mit den ftabilen, die 
andern faſt ausjchließlich mit den fluftuierenden Be— 
itandteilen der Deutihen Kolonie in Berührung. 
Sp meit die Achtung. Nun zur Beliebtheit. 
Zwiſchen beiden bejteht ein Unterjchied. Viele Eng 
länder, die die Deutichen achten wegen ihrer Tüchtig- 
feit, Lieben dieſelben nicht, und zwar ebenfalls 
wegen ihrer Tüchtigfeit. Diefer ſcheinbare Wider- 
ſpruch erklärt fich ſehr einfach. Es greift hier das: 
jelbe Verhältnis Platz, wie zwifchen den Chinejen 
und den Kaliforniern. Der leidige Brotneid }pielt 
in beiden Fällen die gleiche Rolle. Die Tugenden 
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der Fremdlinge werden zu Fehlern, weil fie den 
Eingeborenen Konkurrenz machen. Die deutiche Zus 
wanderung macht jich in allen Abteilungen des eng— 
liſchen Arbeitsmarktes fortwährend empfindlich fühl: 
bar. Die deutjchen Bäder, Schneider, Stellner, Fri: 
jeure, Uhrmacher, Commis, Citybeamten, Mufiklehrer, 
Schulmeifter u. j. w. bilden den Schreden der diejen 
Erwerbszweigen obliegenden Einheimifchen, denn die 
(Sermanen find arbeitjamer, nüchterner, jparjamer, 
geichiekter und gebildeter, und jie begnügen fich mit 
geringerer Bezahlung, werden daher begreiflichermweije 
nicht nur von landsmännijchen, jondern ungemein 
häufig auch von engliihen Brotherren vorgezogen. 
Jeder iſt ſich eben jelbjt der Nächſte, in England 
wie in Kalifornien und ſonſtwo. Ebenſo begreiflich 
aber iſt es, daß diefe Umftände die Eindringlinge 
in vielen Kreifen recht mißliebig machen. 

In höherm Grade al3 in allen andern Gebieten 
kommt Darwins Naturgeſetz vom „Sieg des Geeig: 
netern“, auf die Deutjchen in England angewandt, 
mit Bezug auf die Bäder, Kellner, Frifeure, Konto: 
riiten und Mufifer zur Geltung. So 3. B. giebt es 
dort mehr deutihe Bäder als in Berlin, vielleicht 
mehr deutſche Kellner als engliihe, und die Zahl 
der in London zu findenden deutjchen Frijeure, Schnei- 
der u. j. w. würde für die Bedürfnifje der größten 
deutjchen Provinzitädte genügen. Und vollends die 
Künjtlerwelt des Themjebabels iſt gänzlich von deut: 
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ihen Elementen durchjegt; hier leben viele deutjche 
Maler, und in der Muſik — ſei es die ausübende 
oder die Lehrende — jind die Deutjchen durchaus 
tonangebend... Die hervorragenditen der dauernd im 
Lande weilenden Mufiter find Deutjche, und fait 
alle bedeutenden deutfchen und öfterreichiichen Mufiker 
und Sängerinnen treten aljährlih in Konzerten oder 
auf der Bühne hier auf. Die einzige Truppe, welche 
Opern in englifcher Sprache — zumeijt deutfche Opern, 
oder jolhe von englifchen Komponiften — darftellt, 
jteht unter der Leitung eines Deutſchen (Karl Roja). 
Der Muſikunterricht ift zum allergrößten Teile in 
den Händen von Deutichen. Der beliebtejte britijche 
Muſiker unſerer Tage, Sullivan, hat jeine Studien 
in Deutfchland gemadt. Wagner’3 Opern wurden 
im Jahre 1882 in London faſt gleichzeitig von einer 
engliichen, einer italienischen und zwei deutjchen Ge- 
jellfehaften aufgeführt, 1884 ebenfalls englifch, deutich 
und italieniſch. Selbſt die Straßenmuſik ift größten: 
teils in den Händen Deutjcher, nämlich der trupp- 
weijeumberziehenden uniformierten „German Bands“, 
die wegen der ſcheußlichen Mißtöne, die fie ihren 
verjtimmten Blasinftrumenten entloden, der Schreden 
aller empfindliden Ohren find und die noch tief 
unter den italieniichen Leierfäften jtehen. Wir müfjen 
Dorgeel’3 Gutmütigfeit bewundern; er it nämlich 
vücfichtsvoll genug, diefe Banden „harmlos“ zu 
nennen! 
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Nach demjelben Autor iſt „mindeitens ein Fünftel 
aller großen Cityfirmen in den Händen Deuticher 
oder ihrer Abkömmlinge“. Es giebt fein größeres 
engliihes Blatt in London, das nicht auch deutiche 
Mitarbeiter, zumeilen jogar Mitredafteure hätte. 
Alle höhern Yehranitalten im ganzen Lande jtellen 
gern deutjche Kräfte an. Das Britiſh-Muſeum und 
andere wiljenichaftliche Inſtitute zählen unter ihren 
hervorragendjten Beamten viele Deutihe. Der be: . 
deutendſte Sprachforicher Englands ift der Deutiche 
Mar Müller. Der erite britiiche Eleftrifer war der 
Deutiche C. W. Siemens (7 1883). Die Meininger 
Hofſchauſpieler konnten ſich vor einigen Jahren rühmen, 
in London glänzende Gejchäfte zu machen. Die Zahl 
der deutihen Buchhandlungen ift eine ganz erfledliche. 
Das deutihe Lager: und Bodbier erfreut fich einer 
von Jahr zu Fahr fteigenden Beliebtheit und wird 
jeit einiger Zeit jogar jhon an der Themje erzeugt. 
Auch die deutjche Litteratur wird immer beſſer gewür: 
digt, wie wir alsbald jehen werden. 

Der Leſer wird gewiß meinen, daß es in einer 
Stadt, in der das deutjche Element eine jo große 
Rolle jpielt, auch eine angemeſſene deutiche Zeitungs: 
preile geben müſſe; aber in Wirklichkeit ift dem 
feineswegs jo. Es giebt nur wenige deutiche Blätter, 
und dieje find weder bejonders gut, noch auch ſehr 
verbreitet. Dies mag teil® daher rühren, daß fort: 
während neue Blätter fommen und geben und die 
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Erwartungen des bejjern Publikums täufchen, wenn 
fie nicht diveft auf Prellereien abzielen; teils von 
der Vorzüglichkeit der engliihen Blätter, die für das 
halbe Geld weit mehr bieten; teils von der rajchen 
Yerbindung mit der Heimat, welche die vaterländi: 
ihen Zeitungen in 24—36 Stunden hierher jendet. 
Übrigens ift Paris hinter London noch jehr weit 
zurüd, denn dort erjcheint nur ein einziges, recht 
ärmliches deutſches Wochenblättchen, während hier 
doch noch 2-—3 weit beſſere Wochenblätter heraus— 
fommen; der Verſuch, ein Tageblatt zu begründen, 
ijt erjt Mitte 1884 gemacht worden. 

Das erſte deutſche Blatt Londons wurde 1845 
vom Buchdruder Cahn ins Leben gerufen und nad) 
zwei Jahren an den erilierten Herzog Karl von 
Braunſchweig verkauft, der in eigenhändigen Artikeln 
gegen jeine frühern Fürftenfollegen und jeine Lands— 
leute überhaupt, namentlich aber gegen jeine Ex: 
unterthanen mwütete. Nie hat irgend ein Blatt einen 
jo vornehmen Redakteur gehabt, To hochfliegenden 
Plänen gedient und in einer jolchen Geldfülle gelebt 
wie die „Deutſche Zeitung”, welche übrigens unge: 
lejen blieb und kurz nach den Napoleon’schen Staats- 
Itreich einging. Dann famen der Neihe nach der 
„Kosmos“ (von Auge und Kinkel begründet), der 
„Telegraph“, die „Londoner Korreipondenz”, eine 
zweite „Londoner Deutjhe Zeitung“, der „Herman“ 
(dem Kinkel, Beta, Blind, Faucher u. a. Baten 
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ſtanden), die „Thusnelda“, eine dritte „Deutſche 
Zeitung“, der Karl Blind'ſche „Eidgenoſſe“, die 
„Poſt“, der „Bote aus Whitechapel“, das „Vater— 
land“, das „Londoner Journal“, die Moſt'ſche „Frei— 
heit“ und das Joachim Gehlſen'ſche Jammerblättchen 
„Glocke“. Aber ſie gingen ſämtlich nach ganz kurzen 
Beſtande den Weg aller abonnentenloſen Blätter, mit 
zwei Ausnahmen: der ſeit einem Vierteljahrhundert 
beſtehende „Hermann“ erſcheint unter dem moderneren 
- "Titel „Londoner Zeitung“ noch immer, und aud) 
das 1878 entjtandene „Londoner Journal“ weilt 
anno unter den Lebenden. Das Ende März 1883 
begründete „Londoner Sonntagsblatt”, das für einen 
Penny zu leilten verſprach, was die übrigen für 
wei Pence — nicht leijten, exijtiert nicht mehr. 
Das von Dr. Heint. Geehl (Dorgeel) gemadte Er: 
periment, ein täglich ericheinendes deutſches Blatt 
in London herauszugeben, mißglücte ſchon nach we: 
nigen Monaten; diejes Eurzlebige Journal hieß „Lon— 
doner Tageblatt”. 

Wir glauben unjere Mitteilungen über deutjches- 
Leben und Treiben an der Themje nicht bejier 
ichließen zu fünnen als mit einem Auszug aus dem, 
„Typen“ betitelten 11. Kapitel der „Deutjchen Ko— 
lonie in London“: 

„Wenn auch die Deutihe Kolonie als Gejamt: 
heit ihre Nationalität zu wahren wußte, jo giebt es 
leider unter unſern Yandsleuten noch immer viele, 
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die etwas beſſeres zu jein ſich dünken, wenn fie ihre 
Abſtammung verleugnen und in die erborgte engliiche 
Haut fahren, in der fie freilich dennoch bleiben, was 
jie find. Durch den äußern Anſtrich, der gewöhnlich 
jehr mangelhaft it, guet der alte Adam hervor und 
den Engländern fann nichts erbärmlicher und lächer- 
licher ericheinen als dieje Nahäffung. Der anglifierte 
Deutihe „schbieks de Inglisch langwisch only“; 
er liejt grundfäglich nur engliiche Zeitungen; er ver- 
meidet es, mit Landsleuten zufammenzufommen oder 
gar in ihrer Gejellichaft gejehen zu werden. Er be- 
hauptet, das Deutjche verlernt zu haben. Andere 
machen fich lächerlich, indem fie den Teutonen hervor: 
fehren. Namentlid unter Neuangefommenen berricht 
die Unſitte, jich über vieles, was ihnen ungewohnt, 
(uftig zu machen, alles mit deutichem Maße zu meſſen 
und dabei . . . in jehr ungerechtfertigter Weife über 
‚England und die Engländer zu urteilen. Wir können 
von den Engländern noch manches lernen, und wir 
haben wahrlich Feine Urſache, über fie zu jpotten. 
Auch ift es undankbar, ſich gegen ein Volk zu wenden, 
das jeden freundlich aufnimmt und das bisher alle 
deutichen Inftitutionen in London thatkräftig unter: 
jtügt hat. Das Deutſche Hofpital, Die Wohlthätigkeits— 
vereine, die Schulen u. j. w. wären heute nicht, was 
fie find, wenn die engliſche Hülfe ausgeblieben wäre.” 

Im Anjchluffe an die vorjtehende Schilderung der 
deutichen Kolonie dürften einige Mitteilungen über: 
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I. Deutſche Tifferatur in England 


am Plage und von Intereſſe jein. 

Mährend die Zahl der Deutjchen, welche ſich mit 
dem Studium der englijchen Litteratur befajien, jehr 
erheblich ijt, läßt fich Ähnliches von der Zahl der 
Engländer, die die deutjche Litteratur ihrer Aufmerk— 
jamfeit würdigen, nicht behaupten. Nur wenige Söhne 
Albions unterziehen fich der Mühe, mit den Früchten 
des Schaffens des verwandten deutſchen Geijtes Be: 
fanntichaft zu machen oder gar intime Freundichaft 
zu Schließen. Allerdings nimmt die Zahl der deutjch- 
leſenden Engländer jeit neuejter Zeit zu, aber das 
will nicht viel heißen, und überdies wird in der 
Pegel nur leichte Litteratur gelefen oder die Schäße 
deutſcher Gelehrſamkeit werden zu jpeciellen willen: 
ichaftlihen Zwecken durchſtöbert. Am allerjeltenjten 
wird es vorfonmen, daß eine Geftalt der deutjchen 
Litteratur ihrer ganzen Bedeutung nad gewürdigt 
wird, wie etwa in Deutjchland Shakeſpeare, Byron, 
Didens, Bulwer oder Scott gewürdigt werden. Diejer 
nationalen Selbitbeihränfung fann nur dann in et: 
was abgeholfen werden, wenn eine folche Geftalt einen 
Kommentator findet, der fie mit Klarheit, Wärme und 
Fleiß, vor allem aber mit geſchickter Darftellungsgabe, 
den Herren Briten jo anfchaulich hinftellt, daß fie die: 
jelbe jehen müjjen. Das ijt aber feine leichte Auf- 
gabe und die englifchen Kommentatoren deutſcher Klaſ— 
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ſiker ſind keineswegs ſo dicht geſäet wie die deutſchen 
Erläuterer der britiſchen Litteratur-Heroen. Bor etwa 
ſechzig Jahren hat Carlyle den Anfang gemacht mit 
ſeiner Schiller-Biographie, ſeiner „Wilhelm-Meiſter“⸗ 
Überſetzung, ſeinen Eſſays über Jean Paul, Tieck, 
Schlegel u. ſ. w. Dann fan G. H. Lewes mit ſei— 
nem berühmten „Life of Goethe“. Dann — —, 
nun, dann Fam gar nicht® mehr. 

Erit Heine follte wieder einen Anftoß geben. 

Drei Jahre nad deifen Tode trat Edgar Al: 
jred Bomwring — nachdem er vorher Schiller’s 
und Goethe's Gedichte überjegt hatte — mit einer 
Überjegung von Heine’s ſämtlichen Gedichten auf (ev: 
ihienen in der befannten Sammlung „Bohn’s Library 
of foreign classies“, 1859), die wirklich nicht übel ge- 
ungen war. Doch fonnte dieſe Veröffentlichung feine 
nachhaltige Wirkung hervorbringen, weil fie, nur von 
einer ganz furzen Vorrede begleitet, dem Publikum 
nahezu unvermittelt gegeben wurde. Immerhin muß 
bemerkt werden, daß Bowring dem deutſchen Poeten 
höchſt ſympathiſch geftimmt war; er bezeichnete ihn 
als „einen der bervorragendjten Sänger nicht nur 
Deutichlands, jondern der Welt“ und als „ohne 
Frage den größten Poeten Deutichlands ſeit Goethe's 
Tode“. | 

Ein halbes Decennium fpäter veröffentlichte der 
berühmte Profeſſor der Poeſie an der Orforder Uni: 
verfität, Matthew Arnold — jelbit ein hervor: 
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vagender Dichter — in feinen „Eritiichen Eſſays“ 
aud einen Aufjag über den „Märtyrer von der 
Rue d’Amsterdam“. Arnold wirft Carlyle vor, er 
babe für die romantiſche Schule eine allzugroße Vor— 
liebe gehegt und darüber ganz die Heine'ſche Schule 
vergejjen oder vielmehr fie abjichtlich übergangen; 
e3 läßt jih in der That nicht leugnen, daß Carlyle 
hieran nicht wohlgethan hat. Bekanntlich jchrieb 
Heine, er halte nichts auf litterarifchen Ruhm, doc) 
verlange er, man möge ihm ein Schwert auf den Sara 
legen, da er einer der braviten Soldaten im Kriege 
für die Befreiung der Menfchheit gemwejen. Hierzu 
meint Arnold, Heine habe jehr viel auf litterarifchen 
Ruhm gehalten und jei als VBorfämpfer der Freiheit 
nicht eben unter die „bravſten“ zu rechnen; aber er 
war „einer der glänzendjten und wirkſamſten“ jener 
Soldaten und zwar „der wichtigite und bedeutendſte 
jeit Goethe's Tode”. Ganz bejonders begeiftert iſt 
unjer Eſſayiſt davon, daß Heine „den modernen 
franzöfiihen Wit und Geift mit deutichem Gefühl, 
deuticher Bildung und deutichen Gedanken verband“. 
Von Heine’ perjönlichem Charakter ſprechend, hat 
Arnold weit weniger Sympathien. Nur die acht: 
jährige Kranfheitsperiode entlodt ihm Worte Des’ 
Lobes; im übrigen aber meint er: „Seine Fehler 
waren jchreiend. Unmäßige Empfindlichkeit, un— 
begreiflihe Angriffe auf Feinde und noch unbegreif: 
lichere auf Freunde, Mangel an Edelmut, unaufhör: 
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lihes Spotten. Mir jcheint jeine Schwäche nicht jo 
ſehr ein Mangel an Liebe — wie Goethe ſagte — als 
ein Mangel an Würde und Eelbjtadhtung zu fein. 
Er hätte viel größere Nejultate erzielt, wäre fein 
moralifcher Gehalt größer geweſen.“ Das litterarifche 
Schickſal Heine's mit dem Byron’s und Shelley’s 
vergleichend, jagt Arnold, dat „Heine’s litterarifches 
Glück größer war als das der beiden britifchen Did): 
ter,“ und zwar weil das deutiche Philiſtertum nicht 
wie das enaliihe an Ideen Mangel leidet oder gar 
für Ideen unzugänglich ift, Jondern weil es nur in 
der Anwendung moderner Ideen auf das praftiiche 
Yeben jchwac und zögernd Sei. 

Aber der Arnold'ſche Eſſay war eritens ebenfalls 
nur ſehr kurz und dann auc zu verjtedt, um all 
gemein gelejen werden zu fönnen. Daher gab auch 
er dem englifhen Publikum nicht das volle Bild 
Heine’3, das zu geben notwendig gewejen wäre. Es 
mangelte an einem Buche, das „eine verjtändliche und 
deutliche Überficht von Heine’s lichtem, klarem und 
vielfeitigem Geifte” biete, wie Garlyle und Lewes fie 
von ihren Helden geboten hatten. Ein ſolches Bud) 
— dieſem Zwede allein gewidmet — war Bedürf- 
nis. Ein Londoner Blatt ſchrieb: „Wenigen Yitte- 
raturfreunden würde eine aute Biographie eines 
Mannes unwilllommen fein, der Werke von jo hohem 
Werte hinterlaffen, umſomehr als fein perjönlicher 
Charakter Probleme darbietet, die an Seltſamkeit 
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feinem jeiner Gedichte nachjtehen.” ES entging mans 
chen Engländern nicht, daß die Beliebtheit von Heine’s 
Werfen in Deutjhland und Frankreich im Steigen 
begriffen ift, und jo unternahm e8 denn ein Herr 
William Stigand, diefen Dichter auch ſeinen Lands— 
leuten näherzubringen. Ende 1875 ließ Stigand 
zwei ſtarke Bände unter dem Titel „The life, works 
and opinions of H. Heine* erjdeinen. Dies hatte 
zur Folge, daß einige Monate hindurch Heine in der 
gelamten englischen Vreffe an der Tagesordnung war. 
Die allgemeine Stimmung war für Heine eine un 
endlich günftige, befonders was jeine Stellung als Poet 
betrifft. Es ift jehr jchade, daß er diefen glänzenden, 
ihm von den gehaßten Engländern bereiteten Triumph 
nicht erlebt hat. Stigand’s Werk hat einige Vorzüge, 
aber jehr viele Fehler an fih. Löblich ift vor allem 
ihon die Abſicht, den „foreign“ Poeten in England 
befannter zu machen und daher ift das Schreiben diejes 
Werkes ſchon an fich nicht zu bedauern. in weiterer 
Vorteil ift, daß Stigand's Biographie nicht zu den 
leider nur allzuzahlreichen gehört, die als reine Kom— 
pendien eines übertriebenen „Herden-Kultus“ — wie 
jih unter anderen auch Carlyle deilen zuweilen jchul- 
dig machte — gelten können. Ferner thut der Autor 
aut, langweilige Trivialitäten und unnüge Details zu 
vermeiden, was das perfönlihe Thun und Lafjen fei: 
nes Helden betrifft. In der Bewunderung für diejen 
iſt ev nicht eben hitzig, ſondern „ehrlich“ und trachtet 
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feineswegs, deſſen Fehler zu bemänteln. Yeider aber - 
liegen auch feine eigenen gar flar zu Tage und jte 
überwiegen die Vorzüge bei weiten. Sein Stil iſt 
von dem des Dichters, den er behandelt, jo weit 
als möglich entfernt, feine Erzählungsweile troden 
und weitjchweifig, jeine Überfegung Heine’fcher Ge: 
Dichte jämmerlich, fein Ton in der Polemik äußerft 
heftig. Er ſpricht jtet3 im Superlativ, wenn ihm etwas 
nicht recht ijt. Das Höchite leijtet ev aber, wenn er 
auf Deutjchland und die Deutichen zu jprechen kommt; 
dann verliert er die Gewalt über feine Feder vollends. 
Während feiner Analyfe von Heine’s politiichen und 
philoſophiſchem Weſen ergreift er jede Gelegenheit, 
um einen maßlojen Deutihenhaß, eine ganz unſinnige 
Beradtung Deutichlands zur Schau zu tragen. Man 
weiß, wie Heine über England und alles Engliſche 
dachte. „Echlieglih war Shakeſpeare doch nur ein 
Engländer und gehörte aljo zur abjtogendjten Nation, 
die Gott in jeinem Zorn je ſchuf,“ oder „fie nehmen 
ein Dutzend einfilbiger Wörter in den Mund, Fauen 
jte, verdrehen ſie und jpeien fie wieder aus, und das 
nennen jie jprechen.” Derlei Bemerfungen und aller: 
hand perjönliche Erlebnifje Icheinen Herrn Stigand 
jchredlich zu ärgern und er rächt jein Vaterland — 
oder glaubt es zu rächen — indem er in denfelben 
Fehler verfällt und den Deutichen ihre Mängel ganz 
„unumwunden“ vorhält, wobei oft geradezu gemeine 
Perjönlichkeiten mit unterlaufen. Nur Heine’s Haß 
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alles Engliſchen kann Stigand’s Hab alles Deutichen 
gleihen. Die Germanen find nad ihm grob, borniert, 
dumm, plump und all’ diefen Fehlern haben fie feine 
einzige Tugend entgegenzuitellen. Wie anders Garlyle 
und Lewes! Während aber Heine’s Angriffe jo fein 
und wißig find, daß ein gejcheiter Brite fich beim 
Leſen derfelben ganz gut amüfteren fann — umſo— 
mehr, wenn er bedenkt, daß Heine feine eigene Mutter: 
jprache, die er mit jo hoher Meifterfchaft Handhabte, 
auch nicht nachfichtiger behandelte — können die lang: 
weiligen Angriffe Stigand’3 für niemand interejjant 
jein. Es gereicht ung zur Genugthuung, bemerken 
zu dürfen, daß Stigand’3 ſkandalöſe Schimpfereien 
von der engliichen Preſſe auf das heftigſte gerügt 
wurden. Ein Blatt nannte fie „ohnmächtige, läppijche 
Feindjeligfeiten“, ein anderes „mürriichen Groll“, 
ein drittes „wahnfinnig“ u. ſ. w. Der Proteſt gegen 
den Deutichenhaß war ein allgemeiner. Gleichſam um 
feine Wut zu beſchönigen, behauptete Stigand, Heine 
habe jein Vaterland ebenfalls gehaßt; dem gegenüber 
nahm fich eine Zeitung die Mühe, das Gegenteil zu 
beweijen und fie citierte viele Stellen, welche zeigten, 
daß Heine, wenn er Deutichland auch oft bitter 
ſchmähte, dies nicht aus Haß that; im Grunde des 
Herzens jei er jeiner Heimat jehr zugethan gewejen 
und thatfähli hat er dem „Michel“ ja ftets eine 
große Weltitellung prophezeit. in anderes Blatt 
gab zu, daß Heine’s böſer Leumund, der jeinen Ruf 
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am meilten gejchädigt, den Punkt betreffe, daß er 
„ein Verräter Deutſchlands“ geweſen; aber darauf 
folgte die Entfehuldigung, daß es unbillig wäre, von 
ihm Patriotismus zu verlangen, denn erftens jei er 
als Jude geboren und feine Familie habe all das 
Unrecht und all die Demütigungen erduldet, die im 
vorigen Sahrhunderte in den deutjchen Kleinjtaaten 
auf die Juden gehäuft wurden, und zweitens mußte 
ihm die franzöfiihe Decupation Düffeldorfs, die ge- 
rade während jeiner empfänglichiten Kinderjahre ftatt- 
gefunden hatte, als jociale und geiftige Emancipation 
eriheinen. — So jehr Stigand die Deutjchen mit 
Füßen tritt, ebenfo hoch hebt er die Franzoſen in 
den Himmel. Zwijchen den Zeilen diefer ungemeſſenen 
Bemwunderungsausdrüde und Lobeserhebungen lieſt 
man, daß der Autor jeden, der die Franzofen nicht 
für die ciwiliftertejte, freiejte, poejievollite, tugend- 
hafteſte, tapferjte, jittlichjte, fehlerlofeite, ja vollkom— 
menjte Nation auf Erden hält, fich als Barbar jeiner 
Verachtung verfichert fühlen möge. 

Troß alledem und alledem muß das Stigand’iche 
Buch willkommen geheißen werden. Hat es auch 
nicht den Wert der Lewes'ſchen und Carlyle'ſchen Ar: 
beiten, jo leijtet e8 doch gute Dienfte, indem es dazu bei- 
trägt, Heine im Inſelreiche jenjeitS des Kanals be: 
fannter zu machen. Es iſt zwar weit entfernt, das 
zu fein, was es hätte fein ſollen, wird aber vielleicht 
dennoch) bewirken, daß „die Engländer Heine den 
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lag einräumen werden, der ihm als litterariſchem 
Künjtler eriten Ranges, jowie als Ihöpferiicher Kraft 
in der Bewegung europäiicher Ideen gebührt.“ Sti- 
gand's Werk ijt nicht vortrefflih, es iſt jogar un- 
befriedigend; aber es hilft ſchlecht und vecht einem 
Bedürfnijje ab und muß daher vorläufig als ein 
verdienftliches Unternehmen anerfannt werden. 

So jchlecht die Stigand'ſchen Überſetzungen Heine’ 
ſcher Gedichte waren, jo gute veröffentlichte Sir Theo— 
dore Martin, der bekannte Biograph des Brinzgemahls 
Albert, im Jahre 1877, einen ganzen Band voll. Ein: 
zelne Gedichte hat auch Emily Pfeiffer ausgezeichnet 
übertragen. 

Nah Heine Fam Schopenhauer an die Neibe. 
1876 ließ Helen Zimmern ein biographiiches Werf 
unter dem Titel „Arthur Schopenhauer, his life 
and his philosophy“, ericheinen. 1853 war in der 
„Westminster Review“ ein Aufſatz über „Ikonoklas— 
mus in der deutſchen Philojophie” von John Oxen— 
ford erjchienen. Es war dies der erſte Verjuch eines 
Engländers, über Schopenhauer zu jehreiben. Viele 
glauben, diefer Abhandlung jei es zu danken ge— 
wejen, daß zu jener Zeit Deutjchland angeregt wurde, 
ich um den damals noch wenig gewürdigten heimat- 
lichen Denker etwas mehr zu fümmern. Seither hat 
man diefem in jeinem Vaterlande wohl ziemlich viel 
Aufmerkſamkeit gejchenft, in England dagegen war 
von ihm wenig mehr zu hören. Erſt 1875 fam es 
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vor, daß die engliihe Bretje oft den Namen Schopen: 
hauers erwähnte, aber in einer Weije, welche beim 
engliſchen Publikum eine Kenntnis feiner Philoſophie 
vorausjeßte, die gar nicht vorhanden war. Aus 
diefen Grunde that Fräulein Zimmern gut daran, 
die Engländer mit Schopenhauer’S Leben und Ideen 
befannt zu machen. Sie faßte jich viel fürzer als 
Stigand und madte ihre Sache äußerſt geſchickt. Sie 
hatte die Genugthuung, daß alsbald viele engliiche 
Zeitichriften jih mit Schopenhauer recht eingehend 
zu bejchäftigen begannen. Zwei Jahre jpäter folgte 
James Sully's Buch über „den Peſſimismus“, wel: 
ches naturgemäß Ausführliches über den berühmten 
Frankfurter enthält. Während Miß Zimmern für die 
Perſon und die Lehre desjelben ein gleich hohes 
Intereſſe an den Tag legt, findet Sully die Berjon 
weit beinerfenswerter als die Lehre. Im Jahre 1883 
hatte Schopenhauer in England bereits jo ſehr Boden 
gefaßt, daß eine Überjegung von „Die Welt als Wille 
und Borftellung” ericheinen fonnte. Schopenhauer 
hatte diejes jein Hauptwerk jelber ins Engliſche — 
das er vollfommen beherrſchte — übertragen wollen, 
aber feinen Berleger finden Fönnen, der auf den 
Vorſchlag eingegangen wäre. 1834 wurde auch das 
Hauptwerk von Schopenhauer’3 Nachfolger — Eduard 
v. Hartmann’s „Philoſophie des Unbewußten“ — in 
die Sprache Shafejpeare’s überjeßt, und Kant ift im 
Laufe des legten Luſtrums ſogar durch mehrere 
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gemacht worden: durch eine Biographie, durch Über: 
jeßungen mehrerer feiner Werke und durch eine Aus- 
wahl aus feinen Werfen. 

Aber Fein deuticher Geiftesheld iſt dem britiichen 
Publikum in neuerer Zeit jo Jehr vor Augen gehalten 
worden wie Leiling. Von diefem waren früher nur 
der „Laofoon” und die „Erziehung des Menjchen- 
geichlechts” in englifhen Ausgaben vorhanden — 
Werke, die in England nur in ungemein engen Kreiſen 
befannt wurden —; im übrigen begnügte man fich 
damit, den Gründer der neudeutichen Broja zu igno- 
vieren. Allein Ende 1877. brach plöglid eine wahre 
Leſſingwut aus. In ganz kurzen Zwijchenräumen 
erjchieneit zwei biographiiche Werke, eine Überjegung 
des „Nathan” (von A. Wood), eine ebenjolche der 
„Hamburgiichen Dramaturgie” (von Helen Zimmern) 
und Tchließlich eine der ſämtlichen dramatiſchen Werke 
unter Redaktion von ErneſtBell, in vortrefflicher 
Weiſe bejorat von Verjchievenen ; doch nennt ſich nur 
der Überjeger des „Nathan“ und der „Emilia Ga: 
Lotti”: Dillon Boylan, ein Autor, der ſchon früher 
Schiller's „Don Carlos” und Goethes „Wilhelm 
Meifter” vorzüglich übertragen hatte, und zwar für 
dasjelbe Unternehmen, innerhalb deſſen die vorjtehend 
angeführten Bearbeitungen der „Hamb. Dramat.” und 
der dramatijchen Werfe Leſſing's erichienen: Die jchon 
erwähnte, bereits etwa fiebenhundert Bände umfaſſende 
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„Bohn’s Standard Library“. Herr Bell bemerkt 
in jeiner Vorrede: „Leſſing bat Faum etwas ge: 
jchrieben, das nicht auf die eine oder die andere 
Weiſe auf die Sympatbhien der Engländer Anſpruch 
hätte.” Die von Fräulein Zimmern gejchriebene, 
der „Hamb. Dramat.” vorangehende biographiiche 
Skizze ift ein Kabinetsftücd von einem „memoir“ und 
fonnte, in jener jo beliebten und verbreiteten Samm— 
lung erjchienen, nicht verfehlen, den großen Deutjchen 
in weiteren nebelländiichen Kreiſen befannt zu machen. 

In noc höherem Maße waren hierzu die beiden 
vorhin erwähnten biographiichen Werke geeignet: das 
eine war ebenfalls von Helen Zimmern und be- 
ſchränkte fih unter dem Titel „G. E. Lessing, his 
life and his works“ auf Einen Band, während das 
andere („Lessing, his life and writings“) von James 
Sime war und den doppelten Umfang hatte. Beide 
Bücher erfreuten fich der denkbar günftigjten Auf: 
nahme jeitens der englifchen Kritif und gaben nicht 
nur großenteil3 den Anftoß zu den genannten Über- 
jegungen, jondern auch dazu, daß Leifing in Aller 
Munde fan. Beide Werke find jo aut, daß fie 
troß des Borhandenfeins jo vieler deutſcher Yelfing- 
Biographien der Übertragung ins Deutjche würdig 
erachtet wurden. Begreiflicherweile war das Zimmern’ 
Ihe Buch als das kürzere für ein tieferes Ein— 
dringen ins Publikum geeigneter als das Sime’iche, 
das vermöge jeines Umfanges für die Mehrheit der 
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Leſewelt Kaviar bleiben mußte. Daß die engliſche 
Preſſe Leſſing anläßlich des Erſcheinens all der ge— 
nannten Werke mit höchſter Anerkennung behandelte, 
iſt ſelbſtverſfändlich. Die „Pall Mall Gazette“ er: 
innerte — nebenbei bemerft — daran, „daß Yeiling 
als Dramatifer gänzlih unter engliihem Einfluß 
jtand, was jchon dur) den Titel „Miss Sarah 
Sampson* zur Genüge (?) dargethan werde. Als 
dramatiicher Kritifer wies er immer wieder auf das 
große Beiſpiel der elifabethinischen Epoche hin. . . . 
Herder's „Völferitimmen“ wurden durch PBercy’s 
„Reliques“ inſpiriert. . . . Walter Scott’s litte— 
rariſches Debut war eine Überſetzung von Bürger's 
„Lenore“.“ 

Frl. Zimmern zeichnet ſich auch ſonſt vielfach durch 
Vermittelung deutſcher Litteraturkenntnis bei den Eng— 
ländern aus. Dasſelbe Verdienſt erwirbt ſich fort: 
während in hohem Grade der wackere Kaıl Blind. 
Eine eigenartige Stellung nimmt in diefer Beziehung 
ver englifche Dichter Richard Garnett ein, der feit 
Jahrzehnten VBorjtand des Leſezimmers im Britifchen 
Muſeum ift. Er bejpricht nämlich in der angejehenen 
„Saturday Review“ allmonatlih in einem größeren 
Artikel die meilten bemerfenswerteren Erjcheinungen 
des zeitgenöffischen deutſchen Büchermarktes in ebenjo 
wobhlwollender wie objeftiver Weije. Die „Saturday“ 
it das einzige engliihe Blatt, das die Deutjche 
Yitteratur regelmäßig und ſyſtematiſch beachtet. Recht 
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Häufig werden deutjche Bücher aber auch in der 
„Academy“, oft im „Athenaeum“ und im der 
„Literary World“ beſprochen; ſonſt verirren ſich Be: 
ſprechungen deutſcher Litteraturerzeugnijje nur ſelten 
in engliſche Zeitſchriften und noch ſeltener in die 
Tagespreſſe. Wie anders wird Engliſches von der 
deutſchen Preſſe beachtet! 

Überſetzt werden in die Sprache John Bull's in 
neuerer Zeit namentlich Schiller und Goethe, die 
Romane der Werner, der Marlitt und der Hillern, 
ſowie Ebers', die hiſtoriſchen Werke Mommſen's, 
Duncker's und Droyſen's. Hartmann haben wir 
ſchon erwähnt; von ſonſtigen bedeutenden Einzelwerken 
ſeien noch genannt: Lange's „Geſchichte des Materia— 
lismus“, Goldziher's „Mythologie der Hebräer“, 
Moltke's „Polen“, Düntzer's „Schiller“ und „Goethe“. 
Überhaupt wird jetzt bedeutend mehr Deutſches ins 
Engliſche übertragen, als vor dem „großen“ Kriegs— 
jahre; allein die Zahl der der Beachtung engliſcher 
Verleger würdig befundenen deutſchen Werke ver— 
ſchwindet noch immer gegenüber der Menge engliſcher 
Bücher, die der Verdeutſchung wert gehalten werden. 


Nachſchrift. Mitte Januar 1886. 


Seitdem Vorſtehendes geſchrieben (Anfangs De— 
zember 1885), ſind Überſetzungen erſchienen von: 
Heinr. Heines „Reiſebilder“, Richard Leander’s „Träu— 
mereien an franzöſiſchen Kaminen“, Jeremias Gott— 

Katſcher, Nebelland und Themſeſtrand. 11 
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helf's „Ulrich, eine Gejchihte aus dem Berner Ober: 
land“ und Karl Gutzkow's „Uriel Acoſta“; der von 

— Henry Spicer beſorgten Übertragung des letztgenann— 
ten Stüdes ijt eine von demjelben Herrn herrührende 
biographiihe Skizze Gutzkow's beigegeben. Der be— 
rühmte Irving hat in der Weihnahtswode einen 
Ziklus von glänzend ausgeitatteten Aufführungen des 
Goethe'ſchen „Fauſt“ (eriter Teil) in der etwas allzu 
„freien“ „Bearbeitung“ von W. ©. Wills im Ion: 
doner Zyceumtheater begonnen, — ein Ereignis, das 
alle großen londoner Zeitungen zu vieljpaltigen Be— 
richten, Grörterungen und Xeitartifeln begeiftert hat. 
Endlich ijt die bedeutjame Mitteilung nachzutragen, 
daß fi in der Themjemetropole im Anſchluß an die 
neue Weimarer „Goethegejellichaft” ein „Englifcher 
(Soetheverein” unter der Ägide angejehener Schrift: 
itellerfreife gebildet hat. Lauter Anzeichen eines er: 
freulichen Umſchwungs! 





Pas moderne Zeitungsweſen. 


I. Pie Tagespreſſe. 


Eine der gejundeiten und merkwürdigiten Blüten 
der modernen Givilijation iſt die gegenwärtige eng: | 
liihe Tagespreife. Wir jagen „gegenwärtige“, denn 
jo lange des Fiskus jchwere Hand auf ihr laftete, 
war fie der Fontinentalen nicht um vieles voraus, 
während ſie dieſe jeßt an Ausdehnung, Abſatz, Unter: 
nehmungsluſt, Woblfeilheit, Inſeratenfülle, Raſchheit 
und Umfang der telegraphiſchen Nachrichten und — 
von einigen wenigen deutſchen und öſterreichiſchen 
Tageblättern abgeſehen — auch an allgemeiner Vor— 
trefflichkeit weit überragen. Kein großes feſtländiſches 
Tageblatt erfreut ſich einer Auflage von 250 000 
bis 300 000 Eremplaren wie der „Daily Telegraph“ 
oder von 200 000 bis 250 000 wie der „Standard“, 
oder von 150000 bis 200 000 wie „Daily News“, oder 
von 100000 wie die „Times“ und das „Daily Chro- 
nicle“. Keine feſtländiſche Zeitung wirft ihren Eigen 
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tümern einen jährlichen Reingewinn von dritthalb Nil: 
lionen Marf ab wie der bereits genannte „Telegraph“. 
Keine hat eine afrifanifche Expedition im Koftenbetrage 
von 320000 Marf ausgerüftet oder eine teure aſſy— 
rijche Keilſchriftenforſchung veranjtaltet, wie es eben- 
falls die Bejiger des „Telegraph*“ gethan; Feine hat 
eigene Telegraphendrähte in anderen europätichen 
Hauptitädten, wie die „Times“ und der „Telegraph“ 
in Baris oder Berlin; Feine jteht, wie die Setzerei 
der „Times“, in direkter telegraphijchstelephonifcher 
Verbindung mit dem Situngsjaale eines Parla: 
mentes. Seine erhält aus den übrigen Metropolen 
Europas täglih jo ausführliche und daher jo koſt— 
jpielige Privattelegramme. 

Nicht daß die Zahl der Tageblätter in England 
bejonders groß wäre. Im Gegenteil, verhältnismäßig 
ericheinen nirgendwo jo wenig tägliche Zeitungen wie 
dortzulande; das ganze Reich hat ihrer nur 180, 
alfo bloß dreimal jo viel wie Paris allein; das 
volfreihe London produziert nur um zwei Tage: 
blätter mehr als Wien und um fünfzehn weniger 
als Berlin! Es giebt dort im ganzen achtzehn täg- 
lich erjcheinende Preßorgane und auch die werden nicht, 
wie fait alle Wiener und einige Berliner Zeitungen, 
zweimal täglich ausgegeben, jondern — mit einer 
einzigen Ausnahme — nur einmal, entweder bloß 
abends oder bloß morgen? Wenn dennoch in Eng: 
land mehr Zeitungen gelejen werden als jonjtwo in 
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der alten Welt, jo äußert ſich das weniger in der 
Anzahl der Blätter als in der Höhe ihrer Auflage. 
Das gilt von der Provinz ebenjojehr wie von der 
Hauptitadt. 

Die meiſten engliichen Tageblätter erjcheinen in 
ungeheurem Format (faft doppelt jo groß wie die 
„Kölniſche Zeitung”) und zählen acht Seiten, deren 
erſte und leßte in allen Fällen — bei den verbreitet: 
jten Organen auch die vierte, jechite und ſiebente — 
mit Snjeraten gefüllt jind. Der „Telegraph“ hat 
oft eine Beilage von vier Seiten, davon drei voller 
Anzeigen. Die „Times“ hat einen Umfang von 
16— 20 Riejenfeiten, wovon jtet3 die Hälfte Annoncen. 
In England, wo doc das Annoncenwejen jo hoch 
entwidelt iſt, ſucht man vergeblich nach den auf: 
fälligen, fettgedrudten, oft Funftvoll angeordneten 
Anzeigen der Eontinentalen Preſſe; bier bedarf es 
jolher Mittel nicht. Jede Art von Anzeigen bat 
ihren bejtimmten Platz; alle find klein gedrucdt und 
dennoch äußerft wirkſam. Die Anzahl der Leitartikel 
beträgt täglich drei bis vier; fie handeln nicht nur, 
wie anderswo, von politiihen, ſondern auch von 
volfswirtichaftlichen, religiöfen, jocialen, litterariſchen, 
willenichaftlichen und allen anderen erdenklichen Gegen: 
ſtänden; der dritte oder vierte „leader“ bildet einen 
Erjag für das mangelnde Feuilleton, ganz’ bejonders 
im „Daily Telegraph“, wo ©. A. Sala — der auch 
Chroniqueur der „Ilustrated London News“ ift — 
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über alles mögliche in leichtem, plauderhaftem Ton 
zu leitartifeln pflegt. Übrigens finden fich oft auch 
in anderen Teilen der Blätter Auffäge aller Art, 
die anderswo im „Feuilleton“ oder der gleichwertigen 
„Sonntagsbeilage” veröffentlicht werden. 

An dem Brinzip der Anonymität hält man in 
der engliihen Tagespreſſe jo ſtreng feit, daß abjolut 
gar feine direkten Beiträge unterzeichnet find, nicht 
einmal die wiſſenſchaftlichen und feuilletoniftifchen. 
Nur Beiträge in Briefform werden von den Ber: 
faſſern gefertigt; ſie find aber freiwillig eingeſandt 
und werden nicht honoriert. Und hiermit haben wir 
wieder ein hervorragendes Merkmal der englichen 
Tagespreſſe berührt: den engen Wechjelverfehr, der 
zwilhen Blatt und Xejer bejteht. Jede Nummer 
enthält zahlreihe Briefe aus dem Publikum, alle 
Tagesfragen, alle auf dem Tapet befindlichen Zeit: 
probleme betreffend. Hierin äußert ſich die große 
Rolle, die die öffentlihe Meinung im  britifchen 
Mutterlande jpielt, der rege Anteil des Publifuns 
an den Angelegenheiten des Staates, der Lofalver- 
waltung und der Menfchheit im allgemeinen. Da: 
durch wird ein nüßlicher Gemeinfinn, ein gejundes 
Intereſſe an öffentlichen Dingen gefördert, abgejehen 
davon, daß eine alljeitige Durchſprechung den be: 
treffenden Angelegenheiten in den meijten Fällen zu 
einer befriedigenderen Löſung verhilft, als fie viel: 
leicht jonft gefunden hätten. Ein ähnlicher Charakter: 
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zug der britiihen Preſſe iſt das unausgejegte Ver: 
zeichnen mündlicher oder brieflicher Außerungen von 
Staat3männern und anderen hervorragenden Per: 
jönlichfeiten über wichtige oder intereffante Zeit: und 
Streitfragen. 

Die Niefigkeit des Formates der Tageblätter ift 
in der erhöhten Leichtigkeit begründet, die es Der 
Drudherjtellung gewährt, namentlich wo die berühm: 
ten „Walter: Brejien” zur Anwendung fommen; das: 
jelbe gilt von den „Hoe-Preſſen“; beide Maſchinen 
leiten fabelhaftes. Die „Walter-Breffen” werden im 
Gebäude der „Times“ erzeugt und gehen auch nad) 
andern engliihen Städten, jowie nach dem Konti— 
nent; in Wien wird die „Prefie“, in Deutjchland 
das Morgenblatt der „Magdeburgiichen Zeitung“ 
auf Timesprejlen gedrudt. 

Dem Umjtande entiprechend, daß es in England 
zwei politiihe Hauptparteien — fonjervative und 
(iberale — giebt, iſt die politifche Preſſe in zwei 
Yager geteilt; natürlich find aud) die „unabhängigen“ 
und die radikalen Fraktionen journaliftiich vertreten. 
Prononciert „liberal“ ift in erjter Yinie die „Daily 
News“, das bedeutendjte Organ Gladftone’s, jodann 
die „Pall Mall Gazette“, beide in London, der 
„Seotsman“ in Edinburg, der „Manchester Guar- 
dian“, der „Liverpool Mercury“ und der „Leeds 
Mercury“; prononciert „Eonjervativ” find vornehm: 
lich: in London der „Standard“ (das einzige englijche 
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Blatt, das eine Morgen: und eine Abendausgabe 
hat), der „Globe“, die „St. James Gazette“, die 
„Evening News“; in der ‘Provinz der „Liverpool 
Daily Courier“ und der „Manchester Courier“. 
Die bedeutenditen radikalen Blätter find: „Echo“ 
(Xondon), „Daily Chronicle“ (Xondon), „Newcastle 
Daily Chronicle“, die angeſehenſten „unabhängigen“ 
die „Times“, der „Daily Telegraph“, der „Glas- 
gow Herald“ und der „Sheffield Daily Telegraph‘“, 
während die hervorragenditen „liberal-konſervativen“ 
Blätter der „Morning Advertiser“ und die „Morning 
Post“, beide in Yondon, find. Die „Times“ und 
der „Morning Advertiser“ find die einzigen eng— 
liihen Tageblätter, die drei Pence koſten; alle 
übrigen Eoften entweder einen Penny (alle Morgen: 
und einige Abendblätter) oder bloß einen halben 
Penny (die meijten Abendzeitungen). Sechs ver 
hauptſtädtiſchen Tageblätter halten ſich der Politik 
gänzlich ferne und dienen ausschließlich Berufsinter: 
ejlen: eines dem Finanz, eines dem Sportwejen, 
zwei dem Handel, zwei der Schiffahrt. 

Sedes der Londoner politiihen Morgenblätter 
zeichnet fi) durch irgend eine Spezialität aus: die 
„Times“ dur die Ausführlichfeit ihrer Berichte 
aus Parlament und Gerichtsjaal, der „Daily Tele- 
graph“ durch jeine zahllofen Schilderungen aus dem 
Londoner Yeben, der „Standard“ dur die Fülle 
jeiner telegraphiichen Originalnachrichten aus aller 
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Herren Ländern, Die „Daily News“ durch die Trefflich- 
feit ihrer Yitteratur und Kunjtkritif, die „Morning 
Post“ dur ihre beliebten Mitteilungen über Vor: 
gänge in Hof: und Adelskreifen, das „Daily Chro- 
nicle“ durch jeine Verfehtung der Intereſſen des 
„vierten Standes”, der „Morning Advertiser“ durch 
energiihe Wahrnehmung der dur die Mäßigkeits— 
bewegung bedrohten Intereſſen der Schenfenwirte, 
deren Genoſſenſchaft das Blatt überdies ala Eigen: 
tum gehört, ein Umftand, der auc zur Folge hat, 
daß es dem von den Wirten aus eigennüßigen Ur: 
jachen außerordentlich begünftigten Sportwejen ganz 
bejondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Ein vor mehreren 
Jahren gemadter Verſuch des Herausgebers der 
jpäter zu erwähnenden „World“, ein Tageblatt 
nach dem Mufter diefer „Geſellſchafts-Wochenſchrift“ 
beim Bublifum in Gunjt zu bringen, mißlang, — 
der „Cnckoo* (Kudud) mußte troß des padenden 
Titels und troß der Gejchicflichkeit des Redakteurs 
Yates bald wieder eingehen. Wahricheinlich it das 
Publikum angeſichts des Ernites des Weltenlaufs 
nicht geneigt, ein Plauderblatt, das alles leicht 
nimmt, alltäglich zu leſen; einmal wöchentlich kann 
man fich derlei eher gefallen laſſen. 

Eine der bemerfenswertejten Erſcheinungen des 
großartigen Auffhwunges, den die Yondoner Tages- 
prejje jeit fat drei Dezennien infolge der Abſchaffung 
der Papierſteuer, des Zeitungsitempels und der An 
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noncenabgaben, jowie infolge der jtarfen Bortoherab- 
jegungen allmählich genommen, jind die jogenannten 
„zeitungszüge”. Die wachſende Bedeutung der 
Provinzpreſſe nah dem legten deutjch-franzöfiichen 
Kriege machte die Eigentümer der hauptjtädtischen 
Blätter bejorat; Ddiefe Bejorgnis wurde von der 
weltberühmten Firma W. H. Smith, deren Inhaber 
im Disraelis:Beaconsfield’schen Kabinet Marineminijter 
war und die das Zeitungsipeditionsmwejen der Bier: 
millionenftadt monopolifiert, geteilt. Da kam der 
Leiter diejes Rieſengeſchäftes, Mr. Lethbridge, auf. 
den Gedanken, mit den vier wichtigiten Eiſenbahn— 
gejellichaften ein Abkommen zu treffen, wonach jede 
von ihnen täglich zwiihen 5 und 5!ie Uhr morgens 
einen „Blitzzug“ abgehen läßt, der zwar auch einige 
wenige Paſſagiere mitnimmt, deijen Hauptzwed aber 
die möglichſt raſche und Direkte Beförderung der 
Londoner Morgenblätter nad) den bedeutendften Pro: 
vinzjtädten iſt. Aus den Drudereien gelangen die 
Zeitungen ins Smith'ſche Geſchäftslokal am Strand, 
wo fie von einer Unzahl von Beamten und Knaben 
gezählt, Jortiert, zum Teil gefalzt und zu Heften von 
je 26 Exemplaren zufammengelegt werden. Für den 
Vertrieb erhält die Firma 25 Prozent des Preifes; 
diefen Nutzen teilt fie mit den Zeitungshändlern — 
zumeift die Papierhändler — oder den Straßen: 
BZeitungsverfäufern — gemeiniglich kleine Jungen, 
deren Gejchrei namentlich beim Verſchleiß der Abend: 
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blätter recht lebhaft zu ſein pflegt — die ihren 
Bedarf im Bureau am Strand ſelbſt abholen 
oder abholen lajjen müjjen. Ein großer Teil der 
Auflagen wird von dort zeitig nad den zahl: 
reihen Londoner Lokalbahnhöfen geihidt, um an 
den ebenfalls der Firma Smith angehörenden Sta— 
tionsbuchläden verkauft zu werden. Dieje Bupden 
verleihen den Perrons Leben und Farbe und jind 
fehenswert; man kann daſelbſt außer den Morgen: 
und Abendblättern alle Wochen: und Monatsſchriften, 
alle neuejten und viele gangbare ältere Romane, 
Kalender, Wörterbücher, Broſchüren über Tages: 
fragen, ſowie allerlei Sumoriftifches und andere leichte 
Lektüre anfaufen. Die „Zeitungszüge” mun führen 
die Blätter den provinzialen Zeitungsverfäufern und 
Smith’ihen Bahnbuchläden zu; um Zeit zu jparen, 
wird ein Teil der Pakete während der Fahrt jor: 
tiert. Dieje Firma befaßt ſich mit der Spedition 
ſämtlicher Londoner Preßorgane und bejigt im ganzen 
Lande zahllofe jolcher Yitteraturbuden,; es läßt fich 
daher denken, daß der Umfang ihres Gejchäftes ein 
ungeheurer ift. 

Die 1876 erfolgte Einführung der Zeitungszüge 
bat in der That viel zur Steigerung der Auflagen der 
hauptſtädtiſchen Tageblätter beigetragen; damit ijt aber 
nicht gejagt, daß die Provinzpreſſe darunter gelitten 
hat. Im Gegenteil; das Verfahren ihrer Kollegen in 
der Metropole veranlaßte die Kournalbejiger in den 
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anderen großen Städten zu erhöhten Anjtrengungen 
ihrerfeits, und die Folge ift eine merkliche Verbeſſer— 
ung der Qualität der Provinzprejje und damit eine 
alljeitige Hebung des Lejebedürfniiies. So hat jich 
denn auch in diefem Falle das Gejeß von der all 
gemeinen Nüglichkeit einer gefunden Konkurrenz be: 
währt. Die Londoner Blätter werden in der Pro— 
vinz, die provinzialen in der Hauptitadt viel gelejen. 
ES giebt eine ganze Neihe von Zeitungen in Man: 
cheſter, Liverpool, Newcaftle, Edinburg, Glasgow 
u. ſ. w., die an redaftioneller Energie und inhalt: 
licher Vortrefflichfeit jich mit einigen der größten 
Preßorgane Londons meſſen können. Viele haben 
eigene Filialbureaux, ſämtliche haben Korreſpon— 
denten und einige ſogar Privattelegraphendrähte in 
der Hauptſtadt. Auch im Gebiete der ſogenannten 
„Spezialberichterſtattung“ — in Kriegen und anläß— 
lich anderer wichtiger Vorgänge von öffentlichem 
Intereſſe — leiſtet jetzt manches Provinzblatt nahe— 
zu ebenſo tüchtiges wie die Hauptſtadt. Die Palme 
in dieſer Richtung gebührt aber noch immer der 
„Daily News“ , die ſich der Dienſte eines Forbes, 
eines Macgahan und eines Donovan rühmen fanı. 
Die „Times“ beſitzt an dem weltbekannten Krim: 
friegreporter Dr. Ruſſell — dem Vater der modernen 
Kriegsberichterftattung — ein Genie von einem 
Spezialforrejpondenten. Wir glauben nicht, daß die 
feſtländiſche Preſſe fih der Mitarbeiterichaft auch 
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nur eines einzigen Journaliften ſolchen Kalibers er: 
freut. 

Jedes politiihe Blatt bringt in jeder Nummer 
unmittelbar vor den am Ende der vierten Foliojeite 
beginnenden Xeitartifeln ein „Summary“, d. h. ein 
Reſumé der wichtigjten und interejlantejten der in 
allen Teilen der Nummer vorkommenden Tages: 
neuigfeiten. Es giebt außerdem eine fürzere, nur 
aus Schlagworten beitehende Zuſammenfaſſung der 
padenditen Nachrichten in Gejtalt von großen, mit 
ipecfetten Yettern gedruckten Zetteln, die mit jeder 
Nummer den BZeitungshändlern, den Straßen: 
Zeitungsverfäufern und den Vertretern der Bahn 
hofsbuchläden ausgefolgt werden, um vor den Thüren 
der erjteren und vor den Pulten der leßteren aus- 
gehängt, von den Straßenverfchleißern um den Arm 
gewunden oder auf das Pflaſter gebreitet zu werden, 
damit die Paſſanten fi, ehe fie Faufen, von der 
Wichtigkeit oder Unwichtigkeit der Tagesereigniſſe 
überzeugen fünnen. 

Seit einiger Zeit bildet die Journaliſtik des 
„jnjelreiches nicht nur eine Macht im Staate außer: 
halb des Parlaments, jondern auch in der Volks— 
vertretung jelbit, namentlich jeit den 1880er Wahlen. 
Damals gelangten etwa zwei Dußend Zeitungs: 
ichreiber und =bejiger ins Haus der Gemeinen; die 
befanntejten find Juſtin Maccarthy, Charles Brad: 
laugb, John Morley, Henry Labouchere, Joſeph Cowen. 
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Einige Journaliſten ſaßen im letzten Kabinett — wie 
Gladſtone, Harcourt und Dilke — andere — z. B. Lowe 
und Disraeli — gehörten ſchon früheren Miniſterien 
an. Die Beſitzer der „Times“ gehören ſeit zwei 
Generationen der Geſetzgebung an. 


II. Per „Donnerer“. 


Ad vocem „Times“ : Ehe wir zur Wochenpreije 
übergehen, wollen wir über diejes angejehenfte und 
veichite Blatt der Welt näheres mitteilen. 

Der engliiche Erzdiafonus Deniſon jagte vor 
Jahren in einer Predigt: „Wenn in England die 
Bibel etwas behaupten würde, die „Times“ aber 
das Gegenteil davon, jo würden von 510 Berfonen 
500 der „Times“ Glauben jchenfen.“ 

Und das will in dem frommen Albion viel 
heißen! Auf der ganzen Erde wird die „Times“ 
als eine Art journalijtiihen Drafels betrachtet und 
citiert. In Konftantinopel, in Kairo, in Kalkutta 
werden ihre Artikel über türkiſche, ägyptiſche, in: 
diſche Angelegenheiten insg Türkische, ins Arabijche, 
ins Hindoſtaniſche überjegt und in den Bazaren mit 
demſelben Intereſſe geleſen wie in den Klubnifchen 
der Viermillionenftadt. Die Engländer ſelbſt hegen 
jür das Niejenblatt eine nicht geringe Achtung; in der 
Regel halten fie feine Zeit: und Streitfrage für er: 
(edigt, ehe diejes feine Meinung abgegeben, die dann 
gewöhnlich ausschlaggebend if. Bei den meilten 
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anderen Blättern läßt ſich vorherjagen, welcher An: 
jicht fie über dieje oder jene Frage fein werden, nicht 
jo bei der „Times“. Dieje fennt feine Parteirüd- 
ichten, jondern nur ihre eigenen Anfchauungen, die 
fie rüdjicht3los zum Ausdrud bringt. Sie lobt und 
tadelt der Reihe nad alle Barteien und Stände, je 
nachdem es ihr gut dünkt. Natürlich geht dabei 
jede jogenannte Konfequenz verloren. 

Woher rührt der große Einfluß der „Times“ ? 
Bon ihrem Preftige. Es hat in London Blätter 
gegeben, die ebenjo gut gejchrieben und redigiert 
waren und mit noch größeren Mitteln arbeiteten, 
aber troß der glänzendften Mitarbeiter und Beiträge 
wu Grunde gingen. Es fehlte ihnen eben an dem 
alten Prejtige der „Times“. Nicht als ob die lep- 
tere das ältejte englijche Blatt wäre; es giebt meh— 
rere Zeitungen in Zondon, die älter jind, und die 
„Times“ jelbjt bejteht erſt jeit hundert Jahren. 
Aber die verichiedeniten Umſtände, Zufälle und Er: 
eignife haben es gefügt, daß ihr Anjehen ein un— 
übertroffenes, von feiner andern Zeitung erreichtes 
geworden. 

Das Preitige ift eben für eine Zeitung, was es 
für eine Armee ift: ein ungreifbarer Einfluß, eine 
magiiche Gewalt, zu deren jtärfiten Machtmitteln 
die Einbildungsfraft des Lejepubliftums gehört. Ein 
Artikel, der, in der „Times“ erjchienen, als glän— 
zender und fräftiger Ausdrud der öffentlichen Meinung 
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gilt, würde in einem Blatte ohne das Preſtige der 
„Times“ vielleicht gar feine Wirkung erzielen. Das 
Preſtige verlodt viele hervorragende Schriftiteller, 
für die Weltzeitung zu jehreiben, und da es für eine 
Auszeihnung gilt, zu deren Mitarbeitern zu zählen, 
jo jtreben auch die dii minorum gentium, von an 
deren Blättern hinweg zur „Times“ hinaufzugelangen. 

Die Anzahl der Bertreter diejes Blattes in allen 
Weltgegenden iſt Legion. Die Gehälter diefer Ber: 
treter jomwie der jtändigen Mitredafteure und aus: 
wärtigen Mitarbeiter überjteigen alle fejtländifchen 
Begriffe von journaliftiicher Finanzpolitif. Für ein: 
zelne Artikel im Umfang einer Spalte werden nicht 
jelten 10 bis 20 Pfd. St. bezahlt. Mancher Korre: 
ipondent erhält eine Jahresbejoldung von 2000 Pfd. 
St. Die Spezial-(Brivat:)Telegraphenleitungen nad) 
Paris und Berlin verichlingen Feine geringen Sum: 
men. Wenn jchon der „Standard“ für Wiener 
Depeichen allein jährlihd Telegraphengebühren im 
Betrage von mindeltens 2400 Pfr. St. entrichtet, 
jo läßt fich denken, daß die täglichen jpaltenlangen 
Drahtberichte dev „Times“ aus den Hauptſtädten 
Frankreichs und Deutichlands ungeheure Koften er: 
fordern. 

Die „Times“ wurde 1785 unter dem Titel 
„Daily Universal Register“ begründet und nahm 
erit drei Jahre jpäter ihren jegigen Titel an. Der 
Gründer war Kohn Walter, der Großvater des 
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jegigen Beligers, der ebenfalls John Walter heißt 
und Barlamentsmitglied ift. Der alte Walter ver: 
jchaffte jeiner Schöpfung das Prädikat „Donnerer“, 
weil er in demfelben kühne und unerjchrodene An: 
griffe auf öffentliche und nationale Mißbräuche er: 
jcheinen, das Recht verfechten und das Unrecht be: 
fämpfen ließ. Er verjtand nicht viel von der Jour— 
naliftif, allein er wußte genau, was das Publikum 
von einer Zeitung verlangte und bejaß Entſchloſſen— 
heit und Unternehmungsluſt, Vorbedingungen jedes 
geihhäftlihen Erfolges. Bejonderen Wert legte er 
einem neuen Gedanken im Druckweſen bei, durch 
dejjen Ausführung er das Blatt viel billiger her: 
jtellen zu können glaubte, als dies bei irgend einer 
andern Zeitung der Fall war. Er wollte nämlich 
die Buchjtabentypen zum großen Teil durch Abgüſſe 
ganzer Wörter und Silben (derjenigen, die in der 
engliihen Sprache am häufigiten vorkommen) erjegen 
und dadurch den Seßern viel Zeit erjparen. Die 
Undurhführbarfeit diefer originellen Idee lag auf 
der Hand, denn fein Setzkaſten kann groß gemug 
jein, eine jolde Maſſe von Typenjtäben zu halten, 
abgejehen davon, daß es feinem Setzer möglich 
wäre, ſich die topographiihe Lage all der Ab- 
teilungen zu merfen. Aber es bedurfte vieler Jahre 
und erheblicher Geldverlufte, um Walter zu über: 
zeugen, daß die Schuld an dem Mißlingen jeines 
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Planes diejer ſelbſt trug und nicht, wie er lange 
glaubte, der böje Wille der Seger. 

Glücklicher al3 im Gebiete der Druderei war er 
als technifcher und gejchäftlicher Yeiter der „Times“. 
Erfolgreih im Drudwejen erwies ſich jein Sohn, 
der den Verſtand hatte, dem deutſchen Erfinder der 
Schnellpreſſe, Friedrich König, vertrauensvoll ent- 
gegenzufommen und dadurd in die Möglichkeit ver: 
jeßt wurde, jein Blatt ſchon zwei Jahre nach dent 
Tode feines Vaters, am 29. November 1814, mit 
Dampf zu druden und jo allen Nebenbuhlern den 
Hang abzulaufen. Denktwürdiger Tag! Was der 
große Iſambert Brunel und andere hervorragende 
englifche Ingenieure vergeblich verjucht hatten, brachte 
Friedrich König fertig aus Deutichland mit. Bei 
den früheren Drudvorrihtungen konnten in der Stunde 
bejtenfallS dreihundert Exemplare bergeitellt werden; 
die „Times“ mußte daher mehrmals gejeßt und auf 
einer Neihe von Handprejjien gedrudt werden. Die 
Nachfrage nach Zeitungen Fonnte unter einen jolchen 
Syſtem kaum vollitändig befriedigt werden; die wich- 
tigen BZeitereigniffe aber: die franzöftiche Revolution, 
die napoleoniſchen Kriege u. ſ. w. jteigerten die 
Sehnſucht des Publikums nach Neuigkeiten. Nichts 
von allem, was verfucht wurde, konnte dem Übel: 
itand abhelfen; erit die König’ihe Majchine ver: 
ichaffte den Zeitungsbefigern die langerjehnte Er: 
leichterung, und Walter war in England der erite, 
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der davon profitierte; der Umstand, daß er den 
Wert der Schnellprefje früher zu würdigen wußte 
als jeine Kollegen oder Nivalen, machte jein Blatt 
zum bedeutendften Englands, trug ihm ſelbſt ein 
herrliches Nittergut ein und brachte ihn ins Parla— 
ment. Mit der Energie und dem Inſtinkt jeines 
Vaters verband er einen ſcharfen Verjtand, eine hohe 
Bildung und eine merkwürdige Beharrlichkeit, Die 
fich durch nichts entmutigen ließ. Die Unabhängig- 
feitsliebe ging bei ihm jo weit, daß ſie in manchen 
Fällen einem Fehler gleihfam. Gegen Napoleon I. 
ließ er in der „Times“ mit jo außerordentlicher 
Heftigfeit jchreiben, daß der Kaifer ernftlich daran 
dachte, das Blatt zu verflagen. Zeither bat die 
„Times“ den eriten Nang ununterbrochen behauptet, 
wenn auch ihr politischer Einfluß, namentlich im Aus- 
lande, in den legten Jahren eine nicht unbeträchtliche 
Einbuße erlitten bat. Jetzt werden auf mehreren 
Walter Brefien ſtündlich je 22-—-24000 Eremplare 
gedruckt. 
Dieſe merkwürdigen, mit bölliichem Lärm ar- 
beitenden Maſchinen find eine Erfindung Walters 
des Dritten und werden im Gebäude der „Times“ 
erzeugt. Der am Printing House Square gelegene 
Riefenban enthält Majchinenwerkitätten und Fabriken, 
abgejehen von den Nedaktions:, Adminiſtrations-, 
Erpeditions: und DPrucdereilofalitäten. Mit Aus: 
nahme des Papiers wird alles, was im Haufe ge— 


braucht wird, im Haufe bergeltellt, jogar die elek: 
triichen Lampen ſowie die von anderen Zeitungen 
beſtellten Walter-Brefjen, von den Typen, den Sep: 
maſchinen und den anderen Drudapparaten gar nicht 
zu reden. Wir finden bier eine Cleftrotypie, ein 
eleftriiches Laboratorium, eine Schriftgießerei, eine 
pneumatiſche Röhre zur Verteilung von Botjchaften, 
Manuffripten und Bürftenabzügen, eine direfte Tele: 
phonverbindung zwiſchen dem Seterfaale und dem 
Haufe der Gemeinen, eine andere zwiſchen der Ad: 
miniftration und der Börſe ſowie den bedeutenden 
Annoncenbureaur in der City. Im oberjten Stod: 
werk. befinden fi) Zeitungsmagazine; im nächiten 
ſtößt man auf zwei Küchen und zwei Speifefäle, für 
die Beamten des Etabliſſements einerjeits, für deſſen 
Setzer und ſonſtige Arbeiter anderjeits bejtimmt. 
Bon dieſer vortrefflichen Einrichtung wird der aus: 
gedehntejte Gebrauch gemacht; hier erhalten die An: 
geitellten zu möglichit geringen Preiſen möglihit gut 
und billig zu eſſen. Eine Treppe tiefer liegen die 
großen, hohen, ſeit einigen Jahren eleftriich beleuch: 
teten Seterräumlichkeiten. Ein eigenes Zimmer ift 
dem Pariſer Spezialdraht gewidmet; neben dem 
Telegraphenapparat fteht ein Seßer, der die ein- 
laufenden Depeſchen ſofort aufarbeitet; er jeßt nad) 
den blaugedrudten Streifen des Apparats. Die Ber: 
bindung mit der Volksvertretung iſt ſeit der Er: 
findung des Telephons eine, wie jchon erwähnt, 
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direfte. Der auf der Stenographengallerie jigende 
Berichterjtatter macht feine Notizen wie früher, und 
ein anderer jpricht fie Blatt um Blatt ins Telephon 
der „Times“, in deren Segerei fie empfangen und 
unmittelbar gejegt werden. Später fommt das 
Driginalmanuffript ins Korreftorenzimmer und wird 
mit dem Bürftenabzug des telephoniichen Diktats 
verglichen. Die Nedaktion nimmt das erite Stod: 
werk ein und jteht durch einen eigenen Draht mit 
dem Reuter'ſchen Telegraphen-Korreipondenzbureau 
in direkter Verbindung. Das Erdgeſchoß enthält die 
Adminiftration, die Expedition, die Drucderei und die 
techniſchen Werkftätten. Ein Rundgang durd den 
Wohnſitz des „Donnerers” iſt höchſt intereilant. Als 
wir denſelben gemacht hatten, wurden wir in unſerer 
Meinung beſtärkt, daß dieſes Blatt mit all ſeinen 
von Printing House Square bis zu den äußerjten 
Winfeln der Erde reichenden Berzweigungen und 
Einflüſſen eines der modernen MWeltwunder it. 
Das Einkommen des Hauptbefigers der „Times“ 
muß ein fürjtliches fein; wie viel muß dieſe Unter: 
nehmung einbringen, wenn jehon der „Daily Tele- 
graph“, der nur vier bis vier und einhalb Seiten 
Snjerate hat, mindejtens 120 000 Pfd. St. Nein: 
gewinn trägt, während das Walter’iche Blatt acht 
bis zwölf Seiten Anzeigen enthält, die höher im 
Preiſe jtehen als die irgendeines anderen Tageblattes 
in Europa. Die Brutto-Einnahme eines Jahres 
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beläuft ſich in neuerer Zeit auf ca. 1%, Mill. Pd. St. 
Schon 1830 bezahlte die „Times“ 70 000 Pfd. St. 
an Stempelgebühren; würde diefe Abgabe noch- be: 
jtehen, jo bätte Walter jebt das Siebenfache zu 
entrichten. Dieje Ziffern mögen zur Beleuchtung 
ver geichäftlichen Bedeutung der großartig organi- 
fierten Zeitung genügen. Dabei ift man in der Ans 
nahme von Inſeraten wähleriſch; was irgendwie 
;zweifelhafter Natur, 3. B. jogar die Ausſchreibung 
einer Belohnung für die Vermittelung einer Stelle, 
wird zurüdgemieien; die „Times“ hat es „aottlob 
nicht nötig“. 


IH. Pie Wochenſchriften. 


Bor etwa einem halben Jahrhundert zogen einige 
englische Vhilanthropen die Möglichkeit in Erwägung, 
die Geſellſchaft Durch Schaffung einer wohlfeilen 
Zeitungslitteratur — der jogenannten „Pennypreſſe“ 
— zu verjüngen. Dieje Menjchenfreunde bildeten 
ſich ein, daß die Arbeiterklaſſe ſich nah Kenntniſſen 
jehne und daß der Befriedigung ihrer Sehnſucht 
nichts entgegenftehe, als die vom Fiskus geforderten 
Papier: und geitungsfteuern. Diefe Anfichten waren 
ein wenig zu rofig. Allerdings fand fich eine An: 
zahl von nah Fortbildung ftrebenden Arbeitern, 
aber diejelbe war unerheblih. In Anbetracht der 
anjtrengenden Natur der Tagesarbeit fann die Zahl 
der wiſſensdurſtigen Mitalieder des „vierten Standes“ 
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ſtets nur eine kleine Minderheit vertreten, wenngleich 
dieſe ſeit Einführung des Schulzwanges in England 
(1870) wahrſcheinlich jtetig zunimmt. Kein Wunder, 
daß der von Lord Brougham und einigen Gleich: 
gefinnten begründete „Verein zur Verbreitung nütz— 
(iher Kenntniſſe“ fehlſchlug, und vasjelbe gilt von 
den vielen im Laufe der legten fünf Decennien ins 
Leben gerufenen, zumeilt auch wieder eingegangenen 
„Mechanies’ Institutes“ (Arbeiterbildungsvereine), 
deren Gründer ebenfalls vorausjegten, daß fich jeder 
Arbeiter leicht entichliege, aute Bücher zu niedrigen 
Preiſen anzufchaffen. 

Der wohlmeinende Brougham dachte an eine 
nichtpolitiiche Pennypreſſe. Die Erfahrung zeigt 
aber, daß die niedrigen Bevölkerungsklaſſen gerade 
die politiichen Pennyblätter mit Vorliebe lejen, wäh— 
vend Die unpolitiihen vom Mittelitand vorgezogen 
werden. Doch läßt ſich da feine feite Negel auf: 
jtellen. Thatſache bleibt, daß der Abjag der überaus 
zahlreichen Organe, die um den Preis von 8'/2 Pfen— 
nigen verkauft werden, ein fabelhafter ift. In Lon— 
don allein werden wöchentlich jechs Millionen Erem: 
plare nichtpolitiicher Bennyzeitungen abgejegt. Kaum 
eines dieſer Preßerzeugniſſe kann abjolut Forrupt 
genannt werden — dafür jorgt die energiiche Boli- 
zei; aber nicht wenige jtreifen hart die Grenzen des 
Erlaubten, während die übrigen fich zumeijt einer: 
jeits durch greienhafte Schwäche und Findijche Wert: 
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(ojigfeit, anderjeits durch unvernünftige Senfationss 
hajcherei auszeichnen und infolgedeſſen auf die Ent— 
widelung der Denkkraft hinderlic) einwirken. Ge: 
wöhnlich gilt das Leſen für eine geiſtige Beichäftigung, 
allein zur Lektüre und Verdauung der von den meijten 
unpolitiichen Pennywochenblättern gebotenen Koft be: 
darf es keinerlei geiltigen Anjtrengung. Den be: 
treffenden Yejern jcheint es Ddireft darum zu thun 
zu jein, das Denken gänzlich zu vermeiden. 

In einer Gruppe der Organe, die wir hier im 
Auge haben, jpielt das religiöje Element eine ziem— 
lich große Rolle; eine noch größere aber jpielen darin 
die, der ungeheuern Verbreitung entiprechend , um: 
gemein zahlreichen Anjerate, namentlich Anzeigen von 
Seheimmitteln, deren nicht wenige von Diffidenten: 
geiftlihen — dieſe haben ſich ftetS gerne auf den 
Arzt hinausgeſpielt — erzeugt und verfauft werden. 
Da begreift es ſich leicht, daß Wesley ſchon im 
vorigen Jahrhundert es für notwendig hielt, jeinen 
Predigern den „Verkauf von Pillen, Tränfchen und 
Baljamen” zu verbieten! Drei diejer jogenannten 
„Sriftlihen Zeitungen” bringen neben frommen Er: 
zählungen, politiichen, litterariichen, kirchlichen Nach: 
richten 2c. allwöchentlich eine Predigt des bekannten 
Newyorker Geiltlihen Dr. Talmage, andere zwei je 
eine Predigt des berühmten Yondoner Baptijten: 
Seelenhirten Spurgeon, während ein jechites Die 
Ntanzelveden Dr. Parkers, des freilinnigen Beligers 
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einer „City-Temple* genannten Kirche in der eng— 
liihen Hauptitadt, veröffentliht. Wie wirkſam die 
Annoncen beim leichtgläubigen Publikum dieſer halb: 
veligiöjen Blätter fein müſſen, geht aus der That: 
jache hervor, daß der Eigentümer eines Geheimmit- 
tel ein solches Blatt eigens zu dem Zwecke grün 
dete, jeinen Artikel regelmäßig und ausführlich an— 
zeigen zu können, ohne fih in allzugroße Kojten zu 
jtürzen. Cine der hieher gehörigen Zeitungen fucht 
durch ſorgſame Pflege des Gebietes der Prophezeiung 
fünftiger Ereigniffe — auf Grund von Bibeljtellen 
— zu glänzen. 

Eine andere Gruppe von Penny-Wochenſchriften 
it in eriter Linie der Verbreitung der Grundfäße 
der in England erfreulicherweife immer ſtärker um 
th greifenden Mäßigfeitsbewegung gewidmet und 
bejchäftigt fich erit in zweiter Linie mit der Ber 
fürwortung eines chriftlich frommen Lebenswandels; 
aber fie find jo langweilig geichrieben und vedigiert, 
daß ſelbſt diejenigen Arbeiter, denen fie von phil: 
anthropiichen Vereinen oder Perſonen zum Gejchenf 
gemacht werden, jie nicht lefen wollen. Die Arbeiter 
find in gewiſſer Hinfiht die argwöhniſchſte, hoch— 
mütigjte Bevölferungsklafle. Sie wollen nicht offen 
gegängelt, nicht direkt belehrt jein; will man fie wie 
Kinder behandeln, jo muß es mittelbar gejchehen, 
jo daß fie es nicht merken. Sehen fie, daß man 
mit hübſchen Bildern und durchlichtig tendenziöfen 
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Geſchichten nad) ihnen angelt, jo werden fie leicht 
gegen die bezwedte Sache eingenommen. 

Der größten Verbreitung erfreut fich zweifellos 
die belletriftiiche Gruppe. Illuſtrierte Familienblätter 
vom Schlage der „Gartenlaube” , des „Daheim“ 
oder des „Über Land und Meer” giebt es in Eng: 
(and nicht und die guten, annähernd ähnlich vedi: 
gierten nicht = illuftrierten Organe koſten mehr als 
einen Benny. Bon den PBennyblättern ift nur ein 
einziges halbwegs gut: der „Family Herald“, zu: 
gleich das ältejte Mitglied diefer Gruppe. Die üb: 
rigen bieten nur Romane und Erzählungen der grelliten 
Art, die alle in den Kreifen der Ariftofratie jpielen. 
Schurkiſche Herzöge und Grafen wollen unjchuldige 
Dienjtmädden, arme Künftlerinnen oder ſchöne Nähe— 
rinnen verführen. Dieje laſſen ſich aber nicht ver: 
führen und jchließlich fiegt die Tugend, während das 
Yajter bejtraft wird. Den Helden und SHeldinnen 
werden die erftaunlichiten Fallen gelegt, blühendſte 
Schilderungen aller Art und triviale Moraljprüce 
fommen haufenweile vor. Es wimmelt von Ber: 
brechen, Lajtern und Unglüdsfällen. Jede Nummer 
enthält umfangreiche Fortjegungen von zwei bis drei 
Romanen, Jowie eine vollitändige Novelle — außer: 
dem werden häufig Ertranummern mit abgejchlofienen 
größeren Erzählungen ausgegeben — ferner einen 
oberflählichen Artikel über irgend einen Gegenjtand 
von allgemeinem Intereſſe, dann Rätſel und ſchließlich 
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einige Spalten „Antworten der Redaktion“. Diejer 
„Brieffaften”“ bildet der Hauptjache nach ein Hei: 
ratsvermittelungsbureau, denn das Publikum diejer 
MWochenichriften befteht zumeift aus Dienſtmädchen, 
Yafaien, Commis, Arbeiterinnen und Handwerkern, 
die in dem Nedafteur ihren Freund und Ratgeber 
jehen, der ihnen in allen Lebensverhältniiien — be: 
ſonders aber bei der jo wichtigen Suche nach Lebens— 
gefährten und =gefährtinnen — an die Hand gehen 
muß. Die Verfajjer der Belletrijtik, die ſich in den 
Blättern diefer Gruppe findet, gehören zuweilen den 
niedrigeren Ständen an, und man Fanır fich leicht 
vorjtellen, welch richtige Kenntniſſe jolche Dilettanten 
vom Wejen und Treiben der Ariſtokratie haben 
fönnen. Hier und da erjcheinen in einem oder dan 
andern dieſer Blätter auch Aufſätze über die Mode. 

Erheblih ijt die Anzahl der Yugendzeitungen 
a 1 Penny. Es giebt ihrer etwa anderthalb Dugend 
mit einem wöchentlichen Abjaß von etwa 1’, Mil: 
lionen Exemplaren. Ein Drittel der Gruppe ift 
dumm amd gemein, zwei bis drei find geradezu 
Ihädlid. „Our Boys’ Journal“ 3. B. ähnelt in 
nichts einem Blatte, das ein verftändiger Vater feinen 
Söhnen ruhig in die Hand geben kann. In einer 
uns vorliegenden Nummer finden wir drei Erzähl: 
ungen, deren erſte eine efelhafte Schilderung einer 
Nauferei im gemeinfamen Schlafzimmer einer Schule 
enthält. Die zweite bejchreibt das Treiben eines 
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Yeichendiebes und iſt ſogar mit einer bildlichen Dar- 
jtellung diejes ſchönen Gegenftandes verſehen. Die 
dritte ilt ebenſo blöd wie die zweite unſchicklich ift. 
Noch mehrere andere für die Jugend beſtimmte Preß— 
organe leben von Senfation und Schund, erfreuen 
jih „daher“ einer viefigen Verbreitung und richten 
viel Unheil an. Die Specialität des Blatte® „The 
Young Men of Great Britain“ ift, daß ihre „litte- 
rariſchen“ Lockmittel von einer Lotterie begleitet find, 
in welcher Affen, Ejel, Uhren, Belocipede, Papageien, 
Angeln, Bücher, Bilder u. ſ. w. gewonnen werden 
fönnen. Die beiten engliichen Jugendblätter find: 
„Union Jack“ (Die Nationalflagge), „Young Folks“, 
„Boys’ Own Paper“ und „Girls’ Own Paper“. 
Dft genügt der Umjtand, daß ein Bennyblatt 
jehr ſchlecht und wertlos jei, um demjelben einen 
großen Abſatz zu fichern. Am tiefiten jtehen „Rag“ 
(„Der Feen”, im Jargon der wandernden Filch: 
und Objthaufierer gejchrieben und fabelhaft blödes, 
jinnlojes Zeug enthaltend), „Town Talk“ („Stabt: 
klatſch“, jehr jfandaljüchtig) und „Illustrated Police 
News“. Namentlih der leßtgenannten Erſcheinung 
begegnet man in jeder Ortichaft des Reiches. Dieſe 
Verbreitung bildet eine wahre Satire auf die be: 
rühmte „moderne Givilifation”. Die „Bolizeizeitung“ 
bringt ausſchließlich die peinlichiten Gerichtsfälle und 
Keichenichauberichte und giebt Bilder bei, Die den 
Zinn der gedanfenlojen Menge für das Gräßliche 
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und Abjtoßende nähren; die Inſerate find geradezu 
jittenwidrig. Neben „Rag“ und „Town Talk“ — eb: 
teres wird leider von einem Deutjchen herausgegeben 
— zeichnen fih noch ein paar andere ähnliche Ver: 
öffentlichungen durch mehr oder minder verjtedte 
Indecenz, durch Gedankenroheit und jeichte Blödig: 
feit aus, ohne die geringite Belehrung zu bieten. 
So arg wie die franzöſiſchen „pornografiſchen“ Zeit: 
ungen find die engliichen freilich noc lange nicht — 
dafür aber aud) nicht jo pikant — auch nicht jo 
jchädlich wie die frühere Penny-Raubritter-Kolpor— 
tage -Schundlitteratur in Lieferungen — der technifche 
Ausdrud dafür lautet „Penny Dreadfuls“ — Die 
im Nebellande faſt ausgeftorben iſt. Dieje Romane 
zogen fich, je nach dem Abſatz, in die Länge, waren 
troß des niedrigen Preiſes jehr teuer, verdrebten 
ihrem ſtockunwiſſenden Lejerfreis die Köpfe, hatten 
manches Verbrechen auf dem Gewillen und raubten, 
ohne über etwas zu belehren, die Zeit, die weit beijer 
zum Spazierengehen oder Schlafen verwendet worden 
wäre. Tout comme chez nous, d. h. ebenfo wie 
mancher deutiche „Kolportageroman” es noch heut: 
zutage thut. 

Viel gefunder iſt die politische Benny: Wochen: 
prejje. Ein Teil derjelben iſt konſervativ, die meijten 
jedoch jtehen im Lager der Radikalen. Am verbrei: 
tetften jind das hochdemokratiſche „Lloyd’s Weekly 
London News“ (eine halbe Million Eremplare), 
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das freidenferiiche „Weekly Dispatch“ und das 
wütend republifanijche „Reynolds’ Newspaper“, Der 
„Referee“ und die „Sunday Times“ zeichnen jich 
durch die große Aufmerkſamkeit aus, die fie den Vor: 
gängen auf der Bühne, in der Yitteratur, in Sport: 
freifen und in der Muſikwelt jchenfen. Hieher ge: 
hört auch der „Observer“, der allerdings drei Pence 
foftet und das vornehmfte Organ diejer Art it. 
Seine Specialität ift, daß er nicht — wie die üb— 
rigen ähnlichen Blätter — die Ereigniſſe der ganzen 
Woche rekapituliert, ſondern ſich auf die Nachrichten 
vom Sonnabend beſchränkt. Er kann daher, ſtatt 
ein Wochenblatt, eine Ergänzungsausgabe zu ſämt— 
lichen Tageblättern genannt werden. Dieſe erſcheinen 
nur an Wochentagen, der „Observer“ (Beobachter), 
jowie die Übrigen Blätter diefer Gruppe nur Som 
tags. Hier wäre noch das Hauptorgan der britiichen 
Atheiften, der ebenfall® Sonntags erjcheinende „Na- 
tional Reformer“ zu nennen, der eine eigenartige 
Rolle jpielt, in jeiner Art vorzüglih ift und von 
dem berühmten „Eidverweigerer” Charles Bradlaugh 
herausgegeben wird. 

Unter den MWochenblättern, die mehr als einen 
Penny koſten und allgemeinen Inhalts find, nehmen 
den höchſten Nang die Sirpenny:Organe „Saturday 
Review“ und „Speetator“, jowie die um drei Pence 
fäuflihen Wochenausgaben der „Pall Mall Gazette“ 
und der „St. James’s Gazette“ ein. Dieje Blätter 
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ähneln inhaltlich der Berliner „Gegenwart“ und 
den Leipziger „Grenzboten“, find aber weit umfang: 
reicher und zur Hälfte mit ausführlichen Beiprechungen 
der neueſten Bücher gefüllt. Sodann jind zu ev: 
wähnen die großen illujtrierten Blätter „Graphic“, 
„Ilustrated London News“ und „Pietorial World“; 
nad) dem Mujter des zweitgenannten wurden die 
Yeipziger „Illuſtrierte Zeitung”, die Pariſer „Ilu- 
stration“ u. ſ. w. begründet. Die „Graphie* und 
die „News“ erfreuen fih in den Ländern deutjcher 
Zunge einer jo großen Verbreitung, daß man jagen 
fann, die meisten deutjchen Kaffeehaus: und Kondi— 
toreibefucher ſeien mit der Bejchaffenheit diefer ebenfo 
ihönen wie verhältnismäßig wohlfeilen Sournale 
vertraut. Wir brauchen daher nichts Näheres über ſie 
zu jagen; wir wollen nur bemerken, daß die Unter: 
nehmungslujt und Energie ihrer Leiter, die Schnellig: 
feit, mit der jte den Ereignilien folgen und die Höhe 
ihrer Auflagen gleich groß fund. 

Der ſich der „Sartenlaube” nähernden, aber nicht 
ilfuftrierten Blätter haben wir bereits gedacht; Die 
bedeutenditen find: das vor mehr als einen halben 
Jahrhundert als erſtes Experiment diefer Art be: 
gründete „Chambers’ Journal“ (Edinburg, 1Y/2 Pence) 
und das furz darauf von Charles Didens ins Yeben 
gerufene „Allthe Year Round“ (London, 2 Pence). 
Sehr beliebt ift auch „Once a Week“ („Einmal 
Wöchentlich”). 
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Eine ganz neue Klaſſe von Zeitungen ift in Yondon 
im Yaufe der legten zehn Jahre entitanden, die ſo— 
genannten „Geſellſchaftsblätter“, die jo heißen, weil 
jie für die „Gejellihaft”, d. h. die „höheren Kreiſe“ 
berechnet find. Sie enthalten 8—16 Spalten Furzer 
Notizen — zumeiſt Nachrichten aus der Welt der „obe— 
ven Zehntaujend” — dann eine Reihe politijcher, littera: 
riſcher, populärwiſſenſchaftlicher, volfswirtjchaftlicher, 
ſocialer und anderer Artikel in leichtem, plauderhaftem 
Ton, zuweilen pikante Pariſer Korreſpondenzen, Reiſe— 
ſchilderungen, Saiſonbriefe von der Riviera u. drgl., 
endlich Furze Recenfionen und Preischaraden. Das 
erite Blatt diefer Gruppe wurde im Frühling 1874 
von dem Nomanjchreiber Yates unter dem Titel 
„World“ („Welt“) begründet und fand jo großen 
Anklang, daß das befannte Barlamentsmitglied Ya: 
bouchere jchon nach zwei Jahren die ganz ähnliche, 
oft etwas unverjchämte, aber ſtets amüjante „Truth“ 
(„Wahrheit“) ins Leben rief, die ihrerjeitS jo er: 
folgreih war, daß bald eine ganze Reihe jolcher 
Blätter entjtand, deren jedes eine oder die andere 
Specialität kultiviert, im allgemeinen aber den übrigen 
aleiht. Der Preis diejer Zeitungen beträgt jechs 
Pence, nur „Society“ Eojtet bloß die Hälfte. Noch 
jest jind „World“ und „Truth“ die verbreitetjten 
und beiten „Gejellichaftsblätter”. Won leßteren, fo: 
wie den illuftrierten Sixpenny-Wochenſchriften, den 
belletrijtiichen Familienblättern und ven leichteren 
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Monatsichriften ericheinen alljährlich je eine jeparate 
„Weihnachts-“ und eine „Sommer-“ oder „Feiertags— 
nummer”, die dann gewöhnlich doppelt jo viel koſten 
wie die gewöhnlichen Nummern und oft in fabelhaften 
Auflagen abgejeßt werden. Der Verkauf der Weib: 
nahtsnummer des „Graphie“ — an deren Heritellung, 
nebenbei bemerkt, jedesmal etwa zehn Monate lang 
gearbeitet wird — erreicht zuweilen eine halbe Mil: 
lion, im Jahre 1883 jogar 600 000 Eremplare. In 
Deutichland find die „Sluftrierte Frauenzeitung“ und 
die „Deutiche lluftrierte Zeitung” unſeres Willens 
die einzigen Blätter, die den Verfuc gemacht haben, 
die Sitte der „Weihnadhts:-Ertranummern” einzuführen, 
— mit weldhem Erfolg, wiſſen wir nicht. 

Jeder einzelne Bezirk Londons hat jein eigenes 
Yofalblatt, mancher Bezirk jogar zwei oder drei, und 
jedes diejer Sprengelorgane erſcheint eins bis zwei— 
mal wöchentlich. Aber es giebt feine einzige Zeitung, 
die die Yofalinterefien der gefamten Hauptitadt aus: 
Ichlieglich vertreten würde, während die englifchen 
Provinzblätter den lokalen Nachrichten ebenfoviel . 
— ſehr oft noch mehr — Aufmerkſamkeit ſchenken 
wie die deutſchen. Die Londoner Zeitungen beſchäf— 
tigen ſich vornehmlich mit den Angelegenheiten des 
Landes, des Reiches, der ganzen Welt; Lokalſachen 
müſſen ſchon ſehr wichtig ſein, wenn ſie Raum finden 
ſollen. Bon den zahlreichen Straßentragödien, von 
den vor den kleineren Gerichten verbandelten intereſ— 
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janten und jeltfjamen allen kommt nur jelten etwas 
in die großen Blätter. Auch von den Verhandlungen 
der höheren Gerichtshöfe werden nur jehr jpärliche 
Auszüge mitgeteilt und auch dieje zumeift in der dent 
großen Publikum nicht jehr verjtändlichen Sprache 
der Lofalreporter; nur zu Verhandlungen von großen 
politischen oder jocialen Skandalen oder fenjationellen 
Verbrechen werden Special:Berichteritatter abgeſchickt. 
Obwohl die Londoner ZSprengelverwaltungen und 
die jogenannte „Hauptjtädtiihe Bautenbehörde” all: 
jährlih über Summen verfügen, die dem Staats— 
haushalt manches deutichen Kleinjtaates und manches 
europäischen Königreiches aleichfommen, findet ſich in 
den dortigen Weltblättern nur jelten eine karge Er: 
wähnung über die Thätigfeit dieſer Körperjchaften. 
Gegenwärtig erjcheinen 104 Yofalbezirksorgane ; viele 
find ausgezeichnet, die meilten anftändig vedigiert, 
was bei der großen Konkurrenz und der daraus 
folgenden Berfuhung der Senjationshajcherei und 
Sfandalfucht viel heißen will. Neben der Mäßigung 
des Tones in der Beiprechung lofaler Angelegen: 
heiten jind diefe Blätter auch wegen ihrer Ausſchließ— 
ung anftößiger Inſerate zu loben. 

Auffallend groß ijt die Anzahl (fait 800) der 
wöchentlich erſcheinenden Special: und Fachblätter, 
die meiltens in den legten vier Decennien entjtanden 
und fait jede vorhandene Berufsklaſſe aller Gebiete 
vertreten; wie vollitändig die Yilte it, geht daraus 
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hervor, daß es jeit einigen Jahren jogar ein eigenes 
Organ („Centaur“) für die Intereſſen der Drojchken: 
futicher giebt. Eine große Nolle jpielen natürlich) 
die vielen Handels-, Finanz: und Gewerbejournale, 
die juridiichen und medizinischen Fachblätter, die 24 
Modezeitungen, die Organe der Theologen (45), der 
Temperenzler (38), der Sportömen (18), die zahl: 
reichen Yitteraturblätter. Zu den legteren zählt in 
erjter Linie das weltbefannte „Athenaeum*, das 
Eigentum des Ex-Lokalverwaltungsminiſters Sir 
Charles Dilfe, ferner deſſen Konkurrenzblatt „Aca- 
demy“ und die von jehr liberalen Diſſidenten— 
geiftlichen geichriebene „Literary World“, welche 
bauptjählic aus durch Eritiiche Bemerkungen anein- 
ander gefnüpften Auszügen aus den neuejten Büchern 
bejteht, alfo eine gewille, wenn aud entfernte Ver: 
wandtichaft mit der Yeipziger „Europa“ aufweilt. 
Zu den Specialblättern gehören auch die Wiblätter, 
augenblidlih 36 an der Zahl; doc bildet dieſe 
Gattung von Breßerzeugnijien ein jehr ſchwankendes 
Element des Zeitungsmweiens,; man bat berechnet, 
daß dieſe humoriftiihen Schöpfungen in England 
durchichnittlich acht Monate am Leben bleiben — 
mit jehr wenigen Ausnahmen, die die Negel be- 
jtätigen. In London ſelbſt befteht bloß ein halbes 
Dugend Wisblätter, von denen felbjtverjtändlich der 
„Punch“ das bejte und im Ausland befanntefte ift. 
Seine ftändigen Mitarbeiter zeichnen fich durch freund— 
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jchaftlihden Verkehr miteinander aus und bilden jeßt, 
wie zur Zeit der Begründung (1841), einen trauten 
intimen Kreis. Jeden Mittwoch kommen jie im Ne: 
daftionsbureau bei einem gemeinfamen Diner us 
jammen, um über den leitenden Karton für Die 
nächſte Nummer zu beraten. Sedes Mitglied dieſes 
Zirfels ſchnitzt an ſeinem Platz jeinen Namen in 
ven Speiletiich, darüber thut nach ſeinem Austritt 
oder Tod fein Nachfolger dasjelbe, jo daß ein voll: 
ftändiges Verzeichnis der Mitarbeiter entjteht. Als 
gut zu nennen find neben dem „Punch“ noch „Judy“ 
und „Fun“. 

Ehe wir von den Wochenblättern jeheiden, müſſen 
wir eines in London ericheinenden Unikums von einer _ 
Zeitung gedenken, über das im Ausland wohl noch 
nichts gejchrieben worden fein dürfte. Diejes Blatt 
giebt nicht an, wieviel es koſtet; es übt bei der 
Aufnahme von Nachrichten und Inſeraten die ftrengite 
Unficht, erjcheint zweimal möchentlich und nimmt 
feine Bränumeration entgegen, wenn die betreffende 
Perſon nicht das glaubwürdige Zeugnis beibringen 
kann, fie jei „zum Empfang des Blattes geeignet“. 
Dieje Wunderzeitung heißt „Police Gazette“ („Poli— 
zeijournal”) und wird an die Leiter der Bolizetäntter, 
ſowie ans Hauptquartier jedes Militär: und Miliz: 
regiments gejandt. Der Inhalt ift Fein jehr jalon- 
fähiger, aber ein müglicher, wenn auch nicht fürs 
große Rublifum direkt. Die für die Armee beitimmte 
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Ausgabe enthält eingehende Perjonenbeichreibungen 
von Deferteuren nebſt allen erforderlichen Weifungen 
und Bemerkungen. Die Mitteilungen der anderen 
Ausgabe aus der Verbrechermwelt zerfallen in vierzig 
Abteilungen, die der Anzahl der „Verbrecherbeweg- 
ungsbezirke” entiprechen, in die das Yand nad) diejer 
neuen Polizeigeographie geteilt it. In jeden ein: 
zelnen Falle wird ein Stedbrief jamt Bildnis der 
„geiuchten Perſönlichkeit“ gegeben, nötigenfalls de— 
taillierte Schilderungen gejtohlener, unterjchlagener 
oder gefäliehter Gegenstände, oft auch eine gedrängte 
Yebensgeihichte des betreffenden Zuchthausfandidaten. 
Dann kommen Rubriken mit „neueften Nachrichten”, 
„Bolizeiforrefpondenzen“, Berzeichniffen von Verhaft: 
ungen, wiedererlangten Gut, Ernennungen und ſon— 
jtigen Veränderungen im Gebiete des Polizeiweſens. 
Ferner folgen Anzeigen von erledigten Stellen, Fra: 
gen und Antworten bezüglich der Rechte und Pflichten 
der Volizei, eine Lilte von für die Auffindung ver: 
lorener Dinge und Tiere ausgejchriebenen Belohn: 
ungen, ebenfalls häufig von Jlluftrationen begleitet. 
Den Schluß bilden allgemeine Neuigkeiten und Inſerate 
von polizeilichen Intereffe. Bei dem Umſtande, daß 
die engliſchen Gauner, Zangfinger, Einbrecher, Mör: 
der, Fälſcher und Betrüger Anhänger der lykurgiſchen 
Lehre find, es jei eine Schande, ſich erwijchen zu lafjen, 
muß diefe neuartige „Bolizeizeitung” hochwillkommen 
jein — freilich nicht denjenigen, die „darin ſtehen“. 
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IV. Eine ‚„[Randal"—öüfe Parallele. 


Bor einigen Jahren wurde vor einem Yondoner 
Gerichtshof der bekannt gewordene Fall „Baker— 
Didinfon” verhandelt. Zwar ift diefe Affaire von 
der gefamten engliſchen Preſſe jehr ausführlich De: 
ſprochen und noch viel wichtiger gemacht worden 
als fie wirfli war, aber das verjchwindet gegen 
den Spektakel und die Senfation, welche die Sache 
hätte machen können; und fie hätte es aucd ge: 
than, wenn nur, nun — wenn das britiiche Preß— 
gejeß anders beſchaffen wäre. Ungefähr zur jelben 
Zeit ging auch in Amerifa ein Prozeß zu Ende, 
ein großer Skandal zwar, aber fein größerer als 
der Baker'ſche; und dennoch, wie ganz anders ftellte 
er fih uns dar, — welche ungeheure Bedeutung ift 
ihm durch die Newyorker Preſſe verliehen worden! 
Wir meinen die Affaire des Pfarrers Beecher, für 
weldhe das Schlagwort „Beecher-Tilton” war. Als 
wir die Londoner Berichte über den Bakerfall lajen, 
fielen uns unmillfürlich die Berichte der Blätter der 
Yankee-Metropole über den Beecherfall ein und wir 
fanden es interejlant, die Kondoner und Newyorker 
Preſſe in dieſem Punkte zu vergleichen. Und da 
muß vor allem jofort fonjtatiert werden, daß in den 
Augen der Gebildeten die Manier der engliichen 
Blätter unbedingt den Vorzug vor der ihrer nord: 
amerifaniichen Kollegen verdient. 
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Wir thun am beiten, im Laufe unjerer Be— 
merfungen jtatt des tolleftivwortes „Newyorker Preſſe“ 
das widhtigjte und in Bezug auf unfer Thema — 
Sfandal-Berichterjtattung — bewundernswerteite aller 
transatlantiichen Blätter zu jubjtituieren, den „New 
York Herald“, der ung das Weſen der echten Yankee: 
Preſſe ganz vollkommen in fich zu verkörpern fcheint. 
Nehmen wir nun an, die Affaire Didinjon hätte fich 
in den Vereinigten Staaten zugetragen. Würde der 
„Herald“ diejelbe Löbliche, jelbitverleugnende Dis: 
fretion und Schweigjamfeit beobachtet haben wie die 
britiichen Zeitungen? Mit nichten; das würde dem 
Yeiborgan Bruder Jonathan's ganz unmöglich ge 
wejen jein. Alle an der Aifaire beteiligten Berfonen 
wären äußerſt genau „interviewt“ worden. Man hätte 
eine Lifte der militärischen Heldenthaten des Oberſten, 
jowie eine Aufzählung der Vereine und Klubs, deren 
Mitglied er it, leſen können. Auch an einer er: 
baulichen Geſchichte Jeines ganzen bisherigen Lebens 
hätte es nicht gefehlt. Und gar Mit Didinfon, die 
von ihm jo jchwer beleidigte Dame! Die wäre ein 
„fetter Biſſen“ für die Herren Reporter geweſen! 
Ihre Familiengefchichte wäre bis ins kleinſte Detail 
an die große Glode gehängt, ihre perjönliche Er: 
iheinung nebſt allem drum und dran Hängenden mit 
peinlicher Ausführlichkeit beiehrieben, ihre vergangene 
und fünftige Tociale Stellung ganz ungeniert erörtert 
worden. Die Penny-a-Liner hätten auch dem Pro— 
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zeſſe Fernerjtehende Berjonen, 3. B. die Freunde und 
Freundinnen der Klägerin und des Geflagten mit 
ihrem Bejuche beehrt, um dann deren Anfichten und 
Erzählungen haarklein zu veröffentlichen. Wäre ihnen 
der Stoff eine Tages ausgegangen und eine Er— 
Ichlaffung des öffentlichen Intereſſes an der Affaire 
zu befürchten gewejen, jo hätten fie diefe in jcharf- 
ſinnigen, juriftiichen, fombinationsvollen Yeitartifeln 
zu behandeln begonnen, bi3 wieder Pikanterien an 
die Reihe gekommen wären. Und wenn 8 an That: 
ſachen gemangelt hätte, würden die nie in Verlegen 
heit zu bringenden Herren die Lücke ganz einfach 
mit den lebhaften Gebilden ihrer jo fruchtbaren 
Phantaſie ausgefüllt haben, 

Woher wir das alles willen? Nun, es ijt mit 
mathematiſcher Gewißheit zu jchließen aus der ganzen 
Manier diefer Senjationg-Süchtigen und ſpeciell aus 
der Art und Weife, wie fie den Beecher-Skandal 
aufgegriffen haben: genau jo wie wir joeben ge: 
ichildert und noch weit jtaunenerregender. Diele 
Affaire wird überhaupt in den Annalen der Bericht: 
eritattungsfunft mit goldenen Buchſtaben glänzen. Was 
ver „Herald“ darin geleitet, iſt, wie die Miener 
jagen, „ſchon das Höchſte!“ An umd für ſich hat 
der ganze Fall nicht um ein Gran mehr Bedeutung 
als der Baker’Iche, aber das Aufhebens, das damit 
gemacht wurde, bewirkte, daß er faktiſch zu einer 
wichtigen nationalen Angelegenheit anſchwoll. Schließ— 


201 


lich kam es jo weit, daß die Jury nad der endlojen 
Schlußverhandlung ihr Beratungszimmer mehr denn 
acht Tage hindurch nicht verließ und dann erſt zu 
dem Nejultate gelangte, daß ſie — zu feinem Reſul— 
tate gelangen könne. Sie mußte unverrichteter Dinge 
anseinandergehen. Wenn man jedocd) genauer zufieht, 
erfennt man jofort, daß die ganze Sade von A bis 3 
in einigen Tagen hätte erledigt werden fünnen, ja 
vielleicht gar in einer Sigung von der Dauer weniger 
Stunden. Das hätte aber den Herren J. G. Bennett 
und Konſorten ſchlecht gepaßt. Der famoſe Tich- 
borne'ſche Erbſchaftsprozeß, der kurz vorher in London 
zu Ende gegangen war, bildete den Gegenſtand ihres 
Neides, und ſie wollten ſich nun, als Herr Tilton 
Herrn Beecher verklagte, die Gelegenheit nicht ent— 
gehen laſſen, einen gleich fetten Biſſen zu erhaſchen. 
„Der Billen iſt aber nicht jo fett, ergo müſſen wir 
ihn fett machen, indem wir ihn lange und gut mäften“, 
argumentierten jte wahrjcheinlih, und ſie müßten 
nicht Die fein, die fie find, wenn es ihnen nicht ge: 
lungen wäre, den Biſſen — nod) viel fetter zu machen. 
Und jo wurde jener einfache Vorfall, der ſich wegen 
jeines unmoraliichen Gehaltes gewiß am allerwenigiten 
zu einer übertrieben ausgedehnten Diskuſſion eignet, 
zwölf Monate lang tagtäglich von jedem Newyorker 
Blatt in drei, vier und mehr Spalten bejprochen, 
und zwar auf jo wideriprechende und verwirrende 
Weile, daß es den Geſchworenen wahrlich nicht zu 
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verargen ift, wenn fie die Schwierigkeiten, die ſich 
ihrer Urteilsfaſſung entgegenftellten, nicht überwinden 
fonnten. Es ift Thatſache, daß jeder, der jich mit 
der ganzen Geſchichte näher beichäftigte, daraus merk— 
würdig wenig Elug wurde. Nicht nur, daß man von 
all den Plaudereien, Klatichereien, Polemiken, Be: 
trachtungen und Analyjen der Zeitungen verwirrt 
werden mußte; nicht nur, daß man täglich erfuhr, 
wie Beecher ausjah, von welcher Farbe die Haube 
jeiner Frau war, welche Stimmung und Yaune Til: 
ton’s Gefichtszüge zur Schau trugen . . . .. ‚nein, 
das alles genügte nicht, Jondern die Jury wurde auch 
genötigt, zu beachten und zu erwägen, was Herr 
Moulton von Beecher und was Herr Bowen von 
Tilton dachte, wie fich der „Herald“ über Moulton 
und wie ſich Bowen über die „Tribune“ äußerte, 
was die Meinung der „New York Times“ über Frau 
Beecher und die der Fran Beecher über Moulton, Bowen, 
Tilton, den „Herald“ und die „Tribune“ war, wie 

.u.7. w., u. ſ. w. MI dies in Betracht zu 
ziehen, erfordert natürlich jehr viel Zeit, während 
die engliihen Geichworenen geradezu aufgefordert 
werden, ihre Aufmerkſamkeit nur auf ganz evidente 
Dinge zu bejchränfen. 

Überhaupt ift die Behandlung jolher Saden in 
England himmelweit verfchieden von dem jenfeitigen 
Modus, und im Vergleihe mit der Zungenfertigfeit 
der neuweltlichen Preſſe kann man die britiiche taub: 
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ſtumm nennen. Anterifanifcherjeits wird man viel- 
leicht jagen, daß die englifchen Blätter auf jolche 
Fälle ebenjo verjejlen fein würden. Aber das ift zu 
bezweifeln; wert auch die Selbjtverleugnung der 
Reporter auf harte Proben geftellt werden kann, jo 
würden dieſe Proben gut bejtanden werden. Beweis 
dejlen der Tichborne- Prozeß, der doch wirklich ſen— 
jationell war und jahrelang dauerte, von dem aber 
die heimische Preſſe lange Fein jolches Weſen machte, 
als die transoceanijche. 

Und die Gründe? Allerdings ift es teilweiie 
auh Gewohnheit, day die englifchen Blätter jo 
„tugendhaft” find; aber zum weitaus größeren Teile 
it es Notwendigkeit, d. h. Furt vor dem 
Beleidigungsgejege, welches ziemlich deutlich Tpricht. 
Die Zeitungen thun ſich etwas darauf zu gute, daß 
jie niemals eine Meinung über einen in Schwebe 
befindlichen Fall ausjprechen, aber immerhin ver: 
drießt es fie gerade jo jehr, daß fie das nicht thun 
dürfen; und wir denken, daß fie e8 ohne Zögern 
thäten, wenn jte jich nur getrauten, allerdings viel- 
(eicht nie in der echten „Herald“-Manier. Da aber 
die Diesfeitigen „Editors“ nichts riskieren wollen, 
beichränfen ſie fi darauf, nur foweit zu gehen 
wie fie für gefahrlos halten; übrigens hauen jie 
jogar bie und da ebenfalls ſchon über die Schnur. 
Sp 3. B. bedienten ſich die „Times“ während der 
Baker-Sache einiger Neporter-Ausdrüde, die in 
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ihren Spalten überraichten. Ja, es hat jogar in 
mancden Blättern noch vor der Verhandlung an 
Yeitartifeln nicht gemangelt, allerdings nicht über 
den Fall jelbit, jondern nur zum Falle, was aber 
feinen großen Unterjchied macht. Jedoch zählt all 
dies nicht viel; es ift mur zahmes Gewächs gegen 
das wilde und üppige Unkraut da drüben in der 
Union. 

ie gejagt, — die Haupturjache ijt, daß das eng— 
liiche Preßgeſetz glüdlicherweile auf gefunden Grund 
lagen beruht, während das der Vereinigten Staaten, 
vejpeftive das des Staates New-York, theoretijch 
zwar mit dem britiichen identisch, praktisch aber macht: 
los ijt. Die dortige Preſſe erfreut fih allzu unbe: 
ichränfter Freiheit; es ijt niemals üblich gewejen, Bes 
leidvigungsflagen zu erheben, wenigitens nicht gegen 
Zeitungen. Das iſt eine Art Gemwohnheitsrecht, und 
wir halten es für einen Vorteil, daß Ddasjelbe in 
„Old England“ nicht vorhanden ift, wenn wir be— 
denfen, wie erpicht auc das britiihe Publikum auf 
Skandale ift, die jich für eine große Publicität nicht 
eignen. 


V, Eine ge-„preß“-te Plauderti. 
(Ende 1883.) 
Als ob's an den mehr als achthundert Zeitungen 
und Zeitjcehriften, die in London ericheinen, nicht 
genug wäre, wird ſchon wieder eine neue Monats: 
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revue geplant; zur Entihuldigung dient der Umſtand, 
dab es fih um eine Specialität handelt, die, wie 
betont wird, im Gebiete des Monatsjchriftentums 
noch unvertreten iſt. Die neue Erjcheinung ſoll näm— 
lich „ausjchließlich der Pflege Fonjervativer Principien 
gewidmet jein“, wobei unter „Eonfervativ” im Sinne 
der britiihen Barteipolitif „toryſtiſch“ zu verjtehen ift. 
Diejes Projekt verjeßt uns im Geiſte weit zurüc 
in die Gejchichte der englifchen periodischen Litteratur. 
Es erinnert ung an jene längjt vergangenen Zeiten, in 
denen die vielberufene „Edinburgh Review“ die Sonne | 
des MWhiggismus war, zu deren Berdunfelung die 
Tories die Nevüen-Gegenjonnen „Quarterly Review“, / 
„Blackwoods Magazine“ und „Fraser’s Magazine“ 
am Zeitichriftenhimmel erjcheinen ließen. Später 
glichen jich die Gegenfäße Joweit aus, daß die „Edin- 
burgh“ und „Fraser’s“ in einen gemeinjfamen Verlag 
übergingen ; damals aber — in der Epoche, von der 
wir jprechen — waren die Parteigegenſätze jcharf 
ausgeprägt. Die große Mehrheit der Söhne Albions 
hing jtarr an ihren ererbten politiihen Anfichten ; 
man lehnte es ab, die Preßorgane einer andern 
Bartei als der eigenen zu leſen; man verbannte fie 
aus feinem Stammflub; man mied die Lokale, in 
denen fie auflagen; kurz, man ging ihnen aus den 
Wege, als wären fie anjtedende Krankheiten. Das 
Barteileben fand ſelbſt in den Köpfen der Dichter 
einen Wiederhall. Walter Scott, Wordsworth, Southey, 
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Goleridge galten für feljenharte Tories und für ge 
treue Anhänger der Staatsfirche, während man in 
Byron, Keats, Moore, Shelley und Yeigh Hunt 
Radikale und Atheiiten ſah. Es war gleichjam jelbft- 
verſtändlich, daß ein Fonjervativer Necenjent die neuen 
(Hedichte eines whiggiltiihen Poeten „herunterreißen” 
mußte, wogegen die der liberalen Bartei angehören: 
den Kritiker alle litterariſchen Leiſtungen von toryſtiſcher 
Seite ſchlecht machten. 

Eine ſolche politiſche Befangenheit auf unrechtem 
Flecke läßt ſich der britiſchen Preſſe der Jetztzeit durch— 
aus nicht nachſagen. Wie nun? Sollte das neue 
Unternehmen den Zweck haben, die alten Zuſtände 
wieder zu beleben? Der Proſpekt beſagt, es werde 
beabſichtigt, „das in den Reihen der Konjervativen 
gegenwärtig brachliegende oder ſchlummernde litte— 
rariſche und politifche Talent zur Bethätigung zu 
bringen.” Wie joll man ich dieſes angebliche 
Schlummern und Bracliegen erklären? Während 
früher die Anonymität in der englifchen Preſſe die 
Alleinherrichaft führte, find in neuerer Zeit jo zahl: 
reiche Zeitichriften mit gezeichneten Artikeln eritanden, 
daß man meinen jollte, das Geräuſch des Papier: 
meſſers müfje zur Erweckung des tiefitichlafenden Tory 
genügen. Die heutigen engliſchen Revüen find mannig— 
jaltig, abwechslungsreich und kosmopolitiſch; auf fie 
findet Victor Hugo's Wort über Paris Anwendung: 
jie find „eine immenje Gaſtfreundſchaft“; fie vertreten 
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jeit einigen Jahren alle erdenklichen Nationen, Sekten, 
jocialen Syjteme, abjonderlichen Anſchauungen, kühnen 
Kegereien u. ſ. w. Keiner noch jo „grauen“ oder 
„wilden“ Theorie wird von den zeitgenöffischen 
Monatsiehriften, namentlic; der Viermillionenftadt, 
Spielraum verjagt; feine noch jo fernliegende „ver: 
lorene Sache” ift von der Beſprechung durch Ver: 
treter der verjchiedeniten Meinungen in einer und 
derjelben Revüe ausgeſchloſſen. Kardinäle und Frei— 
denker liefern Beiträge für eine und diefelbe Nummer; 
Artikel orientalifcher Rebellen erjcheinen friedlich un: 
mittelbar neben jolhen aus der Feder der englijchen 
Generale, die diejelben Rebellen kurz vorher befriegt 
und bejiegt haben. Und ſolche Fälle find durchaus 
nicht Telten. 

Angefihts diefer Thatſachen muß es, wie gejagt, 
wundernehmen, daß ſich noch immer die Notwendig: 
feit herausjtellt, unterdrüdten Talenten Auswege zu 
bahnen. Anfcheinend hieße eine neue Nevüe begründen: 
Eulen nah Athen tragen. Vielleicht aber joll das 
Novum nicht nur in pofttiver, Jondern auch in nega= 
tiver Richtung eine neue Specialität jein? Dann 
wird der gejamte Inhalt der Monatsjchrift durchweg 
„echtfärbig“ jein. Der toryftiiche Familienvater wird 
dieſe auf dem Schreibtifch Liegen laſſen können, ohne 
befürchten zu müſſen, daß fie etwas enthalte, wovor 
die Damen des Haujes religiös oder politifch erröten 
würden; im Gegenteil, er wird ihnen die Hefte direkt 
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in die Hand geben, da er wiljen wird, daß ſie von 
der reinjten, mit feinem Tropfen Liberalismus ver: 
fälſchten Toryeſſenz durchtränkt find. Zwar bieten 
auch die jetzigen Revüen dem Konſervatismus recht 
viel Spielraum, allein nur mit liberaler Beimiſchung. 
Das ſoll eben in der neuen Zeitſchrift anders werden. 
Sie gedenkt nicht nur in der Politik, ſondern auf 
allen Gebieten konſervativ zu ſein, „denn“, leſen 
wir im Proſpekt, „der Streit zwiſchen dem Konſer— 
vatismus und dem Radikalismus wütet in ſämtlichen 
Gedankenſphären und Wirkungskreiſen.“ Demgemäß 
ſind Artikel von der „richtigen“ Sorte über „Kunſt, 
Litteratur, Geſchichte, Religion, Philoſophie, Theater— 
weſen, Landwirtſchaft, Sitten und Gebräuche“ in Aus— 
ſicht genommen. 

Dieſe Eröffnungen erregen unſer lebhaftes Staunen 
ob unſerer Unwiſſenheit. Wir geſtehen beſchämt, 
keine Ahnung gehabt zu haben von der Zweiteilung 
all der angeführten Fächer, und wiſſen es den Ver— 
faſſern des Proſpekts Dank, daß ſie uns über das 
Vorhandenſein einer radikalen Kunſt und einer konſer— 
vativen Kunſt belehren. Leider aber vergeſſen ſie, 
hinzuzufügen, welche Kunſt radikal, welche das Gegen— 
teil iſt. Woran erkennt man, ob ein Genrebild oder 
eine Aquarelllandſchaft, die man beſichtigt, gut toryſtiſch 
iſt oder nicht? Welches ſind die Merkmale der beiden 
Schulen? Läßt ſich eine liberale Kreidezeichnung 
etwa an dem Schwung der künſtleriſchen Auffaſſung 
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erfennen? Unter fonjervativer Philoſophie ift wahr: 
Icheinlich die principielle VBerwerfung der Evolutions-, 
der Keim: und aller anderen neuen Theorien zu ver: 
jtehen. Das Drama ijt ohne langes Nachdenken als 
Barteibehelf ganz gut denkbar. Der poöta laureatus 
Tennyſon, jeßt Baron D’Eyncourt, hat ein verpfufchtes 
Trama geichrieben, in welchen er den religiöfen 
Freidenkern in kindiſchſter Weile die Hölle heiß macht. 
Ähnlich könnte ein toryſtiſcher Dramatiker ein politiſch— 
fonjervatives Stück Tchreiben, deſſen Held zuerjt einen 
Klub der Whigs gründen, ſich jodann dem Trunf 
‚ergeben, zunächſt das Schenfmädchen jeines Stamm: 
wirtöhaufes verführen, im Laufe der Zeit einen Geiſt— 
lichen ermorden, Fchlieglih an den Galgen kommen 
und vor feiner Hinrichtung die zeitgenöfliiche Jugend 
ermahnen würde, fich jein Beiſpiel zu Herzen zu 
nehmen und in die Torypartei einzutreten. Das 
Schönſte an dem neuen Unternehmen wird aber wahr: 
ſcheinlich die Rubrik für echtfonfervative Abhandlungen 
über „Lebensart“ fein. Hier bietet fi nicht nur 
für litterariſche Leiſtungen, ſondern auch für perjön- 
lihe Propaganda ein weites Feld. Hat doch ſchon 
Carlyle die feinen Manieren der britifchen Ariftofra- 
tinnen gerühnmt; wie wär's, wenn die Projeftanten 
dev neuen periodischen Erjicheinung in jeder größeren 
Stadt Akademien errichteten, an Denen Die unver: 
heirateten Töchter der Marquis und Grafen Die 
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210 





entgeltlih lehren würden? Dies wäre wohl das 
bejte Mittel, die liberalen Klubs zu entvölfern und 
die ganze nächſte Generatfon zur Torypartei zu bes 
fehren; ja, dieſes Hilfsmittel wäre jicherlich wirk— 
jamer als ein Dußend Nevüen. 

Doch Scherz beifeite! Haben die Gründer nicht 
an die Möglichkeit gedacht, daß das an die moderne 
fum die geplante Eintönigfeit bald jatt befommen 
fönnte? Und haben fie den Ausſpruch ihres Halb- 
gottes Disraeli, daß „ein Syſtem, welches nicht ver— 
tragen fann, diskutiert zu werden, verloren“ jei, ver: 
geſſen? Eine Bartei, die die offene, gemeinjame 
Arena jcheut und fich eine eigene fleine Arena baut, 
auf der bloß ihre eigenen Nitter im Vollgefühl der 
Sicherheit einherjtolzieren jollen, ohne einem Feinde 
zu begegnen, stellt fich ein Armutszeugnis aus, gegen 
das der erwähnte Staatsmann, lebte er, energiich 
proteitieren würde. 


Anter den Merresivogen. 


Die „gütige und weile Fee Kultur“, deren thats 
fräftiger Geift unaufhaltfam vorwärts dringt, bat 
einige ihrer größten Triumphe auf dem Gebiete der 
Ingenieurkunſt gefeiert. Wir wollen bier nur an 
den Suezfanal, an den Banamafanal, an die Dampf: 
maschinen, an die „Times“-Preſſen, an einige ameri- 
fanijche Brüden und an die Themfetunnels erinnern. 
Hier wollen wir von einem neuen Wunderwerf der 
Technik jprechen, das im Brinzipe den legtgenannten 
Unternehmungen gleicht, in Wirklichkeit aber unendlich 
großartiger angelegt iſt, denn es handelt ſich nicht 
um einen Erddurdjtich unter einem Fluſſe, ſondern 
um einen jolchen unter einem Meere, dem Kanal 
Ya Manche. Diejes fühne Projekt hat, ſeitdem es 
ins Stadium der praftiihen Durchführung getreten, 
allenthalben jo viel von ſich reden gemacht, daß eine 
ausführliche, auf jorgfältigen Studien beruhende Dar: 
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legung aller Seiten desjelben ficherlich auf Intereſſe 
jtoßen wird. 


l. Geſchichke. 


Die Idee, zwiſchen Albion und dem Lande der 
Gallier einen trockenen Verbindungsweg herzuſtellen, 
iſt durchaus nicht neu. Schon vor achtzig Jahren 
— alſo zu einer Zeit, da man von den Eiſenbahnen 
noch keine Ahnung hatte — faßte ein franzöſiſcher 
Ingenieur den Gedanken, eine unterſeeiſche Fahrſtraße 
zu bauen. Die Reiſe ſollte mit Hilfe von Vorſpann— 
pferden gemacht werden. Die Pläne wurden Na— 
poleon, der zu jener Zeit erſter Konſul war, vor— 
gelegt und ſpäter im Luxemburgpalaſte ausgeſtellt, 
ſind aber unauffindbar in Verluſt geraten. Kurz 
darauf projektierten verſchiedene Franzoſen die Legung 
ungeheurer Eiſenröhren auf dem Meeresboden; an— 
dere befürworteten die Erbauung einer Brücke über 
den Kanal La Manche. Doch fanden dieſe Vor— 
ſchläge keinen Anklang — auch die im Laufe der 
zwei letzten Decennien aufgetauchten zahlreichen, teil— 
weiſe geradezu verblüffenden und höchſt koſtſpieligen 
Pläne zu Röhrentunnels, Fähren, Brücken über das 
Meer, ja ſogar durch dieſes hindurch, wurden 
von der Mehrheit der Fachleute als unpraktiſch 
verworfen und die Sache ruhte, bis Thome de 
Gamond um die Mitte der dreißiger Jahre das 
Studium derjelben zur Hauptaufgabe jeines Lebens 
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machte. Anfänglich befürmwortete ev Röhren, jpäter 
jedoch entjchied er jich für einen unterfeeifchen Tunnel. 
Er opferte jein Bermögen für Meſſungen, Zondier: 
ungen und Bohrungen, die ihn die Wahrjcheinlich- 
feit fejtitellen ließen, daß ein Durchftich herſtellbar 
jei. Er bemühte fich eifrig für die Verwirklichung 
jeiner Lieblingsidee. 1857 kam er nad England, 
erläuterte jeine Pläne den biefigen Ingenieuren und 
hatte Unterredungen mit dem Prinz-Gemahl und 
dem Premierminifter Yord PBalmerfton; während 
der leßtere von dem Projekt ebenjowenig wiſſen 
wollte wie von dem Suezkanal — er war bekannt— 
lich ein ſtrenger Verfechter der Iſolierung Englands 
—, legte der deutſche und daher kosmopolitiſche Gatte 
der Königin die lebhafteſte Teilnahme dafür an den 
Tag; dasſelbe gilt von Viktoria, welche ſagte: 
„Wenn der franzöſiſche Ingenieur den Tunnel zu— 
ſtande bringt, werde ich ihm meinen Segen in 
meinem Namen und dem aller Damen Englands 
geben.“ Gamond nahm ſeinen Gegenſtand ſo ernſt, 
daß er zu wiederholten Malen auf den Meeresgrund 
hinabſtieg, um ſich über deſſen geologiſche Beſchaffen— 
heit genau zu unterrichten; als er dies zum letzten— 
mal that, wäre er beinahe ums Leben gekommen, 
denn fleiſchfreſſende Fiſche ſetzten ihm ſo ſehr zu, daß 
er faſt das Bewußtſein verlor und nur mit genauer 
Not dem Tode entrann. 1856 ließ Napoleon III. 
die Gamond'ſchen Pläne durch eine wiſſenſchaftliche 


214 


Kommiſſion prüfen, welche beantragte, daß, da Ga— 
mond's Schlußfolgerungen ganz plaufibel jeien, die 
beiden Regierungen auf gemeinfame Koften einige 
BVerfuchstunnelierungen vornehmen laſſen mögen, da— 
mit die Wahrjcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit 
der praftiichen Durchführbarkeit des Projektes ermit— 
telt werde. Doch wurde nichts daraus und aud die 
Zurfchaulegung der Gamond'ſchen Zeichnungen auf 
der Pariſer Weltausitellung von 1867 führte zu 
feinem unmittelbaren, greifbaren Ergebnis. 
Mittlerweile hatte ſich der ausgezeichnete englijche 
Ingenieur Sir John Hawkſhaw auf die Unter: 
ſuchung der Schichtenbildung unter dem Kanal La 
Manche verlegt und durch, auf Koften einiger reicher 
Männer vorgenommene Bohrungen die Frage ſo 
weit vorwärts gebracht, daß fie öffentlich beſprochen 
“ werden fonnte. Auch prüfte er mit Hilfe eines 
eigens erjonnenen Apparates den Meeresboden an 
zahlreichen Stellen. Er gelangte nad alledem zur 
Überzeugung, der Tunnel könne höchſt wahricheinlich 
bergeitellt werden; von den Details werden wir 
jpäter jprechen, wenn wir die techniiche und geo— 
logijhe Seite der Sache vorbringen. Gleichzeitig 
beichäftigte fich mit diefer der bedeutende Arerhamer 
Minentechnifer William Low, der der praftiichen 
Seite einen erheblichen Aufſchwung gab und nament: 
(ih der jo wichtigen Lüftungsfrage Aufmerkſamkeit 
jchenfte, — ein Punkt, der bislang mur ganz unbe: 
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friedigend behandelt worden war. Low jchlug vor, 
e3 mögen zwei jeparate Tunnels gebohrt werden, 
deren einer den andern ventilieren ſollte; diefer Plan 
beruht auf dem in allen Kohlenbergwerken ange: 
wandten Prinzip der Zugerzeugung behufs Yüftung. 
Dieje zwei Tunnels jollten vorläufig einen Fleinen 
Durchmeſſer haben; nachdem durch ihre erfolgreiche 
Vollendung die Möglichkeit des ganzen Unternehmens 
ummviderleglich dargethan worden wäre, jollten ſie 
nachträglich auf den für den Eijenbahnverfehr er: 
forderlichen Umfang ausgeweitet werden. Low leate 
feine Denfichriften und Zeichnungen 1867 Napoleon III. 
vor, der ihn lebhaft ermunterte, der Angelegenheit 
eifrig nachzugehen. Low that. ji zu dieſem Zwecke 
mit Thomé de Gamond und James Brunlces 
zujammen und es gelang ihnen, einen engliihen und 
einen franzöſiſchen Durchführungsausſchuß — mit 
Yord Richard Grosvenor, bezw. dem berühmten 
Volkswirt Michel Chevalier an der Spige — zu— 
Itande zu bringen. Dieſe Komitees Fonnten dem 
Kaifer Ion im Juni 1868 praftiiche, greifbare 
Pläne unterbreiten, die die franzöftihe Regierung 
auf Wunſch Napoleons einer Prüfungskommiſſion 
überwies, welche über die mutmaßlihen Schwierig: 
feiten und die von einer glüclichen Überwindung 
derjelben zu erwartenden Borteile einen höchſt un: 
parteiiichen Bericht erftattete. Im Prinzip ſprach 
jie fih für den Bau des Verbindungstunnels aus, 
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über die Frage jedoch, ob der Staat es risfieren 
jolle, die von den Körderern erbetene Zinfengarantie 
zu übernehmen, gingen die Anfichten auseinander. 
Auc die Mitglieder der Staatsbehörden für die Ver: 
waltung der Straßen, Brüden und Minen Fonnten 
jich über diejen Punkt nicht einigen. 

Unterdeffen war das Jahr 1870 herangerüdt. 
Bekanntlich hatten die Franzoſen um jene Zeit etwas 
Dringenderes zu thun und erit 1872 tauchte Der 
Kanaltunnel wieder auf. Damals wurde in Yondon 
eine Aftiengejellichaft begründet, die den Titel „Kanal: 
tunnelzKompagnie” annahın und deren Bräfident noch 
jeßt der vorhin genannte Yord ilt. Sie beabjichtiate, 
einjtweilen ein Kapital von 80000 Br. St. aufzu— 
bringen, um auf eigene Nechnung die wünfchens: 
werten praftijchstechnijchen Vorarbeiten ausführen zu 
fönnen. Gleichzeitig Teßte Yord R. Grosvenor ſich 
wieder mit der Barifer Regierung in Verbindung, 
denn in England hätte ji) ja nichts machen laſſen, 
falls das Projekt nicht auch jeitens der befugten frau: 
zöfiichen Behörden gebilligt und gefördert würde. 
Das Miniſterium, dem auch noch andere Pläne ähn: 
liher Natur vorgelegt worden waren, ließ jie alles 
ſamt von einer neuen technijchen Kommifjion prüfen. 
Die Brüden, Fähren, Nöhren u. dgl. wurden ohne 
weiteres verworfen; desgleichen mehrere Tunnelpro— 
jefte, die teils zu vag waren — wie 5. B. das 
Auftin’sche, deſſen Koſten fich überdies auf 17 Mill. 


Pfd. St. veranfchlagten — teils auf irrigen geo— 
logiſchen Borausjegungen berubten, wie das Reming— 
ton’sche (Koſten allerdings bloß 7 Mill. Pfd. St.). 
Nur der urjprünglich von Low und Gamond be: 
gonnene, dann von Hawkſhaw und Brunlees ver: 
bejierte Plan, der unter der Agide Grosvenors und 
des Hauſes Rothſchild ftand, wurde beachtenswert 
gefunden. Auch 73 franzöliihe Handelsfammern, 
die man zu Nate 309, erklärten ſich zu gunſten dieſes 
Projeftes. Nachdem noch verichiedene Ausſchüſſe und 
Behörden ihre Meinung abgegeben hatten, kam die 
Kommiſſion in ihrem Berichte wejentlich zu dem 
Schluſſe, daß das Unternehmen wiünjchenswert ſei 
und Die Regierung die Vornahme der nötigen Bor- 
arbeiten bewilligen möge; jobald die Durchführbar- 
feit des Ganzen erwieſen und die Regelung der po— 
Litifchen Punkte der Frage zwijchen den Verwaltungen 
der beiden Staaten erfolgt jein werde, wäre eine 
definitive Konzejjion zu erteilen; natürlich müßte 
diefer endgültigen Erledigung ein entiprechendes Über: 
einfommen zwilchen einer englischen und einer fran— 
zöſiſchen Tunnelgefellichaft vorhergegangen jein. Im 
Dftober 1874 begann die Pariſer Regierung mit 
der Londoner zu unterhandeln. Das Disraeli- 
Miniſterium erklärte, an der öffentlichen Nüslichkeit 
einer Yandverbindung zwijchen den beiden Reichen 
vermittelt eines Tunnels fönne fein Zweifel herr: 
ihen und es wolle dem Grosvenor:Chevalier’schen 
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Projekte feinerlei Hindernis in den Weg legen, falls 
man auf jedwede Staatshilfe — jei es eine Garan— 
tie, ein Darlehen oder eine Subvention — verzichte. 
Anfangs 1875 ſchloß der franzöfiiche Arbeitsminifter 
mit der mittlerweile begründeten franzöftichen Tunnel: 
geſellſchaft ein vorläufiges Übereinfommen, auf Grund 
deſſen die Nationalverfammlung im August desjelben 
Jahres — die Regierungsverhandlungen waren unter: 
dejien zum Abſchluß gelangt — einen Gejegentwurf 
annahm, deſſen Hauptpunfte folgendes bejagten: Die 
Geſellſchaft verpflichtet fich, binnen fünf, eventuell acht 
Sahren auf franzöfiichem Gebiete mindeitens 2 Mil: 
lionen Kranken für Unterfuchungen, Experimente u. ſ. w. 
auszugeben. Nach Ablauf diejfer Zeit hat die Gefell- 
ſchaft das Necht, entweder das Unternehmen fahren 
zu laſſen oder die definitive Konzeſſion zu nehmen. 
Vorher muß fie mit einer ähnlichen englifchen Ge— 
jellihaft ein Übereinfommen getroffen haben, welches 
die gemeinfame Heritellung und den gemeinjamen 
Betrieb des Fünftigen Unternehmens nach gleich— 
mäßigen, den Gejegen beider Länder entiprechenden 
Kegeln und Grundfägen fihern müßte. Die Ar: 
beiten müſſen binnen 20 Jahren, vom Tage der 
definitiven Konzejfionierung an gerechnet, vollendet 
jein. Die Konzeſſion wird auf 99 Jahre erteilt und 
die Regierung verpflichtet ſich, 30 Jahre hindurch 
— von der Vollendung an gerechnet — fein Kon: 
furrenzprojeft zu Eonzejlionieren. Die Regierung bat 
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das Net, den Tunnel bei dem Staate drobender 
Gefahr zeitweilig verfehrsunfähig zu machen, ohne 
die Gejellichaft pefuniär entiehädigen zu müſſen, wohl 
aber iſt fie bereit, die Dauer des Monopols um 
einen entjprechenden Zeitraum zu verlängern. Unter— 
läßt es die Gejellichaft, eine oder die andere Be— 
ſtimmung der Konzeſſionsurkunde zu erfüllen, jo ver: 
liert fie die Konzeſſion und der Staat tritt in alle 
ihre Rechte ein. Alle Berteidigungswerfe und an: 
dere Sicherheit3maßregeln jind von der Gejellichaft 
auf eigene Koſten beizuftellen. 

In derjelben Woche wurde ein im großen umd 
ganzen ähnliches Gejeg vom engliſchen Parlament 
geichaffen. Allein es gejchah nichts, denn ohne Geld 
laſſen ſich bekanntlich feine großen Sprünge machen, 
und es gelang der englischen Kompagnie nicht, das 
für die Vorarbeiten nötige Kapital zuſammenzu— 
bringen. Das Haus Rothſchild und die nahe in: 
tereſſierte London-Chatham-Doverer Bahngeſellſchaft 
erklärten ſich bereit, je 20000 Pfd. St. zu zeichnen, 
falls die noch fehlenden 40 000 Pfd. St. anderweitia 
aufgetrieben werden fünnten. Es liefen aber nur 
3—4000 Pfd. St. ein. Dieſer Mißerfolg hatte zwei 
Urſachen: erjtens jeßte das Publikum damals noch 
zu wenig Vertrauen in die Ausführbarfeit des Unter: 
nehmens; zweitens lehnte die andere nahe intereilterte 
Bahnfompagnie, die engliihe Südojtbahngejellichaft, 
es ab, fih den Förderern des Hawkſhaw-Brunlees' 
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ſchen Planes anzujchließen, weil ihre Ingenieure der 
Anficht waren, daß die von der Kanaltunnel-Kom— 
pagnie in Ausficht genommene Trace oder Strede 
nicht die vichtige ſei, jondern eine faliche, d. h. geo- 
logiſch ſchlecht und finanziell Eoftipieliger. Dieſe 
Uneinigkeit der Fachleute hatte zur Folge, daß die 
ganze Angelegenheit vollſtändig ins Stocken geriet. 
Weder auf franzöſiſcher noch auf engliſcher Seite 
geſchah etwas ſeit 1876, und wer weiß, wie lange 
es gedauert hätte, bis die Gejchichte wieder aufge: 
taucht wäre, würde nicht ein energiicher Mann, der 
Präſident der Eüdoftbahngejellihaft, Sir Edward 
Watkin, fih in Gemeinſchaft mit den Ingenieuren 
Brady, Sir Fred. Brammell, dem bereits mehr: 
fach erwähnten Low, dem Oberjten Beaumont u. a. 
zu einem entjchlojenen Durchhauen des gordijchen 
Knotens aufgerafft haben. Nachdem man ein volles 
Yujtrum nichts mehr vom Kanaltunnel gehört, faßte 
die genannte Bahngefellichaft auf Anregung ihres 
Borfigenden 1881 den Bejchluß, die Vorarbeiten auf 
eigene Rechnung und Gefahr zu veranlaffen. Kaum 
hatte das Parlament die Erlaubnis dazu erteilt, er: 
warb die Südoftbahn ein angemeſſenes Stüd Landes 
und begann drauf loszuarbeiten. Nach wenigen Mo— 
naten waren Die Bohrungen mit überrajchend gün— 
jtigem Nejultate jo weit gediehen, daß es leicht fiel, 
anfangs 1882 eine Aktiengeſellſchaft zu bilden, die 
von der Südoſtbahn das Grundſtück, die Majchinen 
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und die begonnenen Vorarbeiten übernahm und das 
zur Weiterführung erforderliche Kapital — etwa 
250 000 Pfd. St. — beiſtellte. 

Ehe wir die hiſtoriſche Seite der Angelegenheit 
weiter verfolgen, wird es ſich empfehlen, von der 
Herſtellung, dem Betrieb, den Vorteilen, den angeb— 
lichen Gefahren und den mutmaßlichen Ausſichten 
ver Eijenbahn unter der Meerenge zu jprechen. 


2, Schichkte und Skrecke. 


Wir haben vor uns eine Neihe von in den ver: 
Ichiedeniten Blättern erjchienenen Artikeln aus dem 
vorigen Decennium, in denen die geplante unterjee- 
iſche Eijenbahn als ein Ding der Unmöglichkeit hin: 
geitellt wird. Nicht mur Ingenieure, ſondern auch) 
Geologen zweifelten an der Ausführbarkeit der dee. 
Die „Pall-Mall-Gazette“ jchrieb im März 1876: 
„Es iſt höchſt wahrjcheinlich, daß in der unbekannten 
Negion, in die man eindringen will, unüberwindliche 
Schwierigkeiten fi darbieten werden... . . Es 
it jehr fraglich, ob die Sache je jo weit fommt, daß 
wir e8 nötig haben werden, die Bentilationsfrage in 
Betracht zu ziehen.” Mr. Biſhop bemerkte um 
diefelbe Zeit in feiner Broſchüre „Die Kanaleiſen— 
bahn“, es werde jchwerlich gelingen, Licht und Luft 
zu Schaffen und die Gefahr eines Einjturzes oder 
einer Überſchwemmung werde mit dem Fortjchreiten 
der Arbeiten steigen. Gar mancher, der jeßt die 
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Erbauung des Tunnels für jehr leicht hält, hielt fie 
vor wenigen Jahren für unmöglich. Die wichtige 
Frage: „Kann der Tunnel gemacht werden?” läßt 
ich nicht länger mit „Nein“ beantworten. Schon 
Längit giebt es erhebliche Streden Kohlengruben unter 
den Meere, manche davon mur wenige Fuß unter 
dem Seeboden, ohne daß fie eingejtürzt oder über: 
ſchwemmt worden wären. Die Yeiltungen der neuen 
„Submarin-Kontinental-Eiſenbahngeſellſchaft“ haben 
bewiejen, daß auch der geplante Tunnel verhältnis: 
mäßig leicht herzuftellen ift, leichter als die vor kurzen 
in Angriff genommene Brüde über die Meerenge 
von Forth, die jedenfalls größere techniiche Geſchick— 
lichfeit in Anſpruch nehmen wird als der unter: 
jeeifche Tunnel nach allem, was man jet weiß. Das 
vollfommene Gelingen hängt einzig und allein 
vonder vollfommenen Nichtigkeit der geologiſchen 
Vorausſetzungen der Unternehmer ab; wir jagen 
„vollkommene Nichtigkeit“, denn die höchite Wahr: 
jcheinlichkeit der Nichtigkeit ift bereit ummiderleglid) 
dargethan. Welches find diefe Vorausſetzungen, Die 
mit den VBorbedingungen für die erfolgreiche Durch: 
führung des Projektes identiſch find? 

Die Breite des Kanals Ya Manche variiert in 
jeiner Ausdehnung vom Lizard bis zum nördlichen 
Borland zwiichen 10 und 20 geographiichen Mieilen ; 
eine Ausnahme macht mur der Längeftreifen von. 
Calais bis Boulogne auf franzöfiicher, von Dover 
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bis Hythe auf engliicher Seite; derſelbe iſt bloß 
4—5 Meilen breit. Schon aus dieſem Grunde — 
und überdies auch weil die nahe interefjierten Eifen: 
bahnlinien auf diefem Streifen auslaufen — wäre 
der leßtere die geeignetite Strede für den unterjee- 
iſchen Tunnel. Beligt die Schichtenbildung an diejer 
Stelle aber auch die wünjchenswerten Eigenjchaften ? 
Findet fich ein Geitein, das waſſerfrei und waſſer— 
dicht iſt, ſich leicht jchneiden oder bohren läßt, ge— 
nügende Haltbarkeit aufweiit und dabei nicht zu tief 
liegt? Die Antwort ift: Glücklicherweife iſt ein 
jolches günjtiges Material vorhanden. Bekanntlic) 
befinden ſich an dem beiderjeitigen Küften des Kanals 
Streidefeljen, die ich in beiden Yändern noch ein gut 
Stück landeinwärts eritreden. Nun giebt es zweierlei 
Nreideformationen: die obere oder weiße Kreideichichte 
und die untere oder graue. Beide find gleich halt: 
bar; die graue ift aber leichter jchneidbar, weil jte 
nicht, wie Die weiße, mit Feuerjtein durchſetzt iſt; 
und was das Waſſer betrifft, jo läßt fich jagen, daß 
die weiße Kreide das waſſerreichſte Material iſt — 
viele Städte beziehen ihr Wafjer ausschließlich aus 
dieſem — während die untere Kreide ſich durch große 
Wafjerfreiheit und Waſſerdichtigkeit auszeichnet, denn 
ſie ijt stark lehmbaltig und läßt ſich zu einer voll 
fommen wafjerdichten Füllerde verarbeiten, Sir Fred. 
Brammell nennt fie „einen ungebrannten natür: 
lihen PBortlandeement“. Da die Deviſe der in: 
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genieure lautet: „Man finde die graue Kreide umd 
folge ihr”, jo iſt es einerjeits offenbar, daß die geo- 
logiihen Verhältniife dem Zufunftstunnel von vorn: 
herein jehr günftig find, anderjeits aber entſteht 
die Frage, ob dieſes gute Material auch auf ver 
ganzen Strede ununterbrochen vorhanden ijt oder 
etwa nur auf den beiderjeitigen Ufern. Nun denn, 
nad) dem heutigen Stande der Geologie läßt ſich 
mit der höchſten Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß 
die graue Kreide fi unter dem ganzen Kanal hin: 
sieht. Mit abjoluter Gewißheit freilich kann dies 
jelbjtverjtändlich niemand behaupten; aber die Wahr: 
jcheinlichkeit ift jo groß, daß die Watfin’jche Ge— 
jelliehaft daraufhin fich ans Werk wagte und — „dent 
Wagenden iſt oft Fortuna hold“ — die fertiggeitellten 
zwei Kilometer Tunnel bejtätigen die Ausſprüche der 
(Seologen, Allein wenn fih im Fünftigen Verlaufe 
der Arbeiten zeigen jollte, daß die Kreideichichte mit 
Kiffen oder Spalten verjehen it, die das Waſſer 
einlaffen würden, falls man auf fie ftieße, — was 
dann? Darauf antworten die hervorragendften Fach— 
männer, es jei kaum möglich, daß ſolche Störungen 
vorhanden find, denn wenn fie auch zu Dlims Zeiten 
vorhanden gewejen jein mögen, jo müßten ſie infolge 
der Waflerdichtigfeit der unteren Kreide längft ein: 
getrodnet jein; überdies ift es Thatiache, daß ſich 
das unbewegliche Geitein auf jedem Meeresgrund 
mit einer Yage von Muſcheln und Bflanzen bevedt, 
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die im Laufe der Zeit jo feit wird, daß fie aller 
Borausficht nad die Spalten und Riſſe verjtopft 
und den Zufluß des Waſſers wirkſam verhindert. 
Dies erklärt auch den Umſtand, daß die unterjeeifchen 
Kohlengruben, jelbit wenn fie nur durch dünne Deden 
vom Meere getrennt jind, fait gar nicht vom Waſſer 
beläftigt werden. Nehmen wir jedoch mit dem Peſſi— 
mijten an, man werde auf jolde Störungen ſtoßen. 
und es mit großen Wafjermengen zu thun befommen, 
— jo finden wir, daß die Ingenieure aud) in dieſem 
Falle nicht in Verlegenheit wären, denn fie bejigen 
verjchiedene Wege und Mittel, die es ermöglichen 
würden, die Riſſe oder Spalten unjchädlich zu machen 
und fie jo zu behandeln, daß der Tunnel ihnen zum 
Troß weitergebaut werden könnte, ohne daß die Ar: 
beiter ertrinfen müßten oder das Waſſer den Betrieb 
der Eijenbahn ftören würde. 

Wir jehen alfo, daß die geologischen Schwierig: 
feiten jo gut wie überwunden find. Nun fragt es 
ſich zunächſt, in welcher Tiefe die wertvolle graue 
Kreidejchichte liegt, denn von der Tiefe hängt viel 
ab. Käme es einzig und allein auf abjolut verläß- 
liches Geftein an, jo brauchte man nur bis auf die jo- 
genannten „paläozoiſchen“ (urweltlichen) Felſen hinab: 
zufteigen; dann wäre man auf ebenjo ficherem Boden, 
wie im Mont Cenis. Aber man müßte jo tief hingb- 
jteigen, daß es entweder unmöglich oder doch un: 
geheuer Eoftipielig wäre, angemeijene Zugänge und 

Katſcher, Nebelland und Themfeitrand, 15 
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Steigungen berzuftellen. Die graue Kreide lieat 
glücklicherweife minder tief. Der Kanal La Manche 
bat an feiner tiefiten Stelle auf der für den Tunnel 
geeigneten Strede feine größere Tiefe als 57 Meter 
— alſo faum die Hälfte der Höhe des Kölner Doms 
oder des Miener Stephansturms — beim höchſten 
Waſſerſtand. Die unterjeeiiche Kreideſchichte ragt auf 
beiden Ufern an gewiſſen Stellen empor und it 
auf der franzöftichen Seite 480, auf der engliichen 
295 Fuß tief. Da für den Tunnel ein Diameter 
von nur 14 Schuh in Ausficht genommen iſt, böte 
die graue Kreide jomit reichlich Raum jelbjt für eine 
ganze Neihe von Tunnels, um jo eher, als der 
Yängejtreifen, welcher die graue Kreide zu Tage treten 
läßt, über vier Kilometer mißt. 

- Was num die Route betrifft, die für den Tunnel 
am geeignetften wäre, jo hat fie zu Streitigkeiten 
swijchen den „Gelehrten“ Anlaß gegeben. Die In— 
genieure der älteren Kanaltunnelgefellfchaft beab- 
jichtigten von jeher, den Tunnel von der Sankt— 
Margaretenbucht in England bis nad) Sangatte in 
Frankreich zu bohren; ſie dachten nämlich irrtümlich: 
„Die graue Kreide läßt fih an beiden Küften nur 
durch die weiße erreichen.” Sie jeheinen nicht ge: 
wußt zu haben, daß eritere bei Folfejtone frei da— 
liegt. ALS dies dargethan wurde, änderten fie ihre 
Trace einigermaßen, aber noch immer nicht zur Zus 
friedenheit der Ingenieure der Südoſtbahn, welde 
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jich Für Folkeſtone entſchieden und durch ihre that: 
jächlihen Zeitungen bewieſen, daß fie unzweifelhaft 
im Nechte find, womit übrigens nicht gejagt ift, daß 
das Grosvenor'ſche Konjortium mit feiner neuen 
Route unrecht hat. Der Watkin'ſche Tunnel, jo= 
weit er gediehen, befindet jich etwa 50 Meter unter: 
halb des Punktes, an dem das günftige Bohrma— 
terial zwiſchen Dover und Folkeftone frei zu Tage 
tritt. Es it das gewiß Feine große Tiefe — ur: 
jprünglich hieß es, man müſſe der Sicherheit hal: 
ber 400 Fuß tief hinabſteigen — aber fie genügt 
volllommen und man iſt nicht auf Waſſer ge— 
ſtoßen, jo daß man vertrauensvoll erwartet, alles 
würde auf der ganzen Strede glücklich ablaufen. 
Hätte man den Tunnel aber bei der Margareten- 
bucht begonnen, jo hätte man, um zur unteren Kreide: 
ihichte zu gelangen, die ganze obere durchbohren 
müſſen, und das hätte ungeheuer viel Zeit und Geld 
für Wafferauspumpungszwede erfordert, während ſich 
all dies als überflüſſig erwieſen hat. 


3. Pie Berllellungsmweile. 


Die untere Kreide ijt nicht nur wafjerfrei, jondern 
auch ungemein leicht zu jchneiden, unendlich leichter 
als das harte Geftein des Mont Cenis oder des 
Gotthard. „Wenn wir beauftragt gewejen wären, ein 
uns paſſendes Material jelber herzuſtellen,“ jagte ein 
Ingenieur, „wir hätten Fein geeigneteres jchaffen 
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fönnen.” Zwei Truppen von je ſechs Arbeitern 
fönnten den Tunnel, wenn fie in England und Frank: 
reich gleichzeitig begännen, in 9's Jahren mit der 
Spitart vollenden. Selbit mit dem Federmeſſer lieke 
ih der Tunnel beritellen. Es bedarf da nicht, wie 
bei den großen Bergtunnels, des Dynamits, über: 
haupt feinerlei Sprengungen. Will man raſch vor: 
wärts fommen, jo mug man mit Majchinen arbeiten. 
Hawfihbaw und Brunlees beabfichtigten, mit 
der von Didenjen Brunton erfundenen „Tunne- 
ling Machine“ zu bohren, die den von ihr aus: 
geichnittenen Schutt gleichzeitig auf eine lange Fläche 
wirft, auf der er von dem nachfommenden Schutt 
jo lange vorwärts geihoben wird, bis er im die 
bereit jtehenden Karren fällt. Die Ingenieure der 
Submarinsftontinental:Eifenbahngejellichaft jedoch ent: 
ichieden jich für eine neuere Erfindung des Oberiten 
Beaumont und des Hauptmannes Engliſh: eine 
freisrunde eiferne Scheibe von demfelben Durchmeſſer, 
den der Tunnel haben joll, Tchnitt die Kreide mit 
einer Najchheit und Genauigkeit, die man jehen muß, 
wenn man davon eine Borftellung haben will. Ge: 
trieben wurde dieje Scheibe von einer auf der Ober: 
flähe der Erde jtehenden mächtigen Majchine mit 
fomprimierter Luft. Auf ein Signal hin jet dieſe 
Maſchine die Scheibe in Bewegung, und fie würde 
es auch können, wenn der Tunnel noch To weit 
vorgejchritten wäre. Wieſo das geſchieht? Nachdem 
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Komprimierpumpen die Maſchine mit gehörig zuſam— 
mengedrüdter Luft verjehen haben, dringt dieſe durch 
Röhren bis zur Bohrjcheibe vor. Es liegt zufällig 
in der Natur der Sache, daß die fomprimierte Yuft 
gleichzeitig au) den Tunnel ventiliert, und zwar }o 
aründlich, daß die zwei daſelbſt beichäftigten Arbeiter 
— denn mehr als zwei famen nicht zur Verwendung 
— eine tadelloje Yuft atmeten. Benußgte man da— 
gegen eine Dampfmajchine — und eine jolche müßte 
unten jtehen, nicht oben — jo würde Die Yuft noch) 
verjchlechtert ; die anderen Methoden, durch die die 
Bohrjeheiben noch getrieben werden könnten — Elek— 
tricität, Waſſerkraft u. j. mw. — würden die Luft 
zwar nicht verſchlechtern, aber auch nicht verbejjern, 
und darum empfiehlt jich die fomprimierte Yuft am 
meilten; ſie ift auch beim Bau der Tunnels durd) 
den Mont Cenis und den Gotthard, jowie ander: 
weitig vielfah in Gebrauch gezogen worden, auch 
unterirdiich wiederholt und ſtets mit dem beiten Er: 
folge. 

Die beim Tunnelbau in Verwendung geſtandene 
Maſchinerie bohrte bei einer Thätigkeit von ſechs 
Tagen a 24 Stunden — Sonntags wird in Eng— 
land nicht gearbeitet — wöchentlih ungefähr 100 
Meter aus, was immerhin jchon jehr viel ijt; Doch 
war bereit3 eine andere Mafchinerie geplant, mit 
deren Hilfe in derjelben Zeit 140—150 Meter hätten 
tunneliert werden können. Einſtweilen bohrte man 
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einen Durchftich von fieben Schuh Durchmeſſer. Wird 
derjelbe einmal von einem Ufer bis zum andern 
fertig — die ganze Strede würde, die notwendigen 
Steigungen und Landzugänge inbegriffen, etwa 38 
Kilometer lang jein — fo daß es klar wird, es jeien 
feine geologiihen Hindernije vorhanden, dann würde 
man eine größere Maschine aufitellen und eine Scheibe 
von 14 oder 15 Schub Durchmeſſer anlegen. Sollte 
es der Verkehr im Laufe der Zeit erfordern, jo wird 
man den Tunnel nad Belieben erweitern können, 
um für neue Schienengeleife Raum zu jehaffen. Bier 
jei gleih erwähnt, daß man auch daran gedacht hat, 
eventuell von Yandzugängen und Steigungen Umgang 
zu nehmen und jtatt deſſen die Züge bei der Ankunft 
mittel3 einer mächtigen hydrauliſchen Winde janft an 
die Oberfläche der Erde zu heben; dadurd würde 
ih die Tunnelitrede auf kaum 30 Kilometer ver: 
mindern. 

Der Yejer wird gewiß fragen, was mit der 
ausgebohrten Mate geſchehen joll. Natürlih muß 
diejelbe entfernt werden. Dies könnte auf zweierlei 
Art geihehen. T. R. Crampton meint, die jeit 
längerer Zeit in jeinen Ziegelfabrifen bei Sevenoaks 
erfolgreih angewandte, von ibm jelbjt erfunvdene 
Methode ließe fih auch den Kanaltunnel anpaſſen. 
Hienach müßte die Bohrmaſchine durch Waſſerkraft 
getrieben werden. Nachdem das Waſſer ſeine Arbeit 
verrichtet, wäre es in einem angemeſſenen Behältnis 
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und einem entſprechenden Verhältnis mit dem Kreide— 
ſchutt zu miſchen, ſo daß ein rahmiger Schlamm ent— 
ſtünde, der durch Luftröhren an die Oberfläche zu 
leiten wäre, von wo er ins Meer fließen oder ander— 
weitiger Verwendung zugeführt werden könnte. Da 
bei dieſem Verfahren jeder Zug zur Wegſchaffung 
des Materials entbehrlich wäre, würde viel Geld und 
Arbeit erſpart werden und das Geleiſe nötigenfalls 
für die Herbeiſchaffung des zum Verkleiden des 
Tunnels beſtimmten Konkrets frei bleiben. Ander— 
ſeits aber würde die Legung der Röhren viel Geld 
beanſpruchen; ferner unterbliebe bei der hydrauliſchen 
Methode die koſtenloſe Lüftung des Tunnels und es 
müßten gewaltige Ventilationsmaſchinen aufgeſtellt 
werden; endlich ſpricht gegen die Annahme des 
Crampton'ſchen Vorſchlages die Befürchtung, daß 
der Schlamm ſich allmählich ſetzen und die Offnung 
der Leitungsröhren verſtopfen könnte. Man zog es 
daher vor, ſich an die zuſammengepreßte Luft zu 
halten. Jede Stunde war ein Eiſenbahnzug nötig, 
um den Bohrſchutt wegzuſchaffen. Eine Lokomotive 
mit komprimierter Luft brachte den Zug bis zum 
Eingang des Tunnels und von dort wurde das 
Material mittels großer Winden an die Oberfläche 
gebracht. Das iſt etwas ſehr Leichtes, denn in manchen 
Kohlengruben werden viel ſchwerere Maſſen aus zehn— 
mal größeren Tiefen heraufgewunden. Es liegt da— 
her auf der Hand, daß die auf mehreren Seiten laut 
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gewordenen Befürchtungen, die Wegſchaffung des 
Scutte werde unüberwindliche Schwierigkeiten und 
unerſchwingliche Koſten verurfachen, durchaus un: 
begründet find. 

Ein andere Befürdtung bezog ſich auf die Ver: 
kleidung der QTunnelwände Die Höhe der früheren 
Schätzungen der Heritellungsfojten rührte zum Teil 
davon ber, daß man glaubte, die Verkleidung müſſe 
mittels Baditeine erfolgen, was bei einer jo langen 
Strede natürli Riejenfummen verichlingen würde. 
Es hat fich aber herausgeftellt, daß die graue Kreide 
vollfommen „ſelbſtſtützend“, d. h. dauerhaft und halt- 
bar tft; jogar der den Wänden durch die Echneide- 
maschine verliehene Glattglanz bleibt fichtbar. Diele 
Thatjachen haben zur Folge, daß die Verkleidung 
in höchſt einfacher und billiger Weiſe dadurch ge: 
ichehen Tann, daß man den Bohrjchutt in Cement— 
blöde (Konfret) verwandelt und dieje an die Tunnel: 
wände befeitigt, wozu man feines Gerüftes, jondern 
bloß gewöhnlicher Hebemafchinen bedarf. Ohnehin 
giebt es fein zur Gement:Erzeugung geeigneteres 
Material als die graue Kreide. Übrigens fünnte 
bei der Beſchaffenheit der legteren jede Verkleidung 
füglich unterbleiben. 


+, Betrieb der Eilenbahn. 


Nehmen wir an, daß der Tunnel fertig ift, jo 
entjteht Die Frage, wie derjelbe am zwecdmäßigiten 
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zu betreiben wäre. Die Beleuchtung wird jedenfalls 
durch eleftrijches Licht bewerfitelligt werden, das ſchon 
während der Rrobe= Arbeiten vorzügliche Dienſte 
leiſtete. Der Probetunnel war mit Swan'ſchen 
Weißglühlampen, die Dr. Siemens eingerichtet 
hatte, taghell erleuchtet, was natürlich die Arbeit 
ebenfo jehr erleichterte, wie es jpäter dem Betrieb 
zu jtatten kommen wird. Was die Art und Weile, 
wie die Züge dur den Tunnel geführt werden 
jollen, betrifft, jo hängt fie jo jehr mit der Venti- 
lationsfrage zufammen, daß es ſich empfiehlt, beide 
Punkte zugleich zu behandeln. Man glaubt im Pu— 
blikum ziemlich allgemein, es werde jehr jchmwierig 
oder ganz unmöglich fein, einen fo langen, noch dazu 
unterjeeiihen Tunnel erträglich zu lüften und viele 
(Segner des letteren meinen, die Erjtidungsgefabhr 
werde jich als jo groß erweilen, daß jedermann auch 
nach Beendigung des Unternehmens die Seekrank— 
beit vorziehen werde. Wir jelbit jchüttelten früher 
den Kopf, wenn wir an diejen Gegenitand dachten; 
jeitdem wir der Sache jedoch unſere volle Aufmerk— 
jamfeit geichentt, können wir diejenigen unter unſeren 
Yejern, die das Meer jcheuen und ihre Reife nad) 
diejem Inſelland bis zur Fertigitellung des Kanal: 
tunnels verjchieben,, beruhigen. Es jteht mit der 
Lüftung nicht jo arg; die maßgebenden Leute haben 
ich diejen Punkt im vorhinein ganz gut überlent. 

Man pflegt fich darauf zu berufen, daß die Ven— 
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tilation im Mont Genis und im Gotthard noch viel 
zu wünſchen übrig läßt. Allerdings, — der Loko— 
motivenrauch verdirbt die Luft in diefen Tunnels gar 
jehr. Wie aber, wenn man von der Dampfmaſchine 
Umgang nähme und die Züge durch andere Mittel 
beförderte? Ließe ſich da nicht eine Verjchlechterung 
der Luft verhindern und vielleicht ſogar eine Ver: 
beijerung derſelben erzielen? Jawohl. Käme nur 
die Bequemlichkeit des Betriebes in Betracht, To 
würde man es gewiß vorziehen, die allgemein ge- 
brauchte Dampfmaſchine zu verwenden; Gleihmäßig- 
feit it im Eijenbahnverfehr immer wünjchenswert 
und überdies würde man feine eigenen Lokomotiven 
zu bauen brauchen. Auch läßt fich nicht jagen, daß 
der Nauc nicht erfolgreich bekämpft werden Fönnte. 
Während der Mont Genis und der Gotthard mur 
je einen Durdftic haben, fünnte man fich unter 
dem Meere für die Annahme des Low ’Ichen Planes 
entjeheiden, wonad zwei Tunnels zu machen wären; 
der eine nähme alle Züge von Franfrei nad Eng: 
land, der andere alle die umgekehrte Richtung ein- 
Ichlagenden Züge auf; entweder könnte ein Tunnel 
den anderen ventilieren, wie wir bereits einmal er: 
wähnt, oder in jedem Tunnel ließe fih ein ſtets die— 
jelbe Richtung habender Luftſtrom erzeugen. Ferner 
fünnte man — abgejehen vom Gebrauch der An— 
thracitfohle und von Vorrichtungen zur Nauchver: 
zehrung — eine Bentilationsmajchine von 200 Pferde: 
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fraft an der Oberfläche aufitellen. All diefe Map: 
nahmen würden wahrjcheinlid) eine weit beſſere 
Lüftung als die der genannten Bergtunnels zur 
Folge haben. Da man jedoch gut thäte, das Mög- 
lichite zu leiten, jo bat man befugterjeit3 noch 
mehrere andere Zugsbeförderungsarten in Betracht 
gezogen. So z. B. die bei Pferdebahnen verjuchs- 
weile bereits eingeführte „feuerloſe Lokomotive“, die 
in einem Keſſel einen Vorrat von unter ſtarkem 
Drud hochgradig erhigten Waſſer enthält, deſſen Ge: 
walt den Zug treibt. Gegen diefe Majchinen iſt 
einzumwenden, daß die von ihnen angehäufte Energie 
nur für ganz furze Streden binreidt. Dr. Siemens 
bat übrigens wertvolle Verbeſſerungen vorgefchlagen, 
welche die „Feuerloſe“ in den Stand jegen würden, 
die ganze unterjeeiiche Bahnjtrede zurüdzulegen ; doc 
wäre dann noch immer nichts für die Yüftung ge 
than. Dasjelbe gilt von der Seilmethode, die über: 
dies unangenehme Betriebsjtörungen mit fich bringen 
fünnte. Geradezu unübertrefflich für die Ventilation 
wäre das pneumatiihe Syiten, bei welchem die Luft 
an der Vorderjeite des Zuges ausgepumpt und dieſer 
durch den rücwärtigen Luftdrucd vorwärts getrieben 
würde. Solchergeſtalt müßte fi) bei Abgang jedes 
Traing die Yuft im ganzen Tunnel vollitändig er: 
neuern. Leider aber iſt diefe Methode nur bei Yi: 
nien mit vielen Stationen ventabel, während fie im 
Kanaltunnel unverhältnisinäßig hohe Koſten verur: 
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jachen würde. Selbſtverſtändlich verdient auch Die 
Cleftricität Beachtung, um jo größere, als es ja jhon 
eleftriihe Bahnen giebt; man darf zuwerfichtlich er: 
warten, zur Zeit der Vollendung des Tunnels werde 
die praftiihe Anwendbarkeit der Gleftricität jo weit 
fortgejchritten jein, daß der Betrieb der unterjeeifchen 
Eiſenbahn durch dieſe Naturkraft empfehlenswert er: 
jcheinen würde, wenn nicht der Umjtand dagegen 
jpräche, daß dann erjt noch jeparat für die Yüftung 
zu jorgen wäre. 

Nach alledem erachtete man es vorläufig für das 
Beſte, fih für die fomprimierte Yuft zu ent: 
jcheiden, die, wie weiter oben ausgeführt, den Tun: 
nel Schon während der Bohrarbeiten indireft venti- 
lierte. Bei dieſem Syſtem wird die Yofomotive, die 
natürlich entiprechend anders beichaffen ſein muß, 
jtatt mit Dampf, mit zufammengedrüdter Luft ges 
jpeijt, die auf ähnliche Weiſe freigelaffen wird und 
jo den Zug treibt, gleichzeitig den Tunnel mit guter 
Wentilation verjehend. Man würde da nicht erit 
zu experimentieren brauchen, denn die fünf Kilometer 
lange Stadtbahn zu Nantes wird jeit fünf Jahren 
nit bejtem Erfolg auf diefe Weife betrieben. 

Hinfichtlich der Betriebsfoften der Eifenbahn 
unter den Meereswogen fann es als ausgemacht 
gelten, daß diejelben weit geringer jein werden als 
Diejenigen der oberirdiichen Yinien, jchon deshalb, 
weil die Züge den ganzen Tunnel ohne Unterbrechung, 
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ohne Aufenthalt durchlaufen werden; es wird auf 
dem Wege feine Bahnhöfe geben, und die Abnugung 
beliefe fich nicht hoch. Selbit falls die Lüftung eine 
fortwährende Extra-Ausgabe verurſachen jollte, be: 
trügen die Betriebskoſten wahrjcheinlid Faum mehr 
als die Hälfte der auf anderen Linien üblichen. 
Diejer Punkt bringt uns auf die Kojtenfrage, von 
deren befriedigender Löſung die Nentabilität des ge: 
planten Unternehmens jelbjtveritändlih in hohem 
Maße abhängt. 


5. Finamielles. 


Die Betriebsfoften wären alfo nicht hoch, — 
wie aber jteht’3 mit den Herſtellungskoſten? 

In diefer Beziehung find früher arge Befürcht— 
ungen gehegt worden. P. %. Biſhop meinte, der 
Tunnel müjje verhältnismäßig ebenfoviel Fojten wie 
der Brunel’ihe Themjetunnel, alfo über 54 Mill. 
Pd. St. (!) und ſelbſt dieſe Ziffer fünne noch über: 
Iehritten werden. Die ältere Kanaltunnelgejellichaft 
Ihäßte die Koſten eines Probedurchſtiches auf nicht 
weniger als zwei Mill. Pfd. Sterl., die des defini- 
tiven auf eine viermal jo hohe Summe. Später re: 
duzierten Hawkſhaw und Genoſſen ihre Schägung 
für das ganze Unternehmen auf „vier bis acht Mill. 
Pf. St.” Dieje Beträge, die recht erheblich find, 
wurden auf Grund der Borausjegung angenommen, 
man werde eritens durch die weiße Kreidejchichte zu 
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bohren, folglich umfaſſende und foftjpielige Entwäſſer— 
ungsarbeiten zu machen haben, zweitens die Tunnel- 
wände mit Ziegeln ausmauern müſſen. Sir Ed— 
ward Watfin nun erklärte vor. einigen Jahren, es 
jei geradezu lächerlich, an vier bis acht Mill. Pfd. 
St. zu denken; das Ganze könne „für eine erjtaun: 
lich geringere Summe” hergeitellt werden. Er wollte 
die auf Grund der begonnenen Arbeiten gemachten 
Berechnungen damals nicht veröffentlichen, allein wir 
haben Urjache zur Vermutung, die Submarin-Kon— 
tinental-Bahnfompagnie könne im Verein mit der 
franzöſiſchen Gejellichaft den Tunnel für etwa 24 
Mill. Pfd. St. heritellen. Das Kapital der Watfin” 
ichen Tunmelfompagnie betrug, wie erwähnt, 250 000 
Pfd. St. und damit gedachte fie — abgeiehen da: 
von, daß ein Teil diefes Geldes auf den Ankauf 
der erforderlihen Grundftüde verwendet werden 
mußte — die ganze engliihe Hälfte des Verſuchs— 
durchitiches zu bewältigen. Diejelben Leiftungen, für 
die das ältere Konjortium 80 000 Pfd. St. verans 
ichlagte — Verſuchsſchachte und eine halbe engliſche 
Meile (?/s Kilometer) Probetunnel —, vollbradhte 
die Südoftbahn für den vierten Teil diejes Betrages. 
Man arbeitete eben im Trodenen und bedurfte feiner 
Ziegelausfleidung. Auch rücdjichtlich der Zeit, deren 
man zu dem Unternehmen bedarf, iſt ein Umſchwung 
in. den Anfichten und eine praftiiche Klärung der: 
jelben eingetreten. Während Michel Chevalier 
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und Yord Rihard Grosvenor es nod für ges 
vaten hielten, jich eine Friſt von 20 Jahren vorzu— 
behalten und die Ingenieure die erforderliche Zeit 
auf neun bis zwölf Jahre jchäßten, beweiſt die Raſch— 
heit, mit der die Submarinsftontinental-Eilenbahn: 
Sejelliehaft gearbeitet hat, daß der ganze Tunnel 
ih in etwa 260 Mochen beritellen ließe. 

Da die Gegner des Projekts — wir werden als= 
bald jehen, daß es deren jehr viele giebt — nicht 
mehr hoffen Eonnten, die Höhe der Heritellungskoiten 
werde die Ausführung desjelben unmöglich machen, 
betonten fie mit großen Nachdruck, daß die Kojten 
der behufs Schußes und Verteidigung der Tunnel: 
eingänge erforderlichen Maßregeln und Befeitigungen 
unerichwinglich jein würden. Der „Daily Telegraph“ 
z. B. appellierte „an die Tajchen der Anhänger ir 
E. Watkin's“ und berechnete die Koften der betref: 
enden Werfe franzöfticher wie englijcherjeit3 auf je 
2—3 Mill. Pd. St., „jo daß die Altionäre von 
vornherein mit einer unfruchtbaren Laſt von 5 bis 
6 Mill. Pfd. Sterl. behaftet wären, mwodurd die 
Dividenden jedenfalls jehr verringert würden”. Aller: 
dings müſſen VBorfichtsmaßregeln getroffen werden 
und es jteht nicht zu erwarten, daß die Staatöver: 
waltungen die Kojten tragen wollen; aber erjtens 
tt es jehr fraglich, ob die legteren wirklich jo hoc) 
wären, zweitens läßt jich durchaus nicht mit Bejtimmt- 
heit jagen, daß jene Ausgabe von fünf bis ſechs 
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Mill. Pfd. Sterl. — angenommen, dieje Ziffer würde 
ſich als richtig erweilen — die Nentabilität des Unter: 
nehmens im Keime erjtiden müßte  Ebenjowenig 
fann man das Gegenteil behaupten, — diejer Punkt 
muß vorderhand rein hypothetiſch bleiben. Wohl 
aber laſſen fi auf Grund der praftiichen Erfahrung 
Berehnungen über die mutmaßliche Rentabilität an- 
stellen. 

Diefe hängt nicht nur von den Koften der Her: 
jtellung, der Verteidigungswerfe und des Betriebes 
ab, jondern in noch höherem Maße von den Be: 
triebseinnahmen. Dieje können jo niedrig fein, daß 
jie nicht einmal ein geringes Anlagefapital verzinien ; 
jte können aber auch jo groß jein, daß jelbit ein 
hohes Kapital eine gute Dividende abwirft. Viele 
glauben, der Tunnel werde von Perſonen nur jehr 
Ihwad und für Frachtgüter auch nicht ſtark bemubt 
werden; andere meinen, daß zwar vielleicht die Mehr: 
heit der Paſſagiere mit der unterjeeifhen Bahn 
fahren und aud) der Yajtenverfehr lebhaft jein werde, 
daß dies aber nicht Hinreichen fönne, das Unternehmen . 
einträglich zu machen. Darauf ift zu erwidern: Eben: 
jo wie der fteigende Verfehr das Entitehen und Ge: 
deihen neuer Berfehrsmittel begünftigt, begünftigen 
die neuen Verkehrsmittel ein Anwachſen des Verkehrs. 
Es iſt widerfinnig, vom Umfang des gegenwärtigen 
Verkehrs auf die Einträglichkeit eines Fünftigen Kom— 
munifationsmittels Schließen zu wollen. Als man 
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vor 60 Fahren die Eifenbahnen einführen wollte, 
wandten einige gejcheite Leute ein, diejelben könnten 
nie rentieren, denn die Beförderung ſämtlicher Paſſa— 
giere und Güter, die bislang zu Wagen oder zu 
Waſſer befördert worden, würde nicht die Betriebs: 
foften deden; in Wirklichkeit aber übertrafen die Er— 
trägnifje aller neuen Bahnen die Erwartungen ihrer 
Begründer um ein Vielfaches. Ahnlich verhält es 
fih mit dem Suezfanal, an deſſen Rentabilität be- 
kanntlich jehr ſtark gezweifelt wurde, während jeine 
Einnahmen in Wirklichkeit eine überrafchende Höhe 
erreicht haben. Die Welt jchreitet eben von Jahr 
zu Jahr vorwärts, die Menjchen vermehren ſich un: 
aufhörlih und die natürlide Folge ift, daß Handel 
und Berfehr raſch und jtetig an Ausdehnung ge: 
winnen. 

Während es aljo unmöglich ift, genau zu wiſſen, 
welchen Umfang der Verkehr auf der Eifenbahn unter 
ven Meereswogen erreihen wird, kann es unjeres 
Erachtens faum einem Zweifel unterliegen, daß der: 
jelbe vecht erheblich jein werde. Die Erfahrung 
lehrt, daß die allermeijten Reiſenden, wenn jie die 
Wahl haben, diejenige Strede wählen, melde Die 
fürzefte Seefahrt involviert, und daß der Waren: 
verkehr durch eine ununterbrochene Eifenbahnverführ- 
ung an Rafchheit, Sicherheit und Nüslichfeit nur ge: 
winnen kann, ift ganz jelbitverjtändlid. Sollte es 
wirklich möglich werden, von England nach den Ver: 

Katfcher, Nebelland und Themjeftrand. 16 
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fehrsmittelpunften Europas raſch, ohne Erſtickungs— 
gefahr, ohne Seefranfheit, ohne durch Stürme ent— 
jtehende Verzögerungen und Verluſte, bei ununter- 
brochener Fahrt in hell erleuchteten Wagen zu ge: 
langen, jowie Waren rajch, Ticher, ohne Umladung 
und ohne Schiffbruchgefahr von und nad Großbri— 
tannien zu jenden, jo läßt fich billigerweile annehmen, 
daß die betreffenden Kompagnien gute Gejchäfte machen 
werden. Schon jegt verkehren auf den verjchiedenen 
vorhandenen Dampferlinien jährlich über eine halbe 
Million Paſſagiere zwiichen dieſem Inſelreich und 
dem europäiſchen Feſtlande; ſeit längerer Zeit be— 
trägt die jährliche Zunahme des Verkehrs 5—6°/o, 
der Wegfall der Seefahrt jedoch würde bald eine 
weit größere Steigerung zur Folge haben, Wie die 
Tarife der Dampferlinien beweilen, kann man deito- 
höhere Fahrpreife verlangen, je fürzer die Fahrt, 
namentlich die Seefahrt; obgleich die Strede Dover: 
Calais weitaus die teuerjte auf dem ganzen Kanal 
Ya Mande iſt, wird fie von den allermeiften Reifen: 
den benußt, weil ihre Yänge nur 1! Stunden be- 
trägt. Demzufolge fünnte die Gejellichaft, die die 
unterjeeiiche Eijenbahn betreiben würde, einen recht 
hohen Perſonentarif haben; zufällig aber find Die 
von den beiden Regierungen vor 10 Jahren genehmig- 
ten MarimalsFahrpreife nicht höher als die jegigen 
via Dover-Calais. Man würde per Kopf und Kilo— 
meter zu bezahlen haben: I. Klaſſe 50, II. 37!/e, 
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III. 27/2 Gentimes franzöf. Währung. Unter jolchen 
Umständen, glauben wir, könnte nur eine jehr fchlechte 
Ventilation die Mehrheit der Neifenden abhalten, die 
Fahrt durch den Tunnel zu machen. Und daß der 
Güterverkehr — der Ichon jegt jährlich einen Wert 
von mehr als 80 Mill. Pfund Sterl. vepräfentiert 
— zum allergrößten Teile auf die Tunnelbahn über: 
gehen wird, läßt ſich bei den erwähnten gewichtigen 
Vorteilen mit Beitimmtheit annehmen, denn dieſe 
würden jelbjt einen höheren Frachtſatz reichlich auf: 
wiegen. 

Es ijt nicht unmöglich, daß die unterfeeiihe Bahn 
in den erſten Jahren, ehe fie bei ihrer abjoluten 
Neuartigkeit das volle Vertrauen des Publikums ge- 
winnt, Berlufte erleiden wird; bald aber dürfte fie 
einträglich werden, denn während die meilten übrigen 
Bahnen nur einzelne Städte, Provinzen. oder höch— 
jtens Länder mit einander verbinden, wird der Tun— 
nel unter dem Meere das reihe und fleißige Groß: 
- britannien mit ganz Europa verbinden. Diejer Um: 
jtand widerlegt auch die wiederholt aufgeitellte Be- 
hauptung, e3 jei „nicht der Mühe wert”, den Tunnel 
zu bauen. Wenn es der Mühe wert ijt, über die 
Meerenge von Forth eine auf zwei Mill. Pfd. Sterl. 
veranichlagte Brüde zu errichten — man ijt bereits 
an der Arbeit — um zwei Ffleine Bevölferungs- 
gruppen einander näher zu bringen, dürfte es fich 
vorausfichtlih auch lohnen, England mit Europa zu 
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verbinden, ſelbſt wenn die Herftellung und die Ver: 
teidigung des Tunnels viermal jo viel fojten jollten 
als jene Brüde. Freilich bleibt die Gefahr vor: 
handen, daß der Tunnel bei Eintritt von Kriegs: 
unglüd von einer oder der andern Regierung — 
beide haben jich das Recht dazu vorbehalten — ohne 
Schadenerſatz zerjtört werden könnte, dann hätte Die 
Rentabilität ein Ende erreicht. Dieje Betradhtung 
leitet uns auf eine andere Seite der Frage hinüber: 


6, Gefahren und Vorkeile. 


Wir haben gejehen, daß Ausjicht vorhanden it, 
die Eifenbahn unter den Meereswogen raſch und 
nicht zu teuer herzuftellen, gute Yüftung, belle Be: 
leuchtung und eine beträchtliche Fahrgeihmwindigfeit 
— die ganze TQTunneljtrede kann in einer halben 
Stunde bequem durchmeſſen werden — zu erzielen. 
Es entiteht nun die Frage: Soll der Tunnel ge: 
baut werden oder nicht? Mit anderen Worten: was 
überwiegt, die für ihn ſprechenden Vorteile oder die 
gegen ihn jprechenden Gefahren? Darüber gehen 
die Meinungen, zwar nicht in Frankreich, wohl aber 
in England, jcharf auseinander. Manches englifche 
Blatt geht jo weit, die Schiffahrt für auf alle Fälle 
genügend zu erklären und eine unterjeeiihe Bahn 
als jtaatsgefährlih und für Handel und Verkehr 
wenig nußbringend hinzujtellen. Andere jchlagen 
einen ganz entgegengejekten Ton an und reden, als 


ai 


ob der Zufunftstunnel geeignet wäre, die Menschheit 
von jedem Übel zu erlöfen. Ziehen wir die Sache 
unbefangen in Betracht — und wir haben als fosmo- 
politiiche Ausländer gewiß fein Intereſſe daran, par: 
teiiſch oder einjeitig zu jein — jo finden wir, daß 
die Vorteile eines Erddurchjtiches unter dem Kanal 
Ya Manche weder jo geringfügig noch jo ungeheuer 
wären, wie manche Leute glauben oder glauben 
machen wollen. 

Nie immer und überall, thut man auch hier aut, 
jih an die goldene Mittelftraße zu halten. Es ijt ent: 
ſchieden vorteilhaft, Waren, jtatt mit ein= oder zwei: 
maliger Umladung, ununterbrochen, jchnell, ficher, 
pünftlih und verhältnismäßig billig zu verfrachten. 
Wenn man die Ichlinnmen Nebel und die gefährlichen 
Stürme bedenkt, die im Winter auf dem Kanal Ya 
Manche berrichen, jo muß man zugeben, daß eine 
bequeme, direfte Eifenbahnfahrt unter den tücijchen 
Seewellen für die Bajlagiere weit angenehmer und 
vorteilhafter it. Bon dem zweimaligen Umjteigen, 
dem Hin- und Herlaufen mit Gepäd ohne Schuß 
gegen Wind und Wetter und den jonjtigen Unan: 
nehmlichkeiten einer bei aller Kürze in drei Abteil: 
ungen zerjtüdelten Reiſe abgejehen, iſt es notoriſch 
— ums perlönlid find zahlreiche Fälle befannt — 
daß erſtaunlich viele Feitländer, bezw. Engländer, 
die den Kontinent, reſp. Großbritannien gerne be- 
reifen möchten, ſich durch die Furcht vor der See: 


220 


franfheit — und daure diefe auch mur 1'/e Stun: 
ven — abhalten lafjen, ihrer Neigung nachzugehen. 
Es mag das feige fein, aber es ift nun einmal To, 
und den vielen Franken Engländern, die alljährlich 
die feſtländiſchen Heilorte befuchen, iſt es gar nicht 
zu verargen, daß fie eine minder beſchwerliche Tour 
vorziehen würden. Wer gelund iſt, ohne Gepäd 
reift und — nicht zur Seefranfheit neigt, dem 
jtünde es ja frei, nad) wie vor das herrliche Meer 
mit feiner bei ſchönem Wetter jo köſtlichen Luft zu 
befahren! | 

Der Verkehr wird gewinnen. Viele Berjonen, 
die das Meer jcheuten, werden reifen; manche Maren, 
die jeßt im Winter wegen ihrer bejonderen Eigen: 
Ichaften bei der Unverläßlichfeit der Schiffahrt gar 
nicht oder nur in geringen Mengen nach England 
gejchiett werden können, werden täglich dahinfommen 
und daher billiger fein. Die Strede zwijchen Yon: 
don und Paris wird von Erpreßzügen in jieben 
Stunden zurüdgelegt werden. Nicht gering anzu: 
ichlagen wäre aud der Wert des neuen Verkehrs: 
weges für die geiftige Annäherung zwiſchen Eng: 
ländern und Franzofen. In dieſer Beziehung bat 
Ferdinand de Leſſeps geäußert: „Der Tunnel 
wird die irrigen Begriffe, die die beiden Völker von 
einander noc haben, aus der Welt jchaften.” Das 
iſt vielleicht übertrieben, aber man kann nicht leug— 
nen, daß das Niederreigen von natürlichen wie Fünit- 
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lihen Schranken geeignet ift, das gegenfeitige Ver— 
ſtändnis zwiichen den Nationen zu fördern und daß 
die legteren heutzutage im allgemeinen die Tendenz 
haben, jolde Schranken thunlichit zu beſeitigen. 
Engerer Verkehr hat naturgemäß zur Folge, daß 
man einander bejjer fennen lernt und Vorurteile 
oder Antipathien ablegt. Ein weiterer Vorteil, den 
der Tunnel hätte — dies jogar, falls er nicht voll- 
endet würde — wäre die Bereicherung verschiedener 
Wiſſenſchaften, namentlich der Geologie, der Mechanik, 
der Ingenieurkunſt, denn die mit dem Projekt ver: 
Dundenen Bohrungen und technischen Experimente mit): 
jen zu mancher neuen Entdedung, zu mancher neuen 
Anwendung wilienjchaftliher Geſetze führen. 

Nah alledem jollte man meinen, daß die Her: 
jtellung des Tunnels empfehlenswert jei. Karl 
Schurz ſchrieb 1882 an Sir Edward Watfin: 
„Falls das Merk zuftande kommt, wird e8 die Krone 
menjchlicher Arbeit jeit dem Erjcheinen von Kunft, 
Wiſſenſchaft und Givilijation auf Erden fein.” In 
der uns vorliegenden Nummer der Zondoner „Daily 
News" vom 22. Januar 1875 heißt es: „Die Voll 
endung des Tunnels ift in jeder Beziehung zu 
wünſchen; diejfelbe hätte ebenjo jegensreihe Folgen 
wie die übrigen großen Triumphe der Wiſſenſchaft 
in unjerer Zeit.” Wer würde glauben, daß diejelbige 
„Daily News‘ ſieben Jahre jpäter ihr möglichites 
that, die Heritellung der unterjeeifhen Verbindung 
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Englands mit dem Kontinent zu entmutigen? Auch 
die „Times“, die vor zwölf Jahren begeijtert für 
die Tunnelidee ſchwärmte, ift jeit drei Jahren wütend 
dagegen. Biſchöfe und Ariſtokraten, die jih Mitte 
1868 an Napoleon II. mit der Bitte wandten, 
„dieſem höchſt wünjchenswerten, zur Erleichterung 
des raſch jteigenden Verkehrs zwiichen beiden Län— 
dern notwendig gewordenen, edeln, ungeheuer vor: 
teilhaften Unternehmen, welches die die beiden Völker 
vereinigenden Bande befejtigen und anderen Nationen 
als denfwürdiges Beispiel von Eintracht dienen würde, 
jeinen Schuß angedeihen zu laſſen,“ — Kirchen: 
häupter und Nriftofraten, die „vielem fruchtbaren 
Zwed den vajcheiten Erfolg“ wünſchten, protejtierten 
1882 öffentlich gegen dieſes jelbige Werf und be— 
haupteten, es jei geeignet, die Völker einander zu 
entfremden und England in große Gefahr zu brin- 
gen. Diefelben Blätter, die früher jagten, der 
Tunnel würde „den Kanal nur injofern abjchaffen, 
als diefer ein Verkehrshindernis bildet, würde den— 
jelben aber intakt laſſen, joweit ev England vor 
politischen Berwidelungen ſchützt“, diefelben Zeitungen 
jchreiben feit 1882, der Tunnel würde dem bri— 
tiichen Staat leichter zu Verwidelungen verhelfen. 
Solange die Ausführbarfeit des Projektes für un— 
möglich oder doch unwahrſcheinlich gehalten wurde, 
dachte man von demfelben nur Gutes und niemand 
mutmaßte eine Gefahr; kaum jedoch hatte die Süd— 
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oftbahngejellichaft bewiejen, daß die dee nicht illu— 
ſoriſch, kam man vielfach auf den Gedanken, der 
Tunnel jei jo gefährlih, daß man ihn nicht bauen 
laſſen ſollte. In Frankreich allerdings hat fich Feine 
einzige Stimme in diefem Sinne hören laljen; in 
England jedoch iſt die Oppofition gegen den Tunnel 
jeit einigen Jahren eine recht lebhafte. 

In England jteht den nach Ausdehnung der Er: 
leihterung des internationalen Verkehrs Strebenden 
eine Partei gegenüber, die Großbritannien aus 
falſchem PBatriotismus von der übrigen Welt gänz: 
lich abjondern möchte; wäre es nicht ſchon eine Inſel, 
jie würden es zu einer jolchen machen oder eine chi: 
neſiſche Mauer errichten wollen. Dieje Rückſchrittler 
in politiſcher Beziehung jchrieen Zeter und Mordio, 
als der Suezfanal gebaut werden jollte; ohne an 
die Vorteile desfelben für England zu denfen, ftell- 
ten fie die Befürchtung in den Vordergrund, der 
Kanal werde den Feinden Englands Gelegenheit 
geben, leichter nach Indien zu gelangen. Als der 
Prinz-Gemahl die erjte londoner Weltausftellung für 
1851 plante, herrichte eine förmliche Panik unter 
diefen „alten Weibern”, die mit größter Poſitivität 
vorherjagten, der internationale Menjchenzufammen- 
Huß im Hydepark werde über London Invaſion, Beit 
und Eittenverderbnis heraufbeihmwören, das Yand 
jei verloren u. ſ. w. Diejelbe Geſchichte wiederholt 
fih mit der unterſeeiſchen Eiſenbahn — es giebt 
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nichts Neues unter der Sonne und die alten Vor- 
urteile jterben nicht aus. 

Die „JTimes“ veröffentlichte im Winter 1881— 82 
einen Artikel, dejien Kern dahin ging, der Tunnel 
fünne den Franzojen eine Handhabe zu einer leichten 
Invaſion Englands bieten. Damit war dem Wort: 
ihwall Thür und Thor geöffnet. Generale und Ad: 
mirale, Ingenieure und Lords Tchrieben Artikel auf 
Artikel, um die jtrategiichen Gefahren des Zufunfts- 
tunnels auseinanderzujegen. Später gaben fie in— 
folge der gewichtigen Argumente dev Tunnelfreunde 
ven Gedanken einer Jnvafionsmöglichkeit auf, be: 
haupteten aber, der Tunnel könne bei engliſchem 
Kriegsunglüd als‘. Friedensbedingung vom Feinde 
offupiert werden; er fünne nur dazu dienen, Die 
herzlichen Verhältniſſe zwiſchen Engländern und Fran: 
zojen in geipannte und angjtvolle zu verwandeln 
u. ſ. w. Ale Widerlegungen — man fönne den 
Tunnel dur Berträge neutral machen; man fünne 
ihn in verjchiedener Weile raſch auf beliebige Zeit 
unbrauchbar machen, nötigenfall3 gänzlich zeritören; 
man müſſe ja von drohenden Gefahren eine vorherige 
Ahnung haben 2. — murden mit Fleinlichen, bei 
den Haaren herbeigezogenen Pedanterieen beant: 
wortet. Die Tunnelgegner halten die Franzojen für 
die ſchlimmſten Verräter, Barbaren, Vertragsbrecher 
u. ſ. w. und ihre eigenen Behörden und Landsleute 
für die dümmſten, ſchwächſten, armſeligſten Tölpel 
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auf Erden. Es ift eine jeltiame Eigenſchaft des 
Briten, im Auslande ſich und feine heimatlichen Zu— 
jtände über den grünen Klee zu loben, zu Haufe 
aber über alles zu brummen und alles für jchlecht 
zu halten. Weil er jeine Flotte für ſchwach, feine 
Armee für ungenügend hält, proteftierte er in einer 
großen Monatsichrift, dem „‚Nineteenth Century“, 
in Starker Anzahl gegen den Kanaltunnel, bildete 
er jogar einen „Anti-Kanal-Tunnel-Verein“, jchrieb 
er eine Menge Broihüren phantaftiichen Inhalts, 
um an erfundenen Erzählungen die jchredlichen mili- 
täriihen Folgen des Baues der unterſeeiſchen Eijen- 
bahn darzuthun ; aus den Titeln einiger diejer Schrif- 
ten läßt fich entnehmen, wohin diejelben zielen: „Eng: 
land vernichtet, oder: Kanaltunnel-Enthüllungen“, 
„England in Gefahr, oder: Der Kanaltunnel“, „Die 
Invaſion Englands, nad 20 Fahren erzählt“, „Die 
Schlacht bei Boulogne” u. j. w. 

Trogdem die Franzojen ganz dasſelbe Recht 
hatten, ähnliche Befürchtungen Hinfichtlicd der Eng— 
länder zu hegen, fand ſich unter ihnen feine einzige 
Feder, die höchſt unwahricheinliche, Fernliegende Mög- 
lichkeiten zum Vorwand genommen hätte, um gegen 
die Durchführung eines anerkannt müglichen, vor: 
ausjichtlic jogar außerordentlich Tegensreichen Unter: 
nehmens zu jchreiben. Ganz Franfreih, Leſſeps 
an der Spitze, machte fih über die Bedenken vie: 
fer Engländer — freilich hegte, wie gejagt, nur 
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ein Teil der legteren jolhe Bedenken — ebenio 
(uftig wie einjt über diejenigen John Bulls gegen 
den Suezfanal, von dem er jett mehr profitiert als 
alle übrigen Völker zufammengenommen. Leſſeps 
bemerkte, der Kanaltunnel werde troß allen Ge— 
ichreißS gebaut werden und die Engländer werden 
den größten Nugen daraus ziehen. Der „Rappel“ 
ſchrieb: „Eine jeltjame Nation das! Sie hat Phi— 
(ipp II. und Napoleon I. am Landen verhindert und 
fürchtet fich davor, daß einige als Tourijten ver: 
fleidete franzöfiihe Soldaten London in ihrer Reiſe— 
tajhe entführen und in ihren Koffern Kanonen ver: 
jtedt halten Fönnten.“ Im „Temps“ lajen wir: 
„Bald wird die Agitation dem gefunden Menjchen- 
verjtand weichen und England würde auf der Voll: 
endung des Tunnels bejtehen, falls Frankreich ſich 
derjelben widerjegte. Heutzutage Fann übertriebener, 
unbedachtſamer Ratriotismus dem Fortſchritte der 
Civilifation und den wahren Intereſſen der Völker 
nicht lange Hinderlih im Wege ſein.“ Auch wir 
glauben, daß das Vorurteil angefichts der Anforder: 
ungen des aufgeflärten Zeitgeiltes und der friedlichen 
Tendenzen, die jegt im Wölferleben herrichen , ver: 
Ihwinden muß. Die Einführung der Dampfichiffahrt 
erwedte ähnliche Befürchtungen — waren diefelben 
begründet? Die Engländer, die für unbejchräntten 
Freihandel ſchwärmen und der Abgeichlofjenheit Chinas 
und Japans ein gewaltſames Ende bereitet haben, 
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fönnen nicht erwarten, felber ifoliert zu bleiben; es 
jteht ihnen jchlecht an, der Erweiterung und Ber: 
größerung des internationalen Verkehrs hinderlich 
entgegen zu treten. 


7, Stand der Angelegenheit. 


Ginjtweilen jedoch haben die vielen Schreibereien 
gegen das Projekt zur Folge gehabt, daß deſſen Aus: 
führung vorläufig in Frage geitellt oder doch min: 
deſtens verzögert ericheint. Das Gejchrei veranlaßte 
die Regierung im März 1882, die jtrategifche Frage 
einem aus höheren Militärs und Marinefapazitäten 
zujfammengejegten Ausſchuß zu genauer Erwägung 
zu überweifen und im April anzuordnen, daß die 
mit parlamentariicher Genehmigung begonnenen 
Bohrarbeiten eingejtellt werden, bis jener Ausſchuß 
einen Bericht erjtattet und die Regierung diefen im 
Betracht gezogen haben werde. Im Zuſammen— 
hang hiermit wurde auch die zweite Lejung der von 
den beiden Konfurrenzgefellichaften eingebrachten Ge: 
ſetzentwürfe — diejelbe hätte am 16. Mai ftattfinden 
jollen — vertagt; die Parlamentsſeſſion ging denn 
aud zu Ende, ohne daß diejelbe jtattgefunden hätte, 
denn der Komiteebericht gelangte ſchon anfangs Zuli 
zum Abſchluß, allein die Regierung konnte fich Feine 
Meinung darüber bilden, wie fie ſich zur Frage 
jtellen jollte. Da glüdlicherweife durchaus nicht alle 
engliiden Militärs gegen die Unterbohrung des Ka— 
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nals La Manche ſind, hoffte man, der mit Spannung 
erwartete Bericht des Militärausſchuſſes werde nicht 
jo bejchaffen jein, daß die Regierung fich veranlaft 
fühlen könnte, dem Parlament die Erteilung einer 
definitiven Konzeſſion zu widerraten. Leider jedoc) 
fiel der furchtbar dicleibige Bericht ungünftig aus, 
jo da die Angelegenheit, als ſie in der nächiten 
Seſſion vors Parlament Fam, neuerdings an einen 
Ausſchuß verwielen wurde. Diejer bejtand zwar 
aus Militär: und Givilperfonen, hatte aber fein 
praftiiches Ergebnis, weil man fich nicht über be- 
ftimmte Vorichläge einigen konnte. Seither ift die 
Sache eingeichlafen und die Entjicheidung in der 
Schwebe geblieben. Früher oder jpäter muß eine 
ſolche aber denn doch erfolgen, denn als aufgegeben 
fann das Projekt durchaus nicht betrachtet werden. 
Fällt nun die Enticheidung, wie zuverfichtlich zu er: 
. warten, für den Tunnel aus, jo bleibt noch zu be- 
jtimmen, welche der zwei englifchen Kompagnien die 
britiihe Hälfte bauen joll: ob die ältere, obgleich 
fte nichts gethan, oder die neuere, weil jte etwas ge: 
than. Daß gleich zwei jubmarine Eifenbahnlinien 
hergejtellt werden, geht natürlich nicht an. Die beiden 
Sejellichaften hatten jich dahin geeinigt, einander wäh— 
vend der Verhandlungen im Parlamente feine Kon: 
furrenz zu machen; aus Verjchiedenem aber, das wir 
hinter den Couliſſen beobachtet, ſchloſſen wir, daß 
insgeheim denn ‚Doch intriguiert wurde. Vielleicht 
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fommt übrigens, wenn’s einmal Ernjt wird, eine 
Verſchmelzung der Gejellichaften zuftande,; alle bis: 
herigen Fufionsverjuche find geicheitert. Ehe dieje 
Dinge erledigt jind, kann natürlich die von den 
Vorfonzeffionen geforderte endgültige Einigung mit 
der franzöfiihen Tunnelkompagnie nicht erfolgen. 
Dieje Borfonzeifionen jelbit find mittlerweile — am 
2. Augujt 1883 — wegen Nichterfüllung hinfällig 
geworden, was natürlich nur zur Berwidelung der 
Sade beitragen kann. 

Auf dem Feitlande war man allgemein der An— 
iht, daß die Watkin'ſche Kompagnie die Arbeiten 
wirklich im April 1882 einjtellte. Dem ift nicht 
jo. Man erteilte den Einjtellungsbefehl, un den 
Aktionären Geld zu eriparen, da es ungewiß jei, 
ob der Tunnel definitiv Fonzeffioniert werden würde 
und um der Krone das Eigentumsrecht an dem 
Boden unter dem Meere zu wahren. Die Aftionäre 
jedoh wollten ihr Geld ausgeben und behaupteten 
überdies, die Negierung habe nicht das R&ht, ihnen 
die Fortführung der Arbeiten über einen gewiſſen 
Punkt hinaus — unter dem Meere zu verbieten. 
Es fam im Juli und Augujt zu Gerichtsperhand: 
lungen, bei denen Sir Edward Watfin fich ver: 
pflichtete, die Tunnelierung einjtweilen einzuftellen, 
jih aber die Herbeiführung einer prinzipiellen ges 
richtlichen Enticheidung über die Frage des Eigen- 
tumsrechtes vorbehielt, da feine Advofaten behaupteten, 
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der Boden unter dem Meere gehöre nicht der Krone, 
jondern dem Erſtbeſten, der davon Beſitz ergreife. 
Die Arbeiten wurden demgemäß erſt Mitte Auguſt 
eingeftellt. Mittlerweile war man fo fleißig geweſen, 
daß der Verfuchstunnel eine Länge von mehr als 
zwei Kilometern erreichte. Auf der franzöftichen Seite 
wurden die Bohrungen nod einige Zeit fortgeießt. 

Wir Ichließen mit dem Ausdrud der Hoffnung, 
daß die Anfiht, die wahre Vaterlandsliebe jei mit 
echtem Kosmopolitismus vereinbar, durchdringen und 
man bald vor der Möglichkeit ftehen werde, von 
Schottland nad Oſtindien oder doch mindeitens von 
Yondon bis Konjtantinopel eine ununterbrochene Reife 
im Eijenbahncoupe zu machen. 


B. 


Bilder und Bkizzen. 


Katſcher, Nebelland und Themfeitrand. 17 


Aus dem Frauenleben, 


I. Zur Elregelehkgebung. 
1. 
Bor dem londoner Scheidungsgerichtshof Fam 
vor einigen Jahren ein Fall zur Berhandlung, der 
eine ganz außerordentliche Nieverträchtigkeit und 
Schamlofigkeit zu Tage förderte. Ein gebildeter 
Mann aus gutem Haufe, B. 3. May, der in Or: 
ford jtudiert und fih für die Advofatur vorbereitet 
hatte, entblödete fich nicht, die Hilfe des Gejeßes in 
Anſpruch zu nehmen, um das Weib, das ſich ihm 
in Liebe hat antrauen laſſen, als Maitreſſe zu brand: 
marfen und das Kind, welches fie ihm geboren, als 
Baltard zu verjtoßen. Diefer Unmenſch war der 
Held einer romantischen Jugendgeſchichte. Von Kinds 
beit auf hatten er und jeine Coufine und Spiel: 
gefährtin Mary Elifabeth Long einander rein und 
innig geliebt. Mit den Jahren wuchs die überdies 
durch ihre Heimlichkeit gejchürte Zuneigung und die 
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jungen Leute waren kaum den Kinderichuhen ent: 
wachſen, als tie beſchloſſen, insgehein zu heiraten. 
May beauftragte einen londoner Freund, die vor: 
geichriebene dreimalige Verkündigung in dem unauf- 
fälligen, durchaus unromantifchen hauptjtädtischen Be: 
zirfe Horton vornehmen zu laſſen; nah Ablauf der 
drei Mochen brannte das Pärchen durch und ver: 
mählte fih in London in gejegliher Weile; ihre 
Heimat war ein Ort in der Grafichaft Devonihire. 
Während der Berfündigungsfriit hatte May die Ent: 
dedung gemacht, daß fein Freund einen Irrtum be: 
gangen, indem er jtatt Mary Elifabeth al3 Vornamen 
der Braut fäljhlich Mary Eleonore angegeben. May 
hatte nachläſſiger Weije bloß „Mary E.“ gejchrieben 
und der Freund legte das „E.“ irrtümlich für Eleo- 
nore aus. Wir werden alöbald fehen, daß man auch 
bier jagen kann: Eleine Urſachen, große Wirkungen. 
Er ſprach mit dem Mädchen über die Sade, doch 
hielten beide das Verfehen für unbedeutend und harm— 
los. Um ſich nicht Verzögerungen auszufegen, be: 
ichlojen fie, darüber hinwegzugehen und jo Fam es, 
daß das junge Gejchöpf bei der Trauung erklärte: 
„sb, Mary Eleonore, nehme dich” und fi nachher 
in derjelben Weiſe unterfchrieb. ALS fie fich jedoch 
Mutter fühlte, plagte fie der Gedanke an dieje Kleinig— 
feit gar jehr. Die Berwandten, denen fie ihre Be: 
denken mitteilte, verfprachen, fich mit der Sade zu 
beihäftigen, thaten es aber nicht. 
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Nun fommt der zweite Akt dieſes Trauerjpiels. 
Wir finden, daß nad wenigen Jahren May auf: 
gehört hat, unjchuldig und treu zu jein. Er war 
in Orford und jtudierte dann an einer Nechtsichule, 
wurde aber jeiner Frau und jeines Kindes über: 
drüffig. Nachdem er ein anderes Mädchen entführt 
und zu Grunde gerichtet hatte, zerbrach er ſich den 
Kopf, um ausfindig zu machen, auf weldhe Art er 
fih jeines Weibes entledigen fönnte. Sie hatte ihm 
fein Leid zugefügt; ihr einziger Fehler war, ihn all: 
zuſehr geliebt zu haben. Aber er hatte jeden Sinn 
für die Gejege der Moral und für feine Mannes: 
würde jo jehr verloren, daß er die treue Gattin, 
die liebende Mutter loswerden wollte. Zange reichte 
ſein Scharflinn nit aus, um ein Mittel zu finden, 
die ihn an den Gegenjtand feiner Sugenpdliebe fej- 
jelnden Bande zu löſen. Plöglih kam er auf die 
dee, aus jenem Fleinen Schniger jeines Freundes 
Kapital zu Schlagen. Wie bitter rächte ſich die ver- 
hängnisvolle Yüge der unichuldigen Mary Elifabeth. 
Er war gewiſſenlos genug, jeiner Gattin, der er 
das Leben verbittert hatte, die Subfijtenzmittel zu 
entziehen und ſie bezüglich des Unterhalts des Kindes, 
das ihn Vater nannte, auf die in den Baftardgefegen 
vorgejehenen Wege zu verweilen. Sodann juchte er 
beim Sceidungsgeriht um die Befreiung von der 
Pflicht, Frau und Kind zu ernähren, nach, weil bei 
der Verkündigung der Ehe ein technischer Irrtum, 
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eine Namensverwechslung geichehen war. Der Elende 
jhien feiner Sade fiher zu fein, und es wäre den 
Geſchworenen wirklich beinahe unmöglich gewejen, 
jein Gejuch abzuweiſen; nur mit fnapper Not gelang 
es ihnen, einen Ausweg zu finden, der den Triumph 
‚der Grauſamkeit verhinderte, Frau und Kind legitim 
machte und dem jaubern Kerl die Verantwortung 
für die Erhaltung derfelben auferlegte. 

Diejer traurige Fall hat die Aufmerkſamkeit der 
Fachkreiſe neuerdings auf die jfandalöje Yeichtigkeit 
gelenkt, mit der minderjährige Berjonen fich juriſtiſch 
eines Rechtes bedienen dürfen, das ihnen moralifch 
nicht zufteht. Das engliſche Gejeß ftellt der heim- 
lihen Bermählung von Unmündigen feine Schwierig: 
feiten entgegen. Namentlich bei der Givilehe werden 
die vom Gejege vorgejchriebenen Vorfichtsmaßregeln 
gegen Ehen unter Minderjährigen faſt gänzlich außer 
Acht gelaffen. Cine einfache jchriftlihe Erklärung 
auf Ehrenwort ſeitens der Verlobten, dahin gehend, 
daß beide volljährig jeien — andernfalls müßte die 
Erlaubnis der Eltern oder des VBormunds beige: 
bracht werden — genügt zur Erlangung der Trau: 
ung nad Ablauf der dreimöchentlichen Kündigungs: 
friſt. Einen Nachweis der Nichtigkeit jener Erklärung 
oder auch nur einen Geburts: oder Taufjchein ver: 
langt der Standesbeamte nit. Durch dieje Leute 
wird der Eheihliegung unter Minderjährigen und 
jomit der Vermehrung des Broletariats Thür und 
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Thor geöffnet, Solche Chen find, wenngleich fie 
auf Meineid beruhen, vollflommen gültig, höchſtens 
fann, wenn der Meineid an den Tag kommt, die 
betreffende Perſon gerichtlich verfolgt werden. 
Statt am rechten Ort ftrenge zu fein, legt Die 
engliihe Gejeßgebung der Eheichliefung Hinderniſſe 
dort in den Weg, wo es durchaus nicht am Platze 
it. Daß niemand jeine Großmutter heiraten darf, 
wie eine Borjehrift lautet, ift ganz in Ordnung, ob— 
gleich es wohl auch ohnehin niemandem einfallen 
würde, einen ſolchen Unfinn zu begehen; man hei— 
ratet höchſtens Damen, die anderer Yeute Großmütter 
find oder fein könnten. Weniger zu billigen ift die Be: 
jtimmung, daß die Ehe zwiichen Oheim und Nichte 
verboten iſt. Ganz verwerflich jedoch ijt das Verbot 
der Ehe zwiichen Witwern und den Schweitern ihrer 
verjtorbenen Frauen, beziehungsweije zwijchen Wit: 
wen und den Brüdern ihrer dahingejchiedenen Män— 
ner. Solche Ehen find faſt auf der ganzen Erde geitat: 
tet, jogar in allen britiichen Kolonien, nur im Mutter: 
lande nicht. Früher konnte eine ſolche Ehe, wenn ein- 
mal geichloffen, nur durch Richterſpruch aufgehoben 
werden, jeit 1835 aber iſt fie von vornherein un: 
gültig. Seit vielen Jahren giebt's in England eine 
eigene Marriage Law Reform League (Chegejeßgeb: 
ungs-Neform-Berein), die nur den Zwed hat, für die 
Einführung der Ehe unter verjchwägerten Perſonen 
zu agitieren. Alljährlich läßt fie dem Oberhauje des 
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Rarlaments dur den Grafen Dalhouſie eine ent: 
ſprechende Bill vorlegen und alljährlich wird Dieje 
verworfen. Das Haus der Gemeinen bat diejelbe 
längit angenommen, aber die erjte Kammer bleibt 
jtandhaft, obgleich fajt jedesmal Jämtliche Prinzen der 
föniglichen Familie perjönlich erjcheinen, um demon— 
jtrativ für die Vorlage zu jtimmen. 

Das Hauptargument der Gegner it, daß Die 
Bibel ſolche Ehen verbiete. Lord Dalboufie aber hat 
von den griehiichen und hebräiſchen Profeſſoren an 
etwa fünfzig europäiſchen Univerfitäten das Gutachten 
erhalten, daß Feine Stelle des alten oder des neuen 
Teſtaments gegen ſolche Ehen jpreche. Troßdem bleibt 
die größere Hälfte der Peers bei ihrem Kampfe für 
Unwiſſenheit und Vorurteil; auf Thatjachen kann 
fie ſich nicht ſtützen; es ift jehr leicht zu jagen, daß 
die Einführung der gewünjchten Maßregel Ichredliche 
Folgen, moraliſche Anarchie, gejellichaftlihen Umſturz 
nach fich ziehen werde, aber jehr jchwer, Dies zu be— 
weiſen. Vernünftige Menſchen jollten nach Analogie 
und Erfahrung urteilen, und dieſe lehrt, daß die 
Ehen zwiſchen verſchwägerten Perſonen nirgends die 
geringſten ſchlimmen Folgen gehabt haben. Überdies 
finden wir, daß viele Bewohner Englands ſich ſchon 
ſeit Jahren nicht abhalten laſſen, die in England 
verpönten Ehen im Auslande, wo ſie gültig ſind, 
zu ſchließen; in London allein giebt es gegenwärtig 
etwa fünftauſend ſolcher Ehen. Während das zu 
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Hecht bejtehende Geſetz alſo kaum jemanden vont 
Heiraten einer Schwägerin abzujchreden vermag, hat 
es zur Folge, daß die unjchuldigen Kinder illegitim 
werden. Dieje indirekte Beitrafung Schuldlojer ift 
weder vom Standpunkte der Neligion, noch von dem 
der Vernunft zu billigen; es wäre jehr eınpfehlens- 
wert, die verpönten Ehen zu erlauben, damit die 
Kinder legitim werden und damit es weniger böje 
Stiefmütter gebe, denn die Tante wird ihre Nichten 
jedenfalls befjer behandeln als dies in der Regel 
jeitens einer fremden Perſon der Fall iſt. Auch für 
den Witwer jelbit wäre es von Vorteil, ein Mädchen 
zu heiraten, das er bereits näher fennt, jo daß er fich 
nicht an eine Fremde zu binden braucht. Die Gegner 
der Reform befürchten aber, daß, wenn dieje ein- 
geführt würde, der Mann feine Gelegenheit hätte, 
jeine Schwägerinnen kennen zu lernen, da fich die 
Frau hüten würde, ihre Schweiter oft und auf längere 
Zeit bei jih zu empfangen, um zu vermeiden, daß 
der Mann fich verliebe u. j. w. Analogie und Ver: 
jtand laſſen ſolchen Unſinn als lächerlich ericheinen; 
wollte man jo argumentieren, jo wäre des Unfinns 
auf der Welt fein Ende. Will ein Unparteiifcher 
jo weit gehen, mit den Gegnern der Schwieger: 
ehen anzunehmen, es ſpreche nichts für dieje, jo 
muß er anderſeits mit den Freunden derjelben 
annehmen, es jpreche nichts gegen fie; er wird 
alio jchließen, daß fein Grund vorliegt, die Neforn, 
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die jedenfalls ein tiefgefühltes Bedürfnis ift, zu ver: 
werfen, 

Erfreulicherweie macht der Erfolg des erwähnten 
Vereins von Jahr zu Jahr Fortichritte. Die vielen 
Meetings und Betitionen, die dieſer Verein veran- 
laßt, bringen immer mehr Wirkung hervor, und die 
Anzahl der Gegner im Haufe der Yords wird immer 
geringer. An den legten Jahren war die Majorität 
der feindlichen Stimmen jehon auf 11, dann auf 4 
geſunken. Zuletzt wurde die Vorlage in den beiden 
eriten Lelungen angenommen, in der dritten aber 
leider wieder verworfen. Allein bald dürfte es dem 
Lord Dalhoufie gelingen, die bisherige Minderheit in 
eine Mehrheit zu verwandeln. Bon Jahr zu Jahr 
wird der Übeljtand ärger und die Oppofition der 
Freunde des status quo ſchwächer, und es kann in 
feinem Falle lange dauern, bis diejer jo excentriſche 
Punkt der engliſchen Gejeggebung geändert wird; Die 
jüngfte Niederlage der Förderer der „Deceased wi- 
fe's sister Bill* kam faft einem Siege glei. Statt 
Witwern zu verbieten, die Schweſtern ihrer ver: 
jtorbenen Frauen zu heiraten, ſollte das engliſche 
Oberhaus lieber dafür jorgen, daß unerfahrenen 
Kindern nicht Gelegenheit werde, im Eifer der erjten 
Yiebe einen bindenden Schritt zu thun, den zu be: 
reuen fie in vielen Fällen nur zu jehr Urfache haben. 

Geht man eine gejeglich ungültige Ehe ein oder 
lebt man miteinander in wilder Ehe, jo ändert eine 


267 


nachträgliche gejegliche Heirat nichts an der Thatjache, 
daß die Kinder unehelih find; d. h. während in 
anderen Ländern die einem ungejeglichen Verhältnis 
entjprungenen Kinder durch eine gejegliche Che: 
ihließung legitim gemacht werden fünnen, iſt dies 
in England nicht der Fall. Die nachträgliche regel: 
vechte Eheichliegung kann alfo nur den Zwed haben, 
die gejellfchaftlihe Stellung der Frau zu verbeſſern. 
Soll unehelihen Kindern ein Teil des Vermögens 
ihrer Eltern zufallen, jo muß dies im Tejtament 
ausdrüdlich bemerkt jein; geſchieht es nicht oder 
iſt überhaupt fein Teitament vorhanden, jo haben 
die betreffenden Kinder feinerlei Anſprüche. Darum 
jollten die heiratsluftigen Söhne und Töchter John 
Bulls jehr vorfichtig jein und ſich genau nach den 
allen erkundigen, die das Landesgeſetz oft jelbit 
folchen legt, die in Feiner Weile gelonnen find, das— 
jelbe zu mißachten. Es giebt genug Fälle, in denen 
man dem Gejeg zu entiprechen glaubt, während fich 
jpäter herausftellt, daß man die gebotene Borficht 
nicht im erforderlichen Maße hat walten laſſen. Dies 
gilt namentlich von dem jogenannten „jiebenjährigen 
Irrtum“. Wenn nämlich ein Mann jeine Frau ver: 
läßt und Sieben Jahre oder länger fortbleibt, jo 
wird die Frau in vielen Fällen eine zweite Che ein: 
gehen, in der VBorausjegung, daß ihr eriter Gatte 
nicht mehr unter den Lebenden weilt; jie wird dabei 
meist der Anficht fein, daß ihre zweite Che gejeglich 
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it. Wie aber, wenn ſich nachträglich herausitellt, 
daß der Totgeglaubte zur Zeit der zweiten Ber: 
mählung noch gelebt hat? Dann iſt die zweite Ehe 
ungültig und die ihr etwa entiprofjenen Kinder find 
illegitim, denn nad) englifchen Gejeß war die erite 
Ehe nur dur den wirklichen Tod eines der Gatten 
oder durch ein Urteil des Sceidungsgerichtshofes 
lösbar; und wer ſich nod) einmal verheiratet, während 
er es bereitS mit jemand anderem ijt, macht ſich 
des in England mit Zuchthaus bis zu fieben Jahren 
jtrafbaren Berbrechens der Bigamie jchuldig. Nun 
gewährt aber das Gejeg eine Erleichterung, indem 
es beitimmt, daß man wegen diefes Verbrechens 
nicht verurteilt werden kann, falls zur Zeit der 
‚weiten Eheſchließung der Gatte — beziehungsmweije 
die Gattin, denn von abmwejenden Meibern gilt das: 
jelbe wie von Männern — ſieben Jahre ununter: 
brochen abwejend war, ohne daß die beteiligte Perſon 
während diejer Frilt in Erfahrung gebracht hat, daß 
die abwejende Perſon am Leben jei. 

Taucht alfo diefe nachträglich auf, jo kann nie: 
mand wegen Bigamie zur Rechenſchaft gezogen werden ; 
aber das jchließt nicht aus, daß die mittlerweile ein: 
gegangene zweite Ehe ungültig tft, denn da weder der 
Tod noch ein Scheidungsurteil zwijchen die Ehegatten 
getreten waren, Jo find fie gejeßlich Ehegatten geblie- 
ben. So klar dies einem logijchen Geifte aber auch jein 
mag, viele oberflächlich denfende Perſonen laſſen fich 
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zu dem Irrtum verleiten, daß, wo Feine Bigamie- 
klage möglich jei, eine zweite gültige Ehe eingegangen 
werden fünne. Da nun SJrrtümer bekanntlich leichter 
Eingang finden als Wahrheiten, jo ift die „Tteben- 
jährige Täuſchung“ ungemein verbreitet und trägt 
ſehr viel bei zur unbeabjihtigten Vermehrung des 
illegitimen Elements der Bevölkerung. Bedenkt man, 
daß ein großer Teil der Landesfinder im Dienite 
ver Schiffahrt fteht, jo nimmt es nicht wunder, daß 
zahlreihe Perſonen fieben Jahre lang und noch 
länger fortbleiben, ſei es, daß fie untergehen, fei es, 
daß fie fih in der Ferne durch etwas feſſeln laſſen 
oder daß fie froh find, die teure Ehehälfte, mit der 
jie vielleiht in Unfrieden gelebt, lo zu werden. Co 
fommt e8, daß manche, die um feinen Preis wijjent: 
(ih Bajtarde in die Welt jegen würden, dies um: 
wiljentlih thun, indem fie in die Falle jenes ver- 
bängnisvollen Sophismus gehen und fich zum zweiten 
mal in den Schoß des alleinfeligmachenden Hymen 
aufnehmen laſſen. Hat die von neuem heiratende 
Perſon innerhalb der vorgejchriebenen fieben Jahre 
erfahren, daß die Totgeglaubte noch am Leben it 
und heiratet fie, diefe ihre Kenntnis verjchweigend, 
jo jeßt fie fi, falls e8 an den Tag kommt, natür- 
(ih der Beitrafung wegen Bigamie aus; diejer ent: 
geht man nur, wenn binnen jieben Jahren Fein 
Lebenszeichen der abwejenden Partei aufgetaucht ift 
oder, falls eines aufgetaucht, wenn man nachweijen 


fan, daß der Tod jeither und vor dem Eingehen 
der zweiten Ehe erfolgt iſt. 

Noch ſchlimmer als für die beteiligten Parteien 
jelbjt fönnen die Folgen jolcher übereilter Verbind— 
ungen für die unichuldigen Kinder werden. Ein 
Beilpiel jei hier angeführt. Ein ſehr reicher Grund: 
befiger verheiratete jih mit einer Dame, die als 
Witwe galt, da ihr Gatte ſie vor vielen Jahren 
verlafien hatte und für tot gehalten wurde. Nach 
längerer Zeit jtarb der Gutsbejiter ohne Tejtament 
gemacht zu haben, und bald darauf jhied aud) die 
Frau aus diefem Jammerthal. Da trat der Bruder 
des zweiten Gatten auf und erhob Anſpruch auf 
das Vermögen; der Wormund der Kinder bejtritt 
den Anſpruch, aber der Bruder wies nad), daß die 
zweite Ehe ungültig gewejen war. Es zeigte fich 
nämlich, daß der erjte Gatte noch unter den Leben— 
den weilte und daß der Bruder hiervon ſchon jeit 
vielen Jahren Kenntnis gehabt hatte. Der Tot: 
geglaubte war, wie ſich herausitellte, nah England 
zurüdgefehrt, um fich wieder mit jeiner Frau zu ver: 
einigen ; allein der gewiſſenloſe Schwager jeines Nach: 
folgers, mit dem er zuſammenkam, überrevete ihn, 
der Dame fein Lebenszeichen zu geben, wofür er ihm 
ein Sahresgehalt ausfegte. Damit war bezweckt, 
daß der zweite Hatte fich bis an jein Ende für recht: 
mäßig verheiratet hielt; der wadere Herr wußte, daß 
fein Teſtament gemacht worden jei und fürchtete, 
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daß, wenn jein Bruder die Ungültigfeit jeiner Che 
in Erfahrung bräcdte, er zu Gunften jeiner Kinder 
(egtwillig verfügen würde. Unterblieb dies, jo fiel 
das Vermögen ihm — dem Ipntriguanten — zu. 
Der jehlaue Plan glüdte in der That, der jaubere 
Bruder erbte als nächſter gejegliher Verwandter 
das ganze Vermögen und die armen Kinder blieben 
vollitändig unverjorgt. Diejer Fall beweilt zugleich, 
wie thöricht es tjt, fein Tejtament zu machen. Wenige 
Unterlajjungsfünden ziehen jo viele Mißbräuche und 
Unheil nad jich, wie Diele. 

Wir haben weiter oben von der Leichtigkeit ge: 
jprochen, mit der man über die Verheiratung Un: 
mündiger hinweggeht. Stellt es jich heraus, daß je 
mand hinſichtlich des gejeglihen Alters ohne die 
Einwilligung der Eltern oder des VBormundes eine 
faljehe Erklärung abgegeben hat, jo bleibt zwar, wie 
gejagt, die Ehe gültig, aber die betreffende Perjon 
jet fich der Verfolgung wegen Meineids, beziehungs- 
weije der Verurteilung zu einer Juchthausitrafe bis 
zu jieben Jahren aus. Es gehört viel Mut dazu, 
jo etwas zu riskieren und man jollte meinen, daß 
nur jehr leichtjinnige junge Männer fich in dieſe 
Gefahr ftürzen, denn daß die Gefahr vom Jüngling 
übernommen werden muß, jcheint natürlid. Indes 
[ehrt die Erfahrung, daß in den meijten Yällen die 
Mädchen die Rolle von Meineidigen übernehmen. 
Darum braucht man aber nicht zu glauben, daß die 


Sünglinge jelbjtiüchtig oder feige find; der Grund 
für jene Rollenverteilung liegt darin, daß in der 
Negel eine Verfolgung wegen Meineids nur von den 
Eltern der Braut angeftrengt wird. Die jchlauen 
Männchen fpefulieren nun jo: ſchwöre ich falſch, To 
liegt meinen Schwiegervater nichts daran, mich ans 
zuzeigen, ijt aber jeine Tochter die Schuldige, jo wird 
er ſich's zweimal überlegen, ob er fie ins Zuchthaus 
bringt. Übrigens bekommt der fchuldige Teil nicht 
nur eine Zuchthausſtrafe, jondern er geht auch aller 
pefuniären Vorteile verluftig, die ihm ſonſt aus einer 
To zuftande gebrachten Heirat erwachſen würden; ſchon 
mancher Goldfiichjäger hat Urſache gehabt, jeine Un: 
fenntnis dieſer Gejegesbeitimmung zu bedauern, denn 
ſchwört er nicht jelbit, ſondern läßt das Mädchen 
ſchwören oder eine Ehrenerflärung abgeben, jo iſt 
er doch Mitſchuldiger. 

Dagegen legt das Geſetz denjenigen, die demſelben 
in allen Stücken entſprochen haben, nichts in den 
Weg, falls ſie von einem Geiſtlichen betrogen werden; 
d. h., wenn Perſonen, die ſich für trauungsberech— 
tigte Geiſtliche ausgeben, ohne es zu ſein, eine Ehe 
einſegnen, ſo iſt dieſe gültig, falls das Brautpaar 
nicht wußte, daß der Betreffende widerrechtlich ge— 
handelt. Weiß einer der Beteiligten, daß dieſe Wider— 
rechtlichkeit beſteht, ſo iſt die Ehe ungültig, andern— 
falls aber nicht; nur wird der Betrüger mit fünf 
Jahren Zuchthaus beſtraft. 


Die weiblichen Verfechter der Frauenrechte pflegen 
die Behauptung aufzuitellen, die Männer jeien die 
natürlichen Feinde jener Nechte, das ftarfe Gejchlecht 
mache für das ſchwache brutale Gejeße egoijtiicher 
Natur, und die ungerechte Behandlung der Frauen: 
welt rühre ausfchließlich von der juriſtiſchen Allinacht 
der Männerwelt her. 

Dem mag oft genug jo jein; aber es giebt wich: 
tige Ausnahmen. Die „Herren der Schöpfung” find 
nicht immer jo ſchlecht und jelbitfüchtig. Von einer 
ſolchen Ausnahme wollen wir heute jprechen. Im 
Lande des Nebels und des Spleens hat nämlich jede 
Perſon, welcher ein ihr gegebenes Heiratsverjprechen 
ohne ihre Einwilligung einjeitig und in Ermangelung 
triftiger Gründe gebrochen wird, das Necht, den Un: 
getreuen oder die Ungetreue gerichtlich auf eine den 
Umftänden des Falles angemefjene Entſchädigung zu 
verklagen. Erfolgt eine Verurteilung der angeſchuldig— 
ten Bartei, jo jteht es den Gejchiworenen frei, den 
beanjpruchten Betrag beliebig berabzujegen. Nun 
denn, obgleih Männern und Damen das gleiche 
Recht zufteht, lehrt die Praxis, daß jene nur äußerſt 
jelten von der in Rede ftehenden Nechtswohlthat Ge: 
brauch) machen, während Mädchen und Witwen ziem— 
lih häufig verfuchen, ihr gebrochenes Herz mit gol: 
denem Kitt wieder zufammenzufleben. Und woher 
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diejes numerische Mißverhältnis in den Prozeſſen 
wegen Bruchs des Cheverjprechens? 

Ganz einfah daher, daß es Negel geworden, 
Männer, die für gekränkte Liebe greifbaren Troft 
juchten, mit ihren Befchwerden abzuweiſen, weib— 
(ihen Klägerinnen aber das willfommene Mitleid 
auf Kojten der „Verräter“ in flingender Münze zu 
teil werden zu laſſen. Des Angeklagten Beweggründe 
mögen noch jo triftig jein, es wird ihm nicht oft 
gelingen, freigeiprochen zit werden. Der Kläger mag 
durch das ihn über Bord werfende „holde Weſen“ 
noch jo jchwer gefränft oder gejchädigt jein — wenn 
ih die Verklagte nicht direkt als Betrügerin ent: 
puppt, hat er feine Ausficht auf eine Entichädigung. 
Andererjeits braucht ein Mädchen nur den geringften 
Schein von Necht für jich zu haben, um einer Ge: 
währung ihrer Wünſche ſicher zu fein; und wo die 
Angelegenheit zweifelhaft ijt, Fällt fie gewiß zu Guns 
jten des weiblichen Teiles aus. 

Würden die doch jedesmal aus anderen Männern 
— ohne die mindeite Beimiſchung weiblicher Ge: 
jhworenen — zujammengejegten Juries ihre Ge— 
ſchlechtsgenoſſen mit To ſyſtematiſcher Ungeredtigfeit 
behandeln, wenn fie wirklich Gegner der Frauenrechte 
wären? Man hört oft jagen, es jei nicht in Ord— 
nung, daß die Männer, weil fie die Frauenwelt zu 
unterdrüden geneigt find, die die legtere betreffenden 
Geſetze Icharten und handhaben. Die Praris in 
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Sadıen des „Breach of Promise“ — jo nennt man 
furzweg den Bruch des Eheverjprechens — bejtätigt 
dieje etwas vage Theorie durchaus nicht. Im Gegen: 
teil, es dünkt uns jehr zweifelhaft, ob eine mit 
Damen gefüllte Geſchworenenbank den durch hübjche 
Geſichter, durch Thränen oder tiefmelandholijche Ge— 
berden „verihärften” Erzählungen von als Kläge- 
rinnen oder Angeklagte auftretenden Mädchen und 
Witwen jo leichtgläubig laufchen würde, wie es die 
„bölen” Männer nur zu oft thun. 

Noch mehr. Obgleich, wie gelagt, das fragliche 
Geſetz eigentlih nur den „Unterdrüdten” zu gute 
kommt, weigern fich Doc die „Unterdrüder”, dasjelbe 
abzuſchaffen, trogdem gar gute Gründe für die Ab- 
Ihaffung ſprechen. Wären ſie die Ungeheuer, als 
welche einige jtarfgeiftige Damen fie hinſtellen, fie 
hätten die Breach-of-Promise-Prozejje längit be— 
jeitigt ; in Wirklichkeit aber iſt es noch nicht gelungen, 
für die jeit jieben Jahren dem Londoner Parlament 
fait alljährlih vorgelegte Aufhebungsbill die erforder: 
(ihe Stimmenmehrheit zu erzielen. Und im Barla- 
ment ſitzen lauter Männer! 

Die Frage, ob die Annahme einer jolchen Bill 
wünfchenswert ift oder nicht, läßt ſich ſchwer beant- 
worten. Es giebt Argumente für und wider. Der 
Zweck der Geftattung von Breach-of-Promise-Pro- 
zeſſen it, leichtfertige Perſonen abzuhalten, andere 
durch übereilte Ehezujagen, oder auf Grund folder, 
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moraliih oder jocial oder materiell zu jchädigen. 
Ein Mann verführt ein Mädchen unter der Vor: 
jpiegelung, er werde es heiraten. Ein anderer ver: 
(lobt fih mit dem Vorbehalt, ev wolle vor der Ver: 
mählung im Auslande „Geld machen”; dies dauert 
oft jahrelang, mißlingt oft gänzlih, das Mädchen 
wartet und weilt andere Freier zurüd, häufig hei: 
vatet der in der Ferne Fühler gewordene Mann eine 
Andere. Dder eine Dame, die eine Stellung inne 
hat, giebt dieje im Hinblick auf die ihr verſprochene 
Che auf, oder jie verkauft ein Gejchäft, das fie be: 
ſitzt, aus derjelben Urſache. 

Dagegen iſt zu bemerken, daß, wo eine materielle 
Schädigung vorhanden ift, oder wo — wie bei einer 
nicht ohne Folgen bleibenden Verführung — erhöhte 
pefuniäre Ausgaben eintreten, ein Entihädigungs- 
prozeß am late jein mag, nicht aber auch dort, wo 
e3 fich bloß um gefränfte Gefühle oder Erwartungen 
handelt. Das Geſetz jagt aber ausdrüdlich, eine Ent: 
Ihädigung könne auch „für das Elend der Enttäujch- 
ung” beantprucht werden. Demgemäß find oft Ent: 
Ihädigungen in Fällen zugeiprochen worden, in denen 
der Klägerin Feinerlei Schaden außer dem „Elend der 
Enttäufhung” erwachſen war. In ſolchen Fällen 
wäre es doc beſſer, die Schuldigen der Verachtung 
der Gejellichaft preiszugeben. Wo aber ein Ber: 
brechen im Spiele ijt, verfalle der Böfewicht dent 
Strafgefeb. 
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In hohem Grade Ipricht gegen ſolche Prozeſſe 
ver Umjtand, daß die einschlägigen Beitimmungen 
vielfach zu Mißbräuchen führen. Wirklich gemütvolle, 
wirklich gekränkte Berfonen verſchmähen es ohnehin, 
ihre Herzensangelegenheiten zu Geldangelegenheiten 
zu machen und dem neugierigen Auge der zu Spott 
und Hohn geneigten Offentlichfeit auszuſetzen. An- 
dererieits machen ſich intriguierende Spekulantinnen 
ven Umjtand, daß Frauenzimmer, wie jchon erwähnt, 
faft immer bei den Breach-of-Promise- juries ge: 
wonnenes Spiel haben, zu nuße. Sie gewinnen 
duch Kofetterie das Herz eines Mannes, laffen ſich 
von ihm die Ehe veriprechen, benehmen jich dann in 
einer Weile, die zum Bruch der Zuſage führt — 
oder der Unbeſonnene erfährt nachträglich, wer, was 
und wie die Braut eigentlich iſt — und ftrengen 
den einträglihen Prozeß an. Manche Abenteuerin- 
nen benugen Liaifons zur dreilten Behauptung, es 
jei ihnen ein Eheverſprechen gemacht worden. Nicht 
jelten werden Heiratszujagen ſelbſt ohne jeden An- 
haltspunft erdichtet und das übliche Übermaß an 
galanter Sympathie macht ſogar in jolhen Fällen 
die Geſchworenen befangen. Wir erinnern ung eines 
einschlägigen Falles aus dem Jahre 1877. Ein 
Weib von 35 Sommern jtrengte gegen einen um 
dreißig Jahre älteren Geijtlichen einen Breach-of- 
Promise-Prozeß an. Sie behauptete, jeit 1864 ver: 
tobt zu fein; die Vermählung ſei auf Grund der 
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Einwendungen ihres Bräutigams verfchoben worden, 
aber nun wolle jie nicht länger warten. Der Ans 
geflagte leugnete die ganze Sache und beteuerte jeine 
Unschuld, wurde jedoch trogdem zur Zahlung von 
150 Pfd. St. verurteilt. Glücklicherweiſe beeilte er 
ich nicht mit der Zahlung, und furz darauf ftellte 
jich bei Gericht heraus, daß die „enttäujchte Gekränkte“ 
ein verworfenes Weib war, das bereits wegen Dieb: 
jtahls vorbejtraft gewejen, ſowie daß fie zwei andere 
‘Berjonen mit Breach-of-Promise-PBrozejien bedroht 
und von der einen, die in Ruhe aelallen werden 
wollte, SO Pfund erpreßt hatte! 

Der Betrug gelingt um jo leichter, als die die 
Zeugenausfagen betreffenden Beitimmungen des Ge: 
jeges lücenhaft find und dem Meineid gedungener 
oder intereffierter Zeugen Thür und Thor öffnen. 
Eine Mutter, eine Tante, eine Dienftmagd oder eine 
„Freundin“ braucht in Fällen, wo das Heiratsver: 
iprechen Fein ausdrücliches war, bloß zu bejchwören, 
jie habe das Benehmen und die Neden des Ange: 
flagten, jowie das ganze Verhältnis der beiden Leute 
zu einander nur jo auffaſſen fünnen, daß fie verlobt 
jeien — und der gewünjchte Erfolg wird äußerit 
jelten ausbleiben. Welchem Leſer der klaſſiſch-köſt— 
lichen Dickens'ſchen „Pickwickier“ wird an dieſer Stelle 
nicht einfallen, wie der bedauernswerte Titelheld, der 
nicht im Traum daran gedacht hatte, der ſchlauen 
Frau Bardell die Ehe zu verſprechen, von dieſer auf 
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Grund einer unfchuldigen Außerung, die von ihr und 
der Zeugin Cluppins angeblich „jo“ aufgefaßt wor- 
den war, vor Gericht citiert und zu 750 Pfund ver: 
urteilt wurde? Zur Zeit, als „Boz“ jenen Roman 
ihrieb, aljo vor fait einem halben Jahrhundert, 
jtand es um die Chancen der des Breach-of-Promise 
beſchuldigten Männer noch jchlimmer als jegt, denn 
bis 1869 enthielt das Gejeg die unglaubliche Be: 
ſtimmung, daß bei Gerichtsverhandlungen dieſer Art 
weder die angeflagte noch die Elägeriiche Perjon ver: 
nommen werden durfte. So wurden denn in dem 
angeführten Falle Herr Pickwick und Frau Barvell 
nicht verhört. Freilich mag diejer Umſtand das amü— 
jante Element der Gejchichte verjtärft haben. 
Übrigens find die betreffenden Verhandlungen 
auch heutzutage oft ſehr pikant und unterhaltend. 
Ja, gerade die Thatjache, dar dies zuweilen in allzu 
hohem Grade der Fall — d. h. daß die Bread)- 
affairen manchmal recht jfandalös find — bildet eines 
der Hauptargumente der zahlreichen Gegner der in 
Europa jonjt nirgends vorhandenen, veralteten — 
dreihundertjährigen, aus der Zeit des Tridentiner 
Konzils datierenden — - Breahgeleggebung. Nicht 
jelten werden, um die Grunpdlofigfeit der Rückgängig— 
machung einer Verlobung darzuthun, Hunderte von 
„interejlanten“, häufig hochlächerlichen Yiebesbriefen 
verlejen. Da es in England nad der Verlobung 
oft lange jahre währt, ehe die Hochzeit oder Die 
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Trennung erfolgt, jo kommen mitunter ganze Kiften 
von zärtlihen Briefen zum Vorſchein. Dieje, ſowie 
das Verhör bringen viele Dinge an den Tag, die 
nicht recht in die Offentlichfeit paflen. Die Jury 
hat über Fragen zu entjcheiden, die fich eigentlich 
dem Foricherauge des Geſetzes entziehen jollten. Das 
Eheverfprechen muß zuweilen durch indirekte und zwei— 
deutige Worte oder Handlungen erwiejen werden. Hat 
der junge Mann die Dame öffentlich oder in Segen 
wart ihrer Tante gefüßt? War die Nede davon, daß 
ihre Schweiter Maudie als Brautmädden fungieren 
jolle? Beides würde vielleicht genügen, um das Ber: 
jprechen feitzuftellen. Wer trug die Schuld an jener 
Zänferei zwijchen dem Angeklagten und der Mutter 
des Mädchens? Hat das leßtere während ihrer Braut 
ihaft jemals mit „einem Andern“ Eofettiert? Iſt es 
wahr, daß fie dem Jüngling eines Abends jeine Photo— 
graphie nebit der Haarlode, die fie ihm eigenhändig 
abgeichnitten, zurüdichicte? Waren feine legten Briefe 
jehr fühl? Weinte fie viel beim Empfang derjelben? 
Der Verteidiger betont vielleicht gelegentlich, daß Tie 
an jeinem Klienten ja nicht viel verliere, indem er 
rotes Haar habe, jchiele und eine Stelle befleide, die 
ihm bloß ſechs rund monatlich einbringe und um 
die er jeden Augenblick Fommen fönne; oder daß er 
ichon deshalb nicht jehr begehrenswert jei, weil einer 
jeiner Oheime im Irrenhauſe war oder weil jein 
Stiefvater wegen einer Wechſelfälſchung „geſeſſen“ 
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babe. Man mißbilligt es vielfach, daß Poſſen— 
veißereien, wie es derlei Prozeſſe zu jein pflegen, 
die foftbare Zeit der „würdevollen“ Gerichtshöfe oft 
tagelang in Anſpruch nehmen, und findet, daß jie 
nur Futter für die Advofaten und die Zeitungen 
find, ihren eigentlichen Zweck aber im großen Ganzen 
verfehlen. 

Ad vocem verfehlen! Sehr verfehlte den Zweck 
ihrer Breachllage ein jchottifches Mädchen. Dieſes 
ging vor einigen Jahren nad) Australien, um jeine 
materielle Lage durch Übernahme einer Stellung zu 
verbejiern. Nach kurzer Zeit veranlaßte ein Herr, 
der ihr ſchon früher den Hof gemacht hatte, Die 
junge Dame durch einen jchriftlichen Heiratsantrag, 
den fie annahm, zur Rückkehr nach Schottland. All— 
mählich verlor der Unbefonnene jeine Sehnjucht nad) 
dem Eheſtand, und jchlieglich erklärte er geradezu, 
nicht heiraten zu wollen. Die gefoppte Schöne, der 
durch fein Verſchulden konkrete Verlujte erwachlen 
waren, verklagte ihn und erhielt 500 Pfund Schaden= 
erfaßt zugejprochen. Allein der wadere Mann konnte 
nicht bezahlen und wurde daher ins Schuldgefängnis 
geſteckt. Dafür rächte er fich, indem er vor Gericht 
das Begehren jtellte, die Gläubigerin möge zu den 
Kosten feines Unterhalts beitragen; auf Grund des 
Schuldengejeges mußte ſie denn auch wirklich wöchent— 
(ih ihr Scerflein beitragen, jo daß fie nicht nur 
ihren Bräutigam und die Prozeßkoften, jondern auch 
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die Entſchädigungsſumme einbüßte und überdies den 
Ungetreuen nocd ernähren mußte. Freilich) verlor 
jie bald die Geduld und ließ ihn laufen. „Das 
nennt man,“ wie es in jener Anekdote heißt, „faule 
Fiſche und geichlagen dazu!“ 

Das ganze Breach-Prozeßweſen beruht auf der 
eigentünnlichen Anſchauung, ein gegenjeitig gegebenes 
Cheveriprechen — aljo eine Verlobung — ſei ein 
bindender Vertrag, der bei Strafe des Schaden: 
erjages erfüllt werden müſſe, falls nicht beide Kon: 
trahenten jich über die Löſung gütlich einigen. Der 
Unterſchied it nur ver, daß bei anderen Verträgen 
bloß ein wirklicher Verluſt eingeflagt werden kann, 
hier aber auch der Berdruß, die Kränfung, während 
das Nechtsleben anderer Völker es noch nicht einmal 
zur Auffafiung gebracht bat, eine Verlobung jei ein 
bindender Vertrag. Ohne Vereinbarung fann deſſen 
einjeitige Löjung nur dann ftraflos erfolgen, wenn 
es ih klar herausftellt, daß eine der beiden Bar: 
teien zur Zeit der Verlobung irrfinnig oder minder: 
jährig war, oder daß der eine Teil dem andern das 
Eheveriprechen durch betrügerijche Vorſpiegelung oder 
Verheimlichung maßgebender Umſtände — jei es in 
Geldſachen oder hinfichtlih des Vorlebens oder in 
anderen Dingen — berausgelodt bat, oder daß ſich 
eine der verlobten Perſonen nachträglich eines ‚rohen, 
unanftändigen oder gejegwidrigen Betragens gegen 
die zweite ſchuldig macht, oder endlich, daß eine der 
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begangen hat. 

Wir wollen mit der Erzählung eines luſtigen 
alles Ichliegen, den wir vor mehreren Jahren in 
einer Newyorker engliihen Zeitung lajen und un: 
jerer Mappe einverleibten. Es handelt fih um eine 
Gerichtsjcene aus der großen Metropole der Ber: 
einigten Staaten, und die Gejchichte Klingt echt ameri— 
faniih. Se non & vero. & ben trovato. 

Miß Amelia Donnerihlag verkflagte Herrn Auguft 
Beder auf Zahlung von 200 Dollars wegen Bruchs 
eines Heiratsverjprechens. Der Angeihuldigte ges 
jtand, die Zuſage gemadt zu haben, fügte aber hinzu, 
er habe jeither acht Monate im Haufe der Mutter 
jeiner Braut zugebracht und ſei zur Überzeugung 
gelangt, das Temperament diejer jelbigen Mutter 
würde jeinem Eheglück unüberwindliche Hindernifie 
bereiten. 

Richter: Ihre Schwiegermama in spe bat aljv 
die Abjicht geäußert, nad) der Hochzeit bei Ihnen 
zu wohnen, Ihnen die Wirtichaft zu führen und Ihr 
Geld zu verwalten? 

Beder: Ja, Herr Richter. 

Richter (ſympathiſierend): Fahren Sie fort, junger 
Mann. 

Beder: Ich liebe Miß Amelia, mußte aber wegen 
ihrer Mutter die Partie rüdgängig machen. | 

Nichter: Nun, mein junger Freund, wenn Sie 
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die Wahl hätten, zweihundert Dollars zu zahlen oder 
Miß Donnerſchlag zu heiraten und mit ihrer Mama 
beiſammen zu wohnen, was würden Sie thun? 
Becker (energiih): Die 200 Dollars zahlen. 
Richter: Junger Mann, lafjen Sie mich Ihnen 
berzlih die Hand ſchütteln. (Geſchieht.) Jch war 
einjt in derjelben Yage wie Ste; hätte ich Damals 
Ihre Entſchloſſenheit beſeſſen, ich hätte mir ein 
Bierteljahrhundert argen Berdrufies und Kummers 
eripart. Ich hatte die Wahl, entweder zu heiraten 
oder 150 Golddollars zu erlegen. Da ich arın war, 
wählte ich die Ehe, und ich habe das jeither unab- 
läſſig beklagt. Es freut mich, einen Mann von Ihrer 
Tüchtigfeit feinen zu lernen. Mein Urteil in dieſem 
Nechtshandel ift, daß Sie freigefproden jind, wäh 
vend die Klägerin, außer den Kojten, zehn Dollars 
Strafgeld zu entrichten hat, weil fie es verjuchte, 
einen ehrlichen Mann unter das Joch einer Schwieger: 
mutter zu bringen. Die Sißung iſt zu Ende! 


I. Schweſter Studio. 


Bekanntlich können an den ruſſiſchen und ſchwei— 
zeriihen Hochſchulen Damen Thon jeit Jahrzehnten 
nicht nur ftudieren, jondern auch die entiprechenden 
Grade, beziehungsweife Diplome erlangen. Nicht To 
in England, das in ſich den Widerſpruch vereinigt, 
bei der größten Fortichrittlichkeit gleichzeitig die größte 
Zähigfeit im Fejthalten am Alten zu befunden. So 
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weit die britiihe Frauenwelt es auch in vielen an- 
deren Beziehungen gebradht haben mag — weiter 
als die irgend eines anderen Reiches Europas — 
die Pforten der heimijchen Univerfitäten find ihr troß 
aller Sehnjucht viel länger verſchloſſen geblieben als 
diejenigen der unbedeutenden Schweiz oder des halb- 
barbariichen Zarenlandes. Schließlich aber mußte der 
energiſch fortgejegte Kampf zu ihren Gunſten ausfallen, 
und heute darf jedes Mitglied des weiblichen Ge: 
ſchlechts ſich an den Univerfitätsjtudien jeder belie: 
bigen Univerjität des Vereinigten Königreichs betei- 
ligen. 

Man darf aber durchaus nicht denken, daß das 
Studium der Damen an den Hochjchulen dort zu 
Yande in derjelben Weile getrieben wird, wie auf dem 
Kontinent. Dasjelbe ijt ganz anders bejchaffen. Bor 
allem find die Studentinnen von den Studenten in 
jeder Hinfiht vollftändig abgejondert. Ferner können 
ſie — und auch das erjt jeit allerneuejter Zeit — 
vorderhand nur an zwei Univerfitäten Grade und 
Diplome erhalten. Und endlid war die Erlangung 
der Grade und Diplome bis Mitte 1884 auf das 
Studium der Medizin beſchränkt. Überhaupt weicht 
das Studentinnenleben in England von dem des Felt: 
landes jo jehr ab, daß wir mit einer Schilderung 
desjelben auf allgemeines Intereſſe zu jtoßen hoffen. 

Die angedeutete Abjonderung der Gejchlechter wird 
dadurch bewirkt, dat die Mädchen ihren Studien zum 
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allergrößten Teil nicht an der eigentlichen Univerfi- 
tät, jondern an einer Art Ertra: oder Miniatur-Uni— 
verfitäten obliegen, welche in einzelnen Fällen „col- 
leges“, in anderen „halls“ heißen. Das ganze Wefen 
der meijten nebelländifchen Hochichulen begünitigt dieje 
Einrichtung gar jehr, denn aud die männliche Ju— 
gend abjolviert den Yöwenanteil des Studienpenjums 
nicht an der eigentlichen Univerfität, jondern eben: 
fall in „Kollegien“ und „Hallen“. Die feit einem 
Bierteljahrhundert eingeführten Neformen in den Lehr— 
plänen und dem Profeſſorenweſen haben dem gemein: 
jamen Unterricht durch DVorlefungen für die ganze 
alma mater nad feitländiichem Muſter zwar eine 
größere Ausdehnung gegeben, aber den Gruppenunter: 
richt in den colleges und halls feineswegs verdrängt; 
noch immer find die Univerfitäten vornehmlich, was 
jte einjt ausjchlieglich waren und was die „London 
University“ noch heute ausjchließlich it: Prüfungs: 
behörden („examining bodies“)*. Man fann alfo 
füglih von „Damen-Hochſchulen“ in England jpre: 
chen; freilich haben diejelben nicht das Recht, Prü— 
jungen abzuhalten, ebenjfowenig wie die colleges der 
Jünglinge; geprüft wird eben nur an den eigentlichen 
„universities“. 

Mit der Beichaffenheit des engliichen Univerfitäts- 


* Näheres über das Wejen der engl. Univerjitäten findet 
ih S. 1—58 meiner „Bilder a. d. engl. Leben“, zweite Aufl., 
Leipzig 1883, W. Friedrich). 


287 


wejens hängt es auch zuſammen, daß die Britinnen 
in ihrer Heimat nicht Jura jtudieren fünnen. Die 
Männer müſſen dies an den von den alten Nechts- 
innungen gehaltenen juridiichen Fachſchulen thun, weil 
an den Univerjitäten nur Humaniora, Naturwiſſen— 
haften und Theologie gelehrt werden, die Advofaten- 
zünfte aber Damen noch nicht zulaſſen. Wenn es in 
Yondon dennoc mehrere Töchter Albions giebt, welche 
Advofaten find — vor Gericht dürfen fie in diejer 
Eigenſchaft allerdings noch nicht ericheinen! — To 
fönnen diejelben nur im Auslande jtudiert und pro: 
moviert haben. 

Die Medizin gehört zwar auch nicht zu den an 
den Univerjitäten vorgetragenen Fächern, allein die 
Zahl der Ärztinnen beläuft fih jchon auf Dutzende. 
Dies rührt daher, daß es in London eine eigene ınedi- 
zinische Fakultät für Damen giebt, was unjeres Wij- 
jens ſonſt nirgends der Fall ift. Die „Herren der 
Schöpfung” müſſen an einer der mit den bedeuten: 
deren Hofpitälern in Verbindung jtehenden „medical 
schools“ jtudieren. Für das ſchwächere Geſchlecht 
wurde 1874 von opferwilligen Menichenfreunden die 
„Londoner medizinische Schule für Frauen“ ins Le— 
ben gerufen, die jich drei Jahre jpäter mit dem großen 
„Royal Free Hospital“ verbündete, welches den Vor: 
tragenden und den Schülerinnen als Klinik für Zwecke 
der praftiichen Demonitration dient. Vor der Auf: 
nahme muß eine Prüfung abgelegt werden. Das 
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Studium umfaßt, je nach den Umſtänden, vier bis 
fünf Jahre und koſtet im ganzen 125 Pfund Ster— 
ling; nur für den Unterricht in der Impfung, der 
Geburtshilfe und der praktiſchen Pharmacie ſind Ex— 
tragebühren zu entrichten. Für die Erteilung des 
Diploms werden von den betreffenden Prüfungsbe— 
hörden zwiſchen 336 und 500 Mark eingehoben. Un— 
ter den Lehrkräften der in Rede ſtehenden Anſtalt be— 
finden ſich, neben zahlreichen Männern, auch bereits 
vier Ärztinnen, deren einer die Leitung des Ganzen 
obliegt. Diplome werden bislang nur von drei Be— 
hörden erteilt: der „London University“, der neuen 
„Royal University of Ireland“ in Dublin und dem 
dubliner „Königlich Iriſchen Ärztekollegium“. Or: 
ford, Cambridge und die übrigen Hochſchulen des Ver— 
einigten Königreichs verhalten ſich einſtweilen noch 
ſpröde. 

Dies thun ſie nuch hinſichtlich der theologiſchen, phi— 
loſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Grade; wenn— 
gleich jie jeit 1882 Damen zu ſämtlichen Prüfungen 
zulaſſen, jo müſſen fich die Betreffenden damit be- 
gnügen, zu erfahren, welche Grade jie erhalten und 
welche Nummern fie in der Kalküllifte einnehmen 
würden, falls fie das Glück hätten, der „ſtarken“ 
Hälfte der Menjchheit anzugehören. Bloß die „Lon- 
don University“ und die „Royal University of Ire- 
land“ erteilen jeit neuejter Zeit an Damen Grade in 
jämtlihen Zweigen, mit Ausnahme der Theologie; 
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im Sommer 1884 haben beide Behörden zum erſten 
Male einer Reihe von weiblichen Prüflingen den Grad 
„B. A.“ (Baccalaureus der freien Künſte) verliehen, 
nachdem die Diplomierung einiger Ärztinnen („M. 
D.“) bereits ein Jahr vorher erfolgt war. 

Nun kehren wir zu den bereits flüchtig berührten 
„colleges“ und „halls“ zurück, an denen Damen, 
die die drei erforderlichen Dinge — Neigung, Zeit 
und Geld — befiten, die afademifche Laufbahn durch— 
machen fönnen. In Cambridge giebt es ein „Gir- 
ton College“ und ein „Newnham College* — das 
leßtere jteht unter der Leitung Miß Gladitones, der 
älteften Tochter des Staatsmannes —, in Drford 
eine „Somerville Hall“ und eine „Lady Margaret’s 
Hall“. Dieſe beiden „halls“ bejtehen erjt jeit wenigen 
Jahren und haben es noch lange nicht zu der Be: 
deutung der Cambridger Schweiteranftalten gebracht; 
Newnham wurde 1875 begründet, nachdem Girton 
bereit3 ſechs Jahre vorher eröffnet worden war. ir: 
ton fing mit jechs Schülerinnen an und hatte tm 
legten Semejter 1884 fiebzig aufzumeilen. Eine Auf: 
nahmsprüfung ift nur in Girton vorgejchrieben ; über: 
haupt iſt diefes „Kollegium“ nicht nur das ältejte, 
jondern auch das wichtigjte und am feitejten organi= 
jierte von allen. Der Eintritt fann in Girton nicht 
vor zurüdgelegtem 18. Yebensjahre, in Newnham 
aber bereits mit 17 Jahren erfolgen. Für den Unter: 
richt, die Verpflegung umd die Wohnung N man 


Katſcher, Nebelland und Themfeftrand. 
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in Girton 2100 Mark (hierfür hat man auch das 
Net, Die im Haufe befindlichen Fahrgelegenheiten 
zu benugen), in Newnham 1500, in Somerville 1260, 
in Lady Margarets 1800 Mark pro Schuljahr von 
ungefähr 25 Wochen (drei „Termine zu je etwa 
zwei Monaten); wer die großen Sommer-Ferien im 
Inſtitut verbringen will, hat dafür eine zu verein- 
barende Ertravergütung zu entrichten. " 

Borträge werden aus den folgenden Fächern ge- 
halten: Theologie — aus diefem Gegenjtande hat 
aber bisher erit eine einzige Dame Prüfung abgelegt 
— , mittelalterliche und moderne Sprachen, Elaffiiche 
Studien, reine und angewandte Mathematik, Natur: 
wiſſenſchaften, Philoſophie, Geſchichte, Geſang, Er: 
ziehungslehre. Das Studium iſt auf die Dauer von 
drei Jahren feſtgeſetzt, kann jedoch in einzelnen Fällen 
bejonders gründlicher Ausbildung auch vier Jahre 
dauern. Wer vor Ablauf des Trienniums austreten 
will, muß jeine Abſicht drei Monate vorher anfüns 
digen, Zu einem Zeugnis ift man mur dann bered): 
tigt, wenn man die ganze Studienzeit hindurd) in der 
Anftalt bleibt. Ein Teil der Vorlefungen findet in 
abgejonderten Hörjälen an der Univerfität jtatt; zu 
den übrigen begeben ſich die Profeſſoren der legteren 
in die Damenfollegien (nach Girton, das eine halbe 
Fußſtunde von Cambridge entfernt ift, oft mittels 
Belocipeds). Jedes Mädchen kann jich einen beliebigen 
Yehrplan zufammenftellen; in Girton müſſen Kurſe, 
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für die man fich einmal entjchieden, regelmäßig be- 
jucht werden und nur bei Unwohlſein darf man eine 
Ausnahme machen; in Newnham dagegen giebt es 
feine joldhe Regel. Große Strenge wird in diejen 
fleinen Gelehrtenrepublifen überhaupt nicht geübt, und 
das ift auch umfoweniger nötig, als diejenigen, welche 
bloß zu ihren Vergnügen ftudieren und nicht eines 
Brotberufes halber, der Strenge nicht bedürfen, wäh: 
vend die anderen in ihrem eigenen Intereſſe ohnehin 
fleißig find. Wer's nicht tft, beitraft fich jelber durch 
ichlechte Ablegung der Rigorojen. Es kommt aber 
faft gar nicht vor, daß eine Studentin „durchfällt“. 
Biele wollen „höhere“ Yehrerinnen werden und haben 
daher ein lebhaftes Intereſſe an guten Zeugniſſen. 
Andere jtreben Thon darum nach günftigen Ergeb- 
niſſen, um ihrem Gejchleht Ehre zu machen und 
dejlen eminente Veranlagung für die größten Auf: 
gaben der Gelehrjamfeit in ein helles Yicht zu jtellen, 

Die Abgangseramina find in Oxford und Cam— 
bridge für Damen genau diejelben, wie für Jüng— 
linge, und zwar erfolgen fie zum allergrößten Teil 
ichriftlih. Erhalten die Schönen auch, wie gejagt, 
nicht die ihren Kenntniffen entiprechenden Grade zus 
erkannt, jo werden ihnen doch wenigitens jeitens ihres 
Kollegs „Gradzeugniſſe“ und jeitens der Examina— 
toren „PBrüfungscertififate” ausgeftellt, die die Lücke 
jo ziemlich ausfüllen. Übrigens dürfte der jtarre Sinn 
der orforder und cambridger Univerfitätsbehörden 
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— welche anfänglih von der Zulafjung des weib: 
lihen Geſchlechts zum Studium und noch bis 1882 
zu den Prüfüngen durchaus nichts wiſſen wollten — 
in abjehbarer Zeit gebeugt jein und fich herbeilasjen, 
der jtrebjamen Frauenmwelt die legten Nejte mittel: 
alterlicher Engberzigfeit aus dem Wege zu räumen, 

Wer da meint, daß die engliihen Studentinnen 
bloß arbeiten oder daß ſie ſich überhaupt allzujehr 
anjtrengen, befindet ih im Irrtum. An den ver: 
ichiedenen „Mädchenuniverfitäten” weiß man fich auf 
allerlei Art zu zerjtreuen und zu unterhalten. Viele 
Mädchen teilen ihre Zeit jo ein, daß fie nur an drei 
bis vier Nachmittagen in der Woche Borlejungen 
hören — und mehr als zwei Vorträge werden an 
einem Tage nur ſelten beſucht —, um an den übri: 
gen Einkäufe und längere Spaziergänge machen oder 
Briefe jchreiben zu können. Bei jchönem Wetter wird 
in den die Anjtalten umgebenden großen Gärten täg- 
lich dem in England ungemein beliebten Fangball 
(Yamwn- Tennis). Spiel gehuldigt. In Newnham findet 
allwöchentlich einmal großer Empfang ftatt, zu dem 
außer den Lehrkräften der Univerfität die den Zög— 
lingen befreundeten Familien Zutritt haben. Zu— 
weilen meſſen jich die Girtonianer mit den Newn— 
bamern in Lawntennis-Wettpartien. Girton erfreut 
jih einer — wohl der einzigen vorhandenen — weib- 
lichen Feuerwehr, welche wöchentlich Übungen abhält, 
jerner eines Cridetflubs (ebenfalls ein Unifun!), eines 
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Debattiervereins zur parlamentariichen Beſprechung 
aller intereflanten Tagesfragen und eines Muſikver— 
eins, der am Ende jedes „Semeſters“ ein Abjchieds- 
fonzert zu veranjtalten pflegt. Auch geben die Gir— 
tonianer jeit 1883 eine Vierteljahrsjchrift Heraus, „zur 
Aufzeichnung der wichtigiten Ereigniſſe im Kollegium 
und zur Förderung der Intereſſen der Frauenhoch— 
ichulen, jomwie einer Berbindung der früheren Schüler: 
innen mit den jeßigen.” Kommt in einem College 
Komiſches oder Verdrießliches vor, jo werden Knittel— 
verſe geſchmiedet und Karikaturen gezeichnet, bis der 
Lachkitzel oder die üble Laune vorbei ift. Helene 
Zimmern erzählt in einem Aufſatz, daß bereits eine 
ganze Sammlung jolcher Sachen eriftiert und daß 
„wicht nur der Tert, jondern auch die Muſik meiſt 
originell ijt”. Es müßte für unjereinen hochintereſ— 
iant fein, in diefer furchtbaren Sammlung zu blät- 
tern; doch dürfte dieſer Genuß wohl jedem männlichen 
Auge für immer entzogen bleiben. Wer weiß übri- 
gens, ob das für die armen Männer nicht beijer it, 
— der Horcher an der Wand könnte vielleicht jeine 
eigene Schand’ lejen. „Der Mann begehre nimmer zu 
ſchauen“, was die Studentinnen verjteden, o Grauen! 

Rechnen wir noch dazu die in jedem Kollegium 
vorhandenen Zeitungslejezimmer und die Klaviere — 
während der „allgemeinen Arbeitsitunden”, von 10 
bis 2 Vormittags und 8 bis 9 Abends, wird nicht 
muſiziert — jo haben mir genug gefagt um dar: 





zuthun, daß für Leibesübungen, für körperliche und 
geiftige Ruhe und Erholung reichlich gejorgt ift. Im 
übrigen darf jede Schülerin machen, was ihr beliebt; 
jolange fie fih nicht gegen die überall recht milde 
Hausordnung auffällig vergeht, wird fie weder über: 
wacht noch gerügt. Daß erwachjene, gebildete Mäd— 
chen jolhen Lärm machen wie männliche Studenten 
in den Flegeljahren, it ohnehin nicht zu erwarten. 
Im Gegenteil, es herricht allenthalben bei aller Heiter— 
feit Ruhe, bei aller Freundichaftlichfeit höfliche Rück— 
ficht, bei allem Mutwillen feine Sitte. Die Yiebens- 
würdigfeit im kollegialen Verkehr geht jo weit, daß 
zur Zeit der Prüfungen die Unbeteiligten eine Art 
Vorſehung bilden, indem fie nicht nur für die größte 
Ruhe und Behaglichkeit der Umgebung der Brüflinge 
jorgen, jondern dieſe auch in den Pauſen ihrer ſchwe— 
ven Klaujurarbeit möglichit angenehm zu zerjtreuen 
juchen. 

Außer beim Ballipiel, Singen, Theaterjpielen — 
Stücke werden oft mit verteilten Nollen gelefen und 
in Girton ijt jogar ſchon eine Tragödie von Euri— 
pides in der Urjprache vor Gäſten aufgeführt wor- 
den — und Debattieren, haben die Inſaſſinnen eines 
ladies’ college das Hauptjtelldichein beim gemein: 
ſchaftlichen Diner (in Girton um 6, in Newnham um 
6'/: Uhr), den man nur ganz ausnahmsweiſe fern 
bleiben darf. In Newnham ſpeiſen Vorfteherin und 
Yehrförper mit den Studentinnen an einem Tiiche, 


in Girton an einem bejonderen. Wach dem Eſſen 
wird debattiert, gelungen, geplaudert, Klavier geſpielt 
u. j. w., von acht bis neun jtudiert. Dann kommen 
die Damen zu zweien oder dreien zujammen, um zu 
ſchwätzen, einander vorzulejen, und dabei Thee oder 
Kaffee zu trinken, Handarbeiten zu machen u. a. m. 
Manche gehen um zehn zu Bette, andere bleiben bis 
elf und darüber hinaus allein oder in gejelligem Ver: 
fehr auf, verhalten fich aber nad) zehn der Hausord— 
nung gemäß jtill. Zum Diner muß nach enalifcher 
Sitte Toilette gemacht werden und die Ankleideglode 
giebt das Signal hierzu eine Viertelftunde vor der 
Eſſenszeit; jonjt aber — namentlich beim Studieren 
— machen ſich's die Mädchen mit aufgelöften Haar 
und im Schlafrod recht bequem. Die Hauptjtudier- 
zeit ijt zwilchen zehn und zwei Uhr vormittags — 
da darf eine Störung nur in den dringenditen Fällen 
eintreten —, während die Vorträge faſt ausſchließlich 
in der Zeit von zwei bis vier jtattfinden. Das Früh: 
ſtück jteht von acht bis neun, das Lunch (zweites Früh— 
jtüc) von 12—3 im Speijefaal bereit und fann von 
einer jeden zu beliebiger Zeit und in beliebiger Menge 
genommen werden; jede bedient fich dabei jelber. Vor 
dem Frühſtück ruft die Slode zum gemeinjchaftlichen 
Gebet, doch iſt die Beteiligung an dieſem nicht, wie 
in den Colleges und Halls der Jünglinge, obliga- 
toriſch; überhaupt fehlt jeder religiöfe Zwang; ſogar 
bei der Aufnahmsprüfung in Girton kann man ic) 
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von dem Gegenſtand „Biblifche Gejchichte” befreien, 
wenn man eine jchriftliche Erklärung abgiebt. 

Die von den engliichen Frauenkollegien erzielten 
Ergebniſſe haben jich bisher in jeder Beziehung als 
vortrefflich erwieſen. Sei e8, daß diejelben durch 
Ausbildung tüchtiger Lehrerinnen auf die jo wichtige 
Frage der weiblichen Kindererziehung günftig einwir— 
fen, jei es, daß aus ihnen eine Anzahl glüclicher, 
gejunder, geiſtig bochitehender Mädchen hervorgeht, 
die einſt gute Gattinnen und Mütter fein werden, jei 
es, daß ſie die Entwidelungsfähigfeit des weiblichen 
Geiſtes darthun, — Sie haben die Frauenbewegung 
gefördert, indem fie jie um ein veredelndes jittliches 
Element bereichert haben. Kein Wunder daher, daß 
fie jich ungemein jchnell entfalten und die Menge 
ihrer Zöglinge von Jahr zu Jahr ſich vermehrt. Der 
ins Rollen geratene Stein wird wohl ſchwerlich mehr 
aufzuhalten jein, wohin er auch volle, und komme, 
was da wolle. 


II. Pie Reformation der Modereligion. 


Unter „Mode-Religion“ verjtehen wir nicht eine 
augenblidlich populäre Konfejlion, ein en vogue be- 
findlicheg Glaubensbefenntnis, jondern die Religion 
„Mode“. Dieje zählt mehr Anhänger als irgend 
eine firchliche Religion auf Erden; in ihren vermeint- 
(id) alleinſeligmachenden Schoße begegnen fih Mit: 
glieder aller erdenklichen Priefter-Religionen einträch— 
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tig. Es ift ein wahrer Gößendienft, dem viele Arzte 
durch ihren Mangel an Energie und die meijten 
Väter, Gatten, Brüder durch ihren Überfluß an Un— 
wiſſenheit Ablaßbriefe ausitellen. Die Reformation 
fann nicht ausbleiben, und in der That, ihr Luther 
und ihr Calvin find unter den Namen Frau King und 
Yady Harberton bereits erjtanden. Nur ift diesmal 
nicht Deutjchland, jondern England der Siß der 
Keuerungsbewegung. 

Der melancholiſche Philojoph in Carlyle's „Sar- 
tor Resartus*“ drüdt anläßlich einer Betrachtung der 
Yeiltungen des Menjchengeijtes ſein Erſtaunen dar: 
über aus, daß über die Kleiderfrage nichts von Be: 
deutung gejchrieben worden jei. Und dennoch ijt 
derjelben zu allen Zeiten und bei allen Bölfern eine 
vielleicht ebenjo große Aufmerkſamkeit geichenft wor: 
den wie der Ernährungsfrage. Selbſt dort, wo das 
Klima jede Kleidung läftig macht und wo die Be- 
völferung in feiner Hinſicht etwas „Anziehendes” 
bat, macht jich der Bekleidungs-Inſtinkt geltend, wenn 
er ſich auch nur in der Anlegung einer Vogelfeder, 
eines Stüdes Baumrinde oder einer Mufchel bethätigt. 
Sogar die des Kochens unfundigen Wilden, die es 
noch nicht bis zur Kenntnis von Ziffern gebracht 
haben und deren Sprache bloß aus einer geringen 
Anzahl unartikulierter Laute bejteht, jeßen einen ge— 
willen Stolz darein, die einzigen „Tiere zu jein, 
die jich zu befleiden verfuchen. Es klingt faum glaub- 
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lich, iſt aber eine allgemein anerkannte, unwiderleg— 
liche Thatſache, daß trotz alledem, trotz all der Zeit 
und Mühe, welche die meiſten Perſonen auf den Ge— 
genſtand verwenden, die Elemente einer zugleich guten 
und ſchönen Bekleidungskunſt noch immer nicht feſt— 
geſtellt ſind. Die Toilettenfrage iſt noch immer ein 
offenes, ungelöſtes Problem. 


1. Pas Uebel. 

„Seh Doch! Gott Hat dir eine Gejtalt gegeben 
und du machjt dir eine andere.” Shafespeare. 
„Die Mode befiimmert fich nicht um die Phy— 

ſiologie.“ „The Lancet.“ 
Kürzlich laſen wir irgendwo den von einer Frau 
herrührenden Ausſpruch: „Solange die Damen nicht 
Verſtand genug haben, ſich von der Tyrannei der 
Mode zu befreien, können ſie nicht Verſtand genug 
haben, Geſetzgeber zu ſein.“ Wir ſind gewiß eifrige 
Verfechter der Frauenrechte, allein ſelbſt wir ver— 
langen, daß die Frauen, wenn ſie die politiſchen, 
ſocialen und wiſſenſchaftlichen Rechte mit den Män- - 
nern teilen wollen, auch aufhören ſollten, ſich als 
Spielzeug der Männer zu betrachten, und das thun 
ſie, ſolange ſie dem Putz und der Toilette ſo unver— 
hältnismäßig viel Zeit und Aufmerkſamkeit zuwenden 
und den Details der Gefallſucht ſo große Wichtigkeit 
beimeſſen wie ſie es heute thun, vielleicht mehr als 
je thun. Die Männer haben längſt erkannt, daß 
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den ſinn- und zweckloſen Wandlungen der launiſchen 
„Göttin Mode“ keine erhebliche Rolle gebührt in den 
ernſten Beſchäftigungen eines menſchenwürdigen Le— 
bens; ſie ſind daher in ein Stadium relativer Ein— 
tönigkeit und Stetigkeit in Sachen der Kleidung ein— 
getreten, wenn es auch unter ihnen noch Ausnahmen 
giebt, die gewiſſen Thorheiten nachgehen. Ganz anders 
bei den Damen; unter ihnen giebt es nur wenige, 
die vernünftig und mutig genug ſind, das Joch über— 
triebener Eitelkeit abzuſchütteln. 

Die Weiber des civiliſierten Abendlandes ſind in 
Sachen der Kleidung ärger als die Wilden. Die 
erſte Idee von einem Bekleidungsweſen ging nicht 
aus der Notwendigkeit eines Schutzes oder aus einem 
Bedürfnis nach Bequemlichkeit, ſondern aus Putzſucht 
hervor und äußerte ſich im Tättowieren, im Bemalen 
des Körpers, im Tragen von Federn oder Perlen. 
Je civiliſierter der Menſch wurde, deſto mehr ſah er 
bei ſeiner Kleidung auf Bequemlichkeit, Geſundheit 
und Schutz, deſto weniger auf Verzierung. Der Wil— 
de, dem der Begriff „Kunſt“ aufdämmert, beeilt ſich 
noch heute, ſie zu einem Teil ſeiner eigenen Perſon 
zu machen, ſei es, daß er ſich Wunden beibringt, 
um in beſtimmter Anordnung eine Reihe von Narben 
aufweiſen zu können, ſei es, daß er die Kunſt des 
Malers oder die des Bildhauers an ſeinem Körper 
ausübt. Der civiliſierte Menſch dagegen hat gelernt, 
die Kunſt von ſeiner Perſon zu trennen und ſie als 
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jeparate Darjtellung zu bewundern. Er bängt in 
jeinen Zimmern Bilder und fogar Vorhänge und 
TDraperien auf; es fällt ihm aber nicht ein, dieje 
Dinge an fih zu tragen. 

Und doch halten viele Frauen eine jolche wilden: 
ähnliche Schauftellung an der eigenen Perſon nicht 
für unwürdig, machen ihre Kleidung zu einem Mit: 
tel, das die Aufmerffamfeit auf fie lenken ſoll, und 
erziehen ſich daher jelbjt zur Unbejcheidenheit, Eitel- 
feit und Gefallſucht. Sie denfen bei der Wahl ihrer 
Kleidung weniger an deren Hauptzwede — Schuß, 
Geſundheit, Bequemlichkeit — und mehr an den 
äußeren Bug und Tand. Die meijten thun es un: 
bewußt, weil fie zu unwijjend find, und Diejenigen, 
die zu einer bejjeren Erfenntnis gelangt find, haben 
nicht den Mut ihrer Überzeugung, wagen nicht, fich 
zu emancipieren von der Tyrannei der Mode. Und 
jo bleibt es dabei, daß die Frauen Kleider tragen, 
die ihrer Geſundheit dauernd jchaden und mithin 
ihre mechanische Arbeitsfähigfeit, jowie dag Maß 
ihrer geiftigen Leiftungsmöglichfeit herabjegen. 

Schon in zarter Jugend beginnt die Sklaverei 
des Weibes im Dienjte der modernen Kleiderordnung. 
Die Nerven werden geihmwächt, die Geſundheit leidet, 
die innern Organe verjchieben fih, die Geftalt än— 
dert ihr natürliches Ausjehen. Kaum ein pro Mille 
der Frauen erreicht die volle Yungenfapazität und 
Lebensfähigfeit. Während die Männer durch ihre 
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Kleidung an feinerlei Musfelthätigteit gehindert wer: 
den, ijt beim jchönern Gejchlecht das gerade Gegen: 
teil der Fall. Die Schönheit gewinnt dadurch gar 
nichts, wohl aber wird bewirkt, daß die Weiber im 
allgemeinen zu jhwah werden, um den Männern 
auf vielen Gebieten erfolgreich Konkurrenz machen 
zu können, woraus ihrer fortichrittlichen Entwidelung 
und der Beljerung ihrer gejellichaftlihen Stellung 
erhebliche Hindernijje erwachlen. 

Der ewige Modenwechjel wäre noch fein jo arges 
Unglüd, ließe fih nur wenigitens jagen, daß die 
MWandlungen aus einer gejunden Wurzel heraus: 
wachſen. Aber das läßt fich eben leider in feiner 
Meile jagen — ganz im Gegenteil. Darum wollen 
wir uns bier nicht weiter mit den, freilich ftreng zu 
verdammenden Wandlungen der Mode, jondern aus: 
ichlieglich mit den allen Moden der Jetztzeit zu Grunde 
liegenden allgemeinen Prinzipien befchäftigen. Bon 
der Art, wie man fich Eleidet, hängt jo unendlic) 
viel ab, daß dieje Frage unbedingt zu den wichtig: 
ſten gehört, mit denen ein Menſchenfreund ji würdig 
beihäftigen darf und — joll. 

Bahlreihe Männer find der Anficht, daß es nicht 
Männerjache jei, fih um Frauentoiletten zu beküm— 
mern; das it falſch. Wo es ſich um die Gejundheit 
von Gattinnen, Schweitern und Töchtern handelt, 
bat jedes Mitglied des ſtarken Geſchlechts das Necht 
und noch mehr die Pflicht der Intervention, umſo— 
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mehr als von der Löſung diefes Problems zum Teile 
ja auch das Wohl oder Wehe jeiner Enkel und Ur- 
enfel abhängt. 

Die weibliche Tracht der civilifierten abendländi- 
ſchen Kreife iſt feine nützliche Dienerin, jondern eine 
jtrenge Herrin, die ihre Unterthaninnen zwingt, ſich 
den Leib zu Fafteien, d.h. zu quälen und zu veruns 
jtalten. Die jetigen Moden ftehen zur Vernunft 
etwa in demjelben Verhältnis wie der Aberglaube 
zu einer geläuterten Maturreligion. Ein jeltfamer 
Gtifettencoder, eine merkwürdige, infonjequente „To: 
ciale Kleiderordnung“ wird jchablonenhaft und ge 
danfenlos befolgt. Man geht 3. B. auf den Ball 
oder auf eine Zoiree ohne Unterichied des Wetters, 
jelbjt im Winter, jtarf defollettiert, während es für 
unftatthaft gilt, vor jechs oder ſieben Uhr, jelbjt am 
heißeften Sommertage, ſich daheim in einen aus— 
geichnittenen Kleid zu zeigen. Oder die Damen haben 
nichts dagegen, beim Bejteigen eines Wagens oder 
beim Überfchreiten eines ſchmutzigen Kreuzweges ein 
Bein bis zum Knie zu zeigen, falls dasjelbe nur 
mit einem Strumpfe bededt ift, während es für ums 
Ihielich erklärt wird, das Bein zu zeigen, wenn es 
auch noch eine Unterhoje trägt. 

Der Hauptgrund, warum die verkehrte Eitelkeit, 
die falſche Sucht nad nicht vorhandener Schönheit 
den Sieg Über die Vernunft dDavongetragen, ijt wahr: 
jcheinlich der Umitand, daß die Lenfer des Moden 
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weſens ſchlechte Anatomen ſind oder aber es ſein 
wollen. Sie haben die Beſchaffenheit des menſch— 
lichen Körpers total außer Acht gelaſſen. Die Frauen 
bewundern die Darjtellungen dev weiblichen Geſtalt, 
wie jte in Bilder: und Sfulpturengallerien zu jehen 
ind, als Kunjtleiftungen, mit denen die lebenden 
Damen der Wirklichkeit nichts zu ſchaffen haben. 
Sie jcheinen dieſe Venus-Leiber für mythologijche 
(Sebilde zu halten, deren Maßſtab nicht an fie jelbit 
angelegt werden kann. Die zu fleidende Geftalt it 
in ihren Augen eine ganz andere, und zwar die der 
alodenförmigen, mejpentailligen Yrobiermamiellen, 
die jte in den „Kunjtateliers” ihrer Schneiderinnen 
jehen und die allerdings nichts mit klaſſiſcher Schön- 
heit gemein haben. Offenbar wollen die Damen 
den Herren die Ehre anthun, zu glauben, daß die 
männliche Geſtalt vollftommener jei als die weibliche 
und daß dieje, um vollfommen zu werden, erjt nach 
Modevorſchrift gedrückt und gepreßt werden mühe! 
Zweifellos find die Damen phyſiſch von Natur etwas. 
Ichwächer angelegt, aber gerade darum follten fie ſich 
nicht noch mehr jehwächen, ihre Nerven und Musfeln 
nicht noch durch unpaſſende Kleidungsitüde ſchädigen. 

Welches find die Hauptnachteile der üblichen 
Kleiderordnung? In welchen Beziehungen jündigen 
die Damenfchneiderinnen und ihre freiwilligen Opfer 
am meiften? Der widtigften Nachteile und Sünden, 
die wir im Auge haben, find drei: 
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1) Mangel an Freiheit der Bewegung. Hieran 
tragen hauptſächlich die Unterröde und Über: oder 
Schoßröde die Schuld; ſelbſt bei ſchönem Wetter 
find fie jeder lebhaftern Bewegung, jeder geſundheit— 
lichen Leibesübung binderlich; bei Wind, Regen und 
Straßenmoraft jind fie aber geradezu peinlid. Wie: 
viel größer ijt die Anftrengung einer Dame als die 
eines Mannes beim Eislaufen, beim Velocipedieren, 
beim Neiten! Wie enorm der Widerjtand, auf den 
die Kniee ſtoßen! Von wie vielen nüßlichen Sports 
werden Frauen und Mädchen durch die Über: und 
Unterröde ferngehalten! 

2) Gewichtigkeit der Toiletten bei ungleicher Ber: 
teilung des Gewichts. Auch hier jpielen die Unter: 
und Schoßröde eine große Rolle; ſie find ſchwer und 
hängen von den Hüften herab, wodurch jie überdies 
die Mitte des Körpers erhigen, während fie die un: 
teren Teile der Beine verhältnismäßig unbededt 
laſſen, jo daß oft genug auch eine ungleiche Verteilung 
der Wärme plaßgreift. Aber auch der Oberkörper 
iſt gewöhnlich zu jchwer gekleidet. Abgejehen von zu 
ſchwerem und zu reichlichem Stoffe, tragen die vielen 
unnügen — oft noch dazu häßlichen — Verzierungen, 
wie Buffen, große Mengen Knöpfe und Schmelz: 
perlen, Schleifen, Duaften u. dgl., zur Erhöhung 
des Gewichts bei. Dft ſieht man ein zartes Mäd— 
en, deſſen Nüdgrat nur mühlam den Kopf und 
die Schultern aufrecht halten kann, eine Toilette 
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tragen, die zehn Pfund und mehr wiegt. Bei einer 
Fangballpartie gelang es einmal dem Major Wing- 
field — der diejes Spiel in England eingeführt hat 
— nur mit größter Mühe, eine Dame zu jchlagen; 
er ließ nachträglich ihre und feine Gewandung wiegen 
und fand, daß die ihrige zehn, die jeinige aber bloß 
4!» Pfund wog, worauf er erklärte, fie hätte das 
Spiel gewinnen müſſen, wäre fie nicht durch das Ge— 
wicht ihres Anzuges gehemmt gewejen. Weit ärger als 
das Gewicht jelbjt wirft deſſen unpraktiſche Verteil- 
ung — d. h. Konzentrierung auf die Hüftengegend 
— auf die Gejundheit ein. 

3) Drud auf mehrere Körperteile, namentlich die 
Bruft, das Herz, die Lungen, die Hüften, die Füße. 
Dies ijt der weitejttragende Vorwurf, den man der 
modernen Frauentracht maden kann. In die das 
Wahstum der Organe jhädigende Einprefiungsarbeit 
teilen jih das Schnürleibchen, der jogenannte „Ba: 
riſer“ Schuh mit jeinem hohen, ſtark vorgejchobenen 
Abſatz, jeiner ſchmalen Sohle und feinem jpit zu: 
laufenden Vorderende, der zu eng anliegende Yeib 
(Gilet, Jade, Polonaiſe u. j. mw.) des Überfleides 
und das Feitbinden des Schoßrodes, der Unterröde 
und der Unterhojen. Wir wollen nicht nur des Felt: 
miederns gedenken, das befanntlich jchon vielen Damen 
das Leben verkürzt hat und deſſen Folgen ein jchlech: 
ter Magen, eingefallene Wangen, ein feuerroter und 


unreiner Teint, ein verfrümmter Rüden und das 
Katſcher, Nebelland und Themfeftrand. 20 


306 


Schwinden aller körperlichen und geiftigen Spannkraft 
ind; nicht nur des Engſchnürens, das die inneren Or: 
gane verrüdt, den Bruftfaften und die Taille verun— 
jtaltet, daS Atmen erſchwert, jede gejundheitliche Be- 
wegung zur Qual macht, die Herzthätigfeit und die 
Verdauung ſchwächt, das Gehirn und das Blut ver: 
jchlechtert und eine Menge von Yeiden berbeiführt, bei 
deren Auftreten man die Urſache gewöhnlich in allen 
andern Umſtänden eher jucht als in dem jtählernen 
oder fiichbeinenen Ungeheuer. Wir wollen auch von 
dem loſe getragenen Mieder jprechen und betonen, daß 
dasjelbe ebenfalls verwerflich ift, denn die Schwere der 
Kleider läßt es von jeinem richtigen Plate berab- 
gleiten und auf das Beden drüden, alfo einen Scha— 
den ermöglichen, der das ganze Lebensglück zerſtören 
fann, abgeſehen davon, daß die meilten Mädchen, 
jelbft wenn ihr Wille gut it, jich über das Maß 
der Loderheit zu täufchen pflegen; man meſſe den 
Körperumfang nur während tiefen Cinatmens und 
man wird jehen, daß es am beiten ift, gar fein 
Schnürleibehen zu tragen. (Elajtiiche Meieder find 
freilih nicht jo arg wie die üblichen, allein wie we: 
nige tragen fie!) Aber jelbit das genügt nicht, ſo— 
lange der Yeib des Überkleides (Gilet, Jade, Polo: 
naiſe 20.) zu eng it, und iſt auch dies nicht der 
Fall, jo ftiftet das Feitbinden der Wäſchſtücke und 
des Schoßrodes noch immer genug Unheil, indem 
es ebenfalls zu VBerwachlungen führt. Manche März 
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chen ſind ſo ſchlank, daß Wäſche und Kleider, ſolange 
man ſie überhaupt bindet und nicht knöpft, eng ge— 
bunden werden müſſen, ſollen ſie nicht über die ſchma— 
len Hüften hinabfallen. In Mädchenjchulen vorge: 
nommene Meffungen haben ergeben, daß bei drücken— 
der Kleidung innerhalb jehs Monaten die Höhe und 
der Bruftumfang um je 1—2 Zoll zunahm, die 
Taille aber gar nicht wuchs, während dort, wo fein 
Drud gejtattet war, der Bruftumfang um 11/e—2, 
der Vorderarm um °/a, der Arm um 1—1'/s und 
die Taille um 3Y/—4 Zoll größer wurde, abgejehen 
davon, daß die allgemeine Gejundheit und der Grad 
der Stärke in den beobachteten Fällen viel befriedi- 
gender waren, wo fein Körperteil eingepreßt werden 
durfte. Vielen Müttern, die nicht die Abficht haben, 
ihre Töchter zu verfrüppeln, mißlingt ihr Plan, weil 
fie beim Mafnehmen vergejjen, daß, was bei einer 
gewiſſen Haltung loder ijt, bei einer andern zu eng 
wird. Beim Maßnehmen jteht das Mädchen auf: 
recht; in diefer Stellung und wenn die Lungen ver: 
hältnismäßig leer find, mißt es um die Taille, nehmen 
wir an, 21 Zoll; dasjelbe Mädchen wird aber ſofort 
um 1/2 Zoll mehr mejjen, wenn es eine tiefe Ein: 
atmung vornimmt, und beugt es jich auch noch vor, 
jo fommen weitere 1'/, Zoll Taille oder Bruſtum— 
fang hinzu. In der Schule ſitzen Mädchen aber viel- 
fach vorgebeugt, jo daß ihnen Kleider zu eng werden, 
die während des Stehens weit genug jind. Was 


ichlieflich die Fußbekleidung betrifft, jo iſt das Übel 
nicht jo erheblich, weil das Tragen von jchäpdlichen, 
widernatürliden Schuhen doch wohl nicht jo allge: 
mein ift wie das von verwerflichen Kleidungsitüden 
andrer Art; allein die Anzahl der Sünderinnen it 
auch in dieſem Punkte immerhin eine ungeheure. 
Um wieviel ſchöner, eleganter und — bequemer it 
ein natürlicher Fuß im Gegenjag zu dem erfünftelten, 
verwachienen Ergebnis des Tragens von „Pariſer“ 
Schuhen! Wie bitter rächt jich dieſe faliche, an die 
chineſiſchen Lächerlichfeiten erinnernde Eitelkeit durch 
Hühneraugen — ſollen dieje etwa elegant jein? —, 
durh Schmerzen beim Auftreten und durch die Un: 
möglichkeit, rafch und lange zu gehen! Wie blöde, 
den Schwerpunft zu verlegen und das Gewicht des 
Körpers auf die Zehen zu fonzentrieren! Um wieviel 
beſſer, Schöner, gelunder find den Geboten der Natur 
angepaßte Schuhe! 

Wir haben gejehen, welche Nachteile die moderne 
Frauenkleidung im Gefolge hat. Wir haben gejehen, 
daß das Blut durch ungenügendes Atmen verſchlech— 
tert, daß infolgedejlen das Hirn gejchädigt wird, 
dab als weiteres Ergebnis die Lungen ihr Blut: 
veinigungswerk nicht gehörig bejorgen können und 
daß auf Grund all deſſen jede anftrengendere, mecha— 
nische und geiftige Arbeit überflüſſigerweiſe ungemein 
erichöpfender gemacht wird als jie es unter anderen 
Verhältnifien wäre. Kurz, im vorjtehenden haben 
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wir von dem Übel geiprochen ; nunmehr wollen wir 
uns mit der Abhilfe beichäftigen. 


2, Pie Hbhilfe. 
„Aller Anfang it jchwer.“ 


Wir haben Schon einmal bemerkt, daß die „Frauen: 
frage”, von Nordamerika abgejehen, in feinem Land 
jo jehr fortgefchritten ift wie in England, wo es 
weit mehr gelehrte Damen, Schriftitellerinnen, Künſt— 
lerinnen und Beamtinnen giebt als in irgend einem 
andern europäiihen Staate. Seitdem die Frauen 
nicht mehr ausichließlic als Sklavinnen oder Puppen 
betrachtet werden, jeitdem fie mehr und mehr danach 
itreben, ihr Brot jelber zu verdienen, iſt die Wichtig: 
feit der Nleiderfrage beträchtlich geitiegen. Erſtens 
fühlen viele bei ihren Beichäftigungen die Schatten: 
jeiten der üblichen Trachten, zweitens haben viele 
nicht Zeit und Luft, fich um alle Details und Launen 
der Mode zu befümmern, wollen aber dennoch nicht 
dur Abweichungen auffallen, ſolange ſolche nicht 
allgemeiner anerkannt find, oder fie wollen nicht 
„ſchlampig“ ausjehen. Die engen Xeiber, die ein- 
jchneidenden Unterröde, die ſchweren Falben, Perlen, 
Schleifen, Duajten, Bänder, Franfen, Buffen u. dal. 
ind ihnen zumider; das Mieder verurſacht ihnen 
beim Büden und Vorbeugen Schmerzen; fie finden, 
daß ihnen beim Schreiben oder Studieren jeder Drud, 


— 


jede Preſſung unausſtehlich iſt; kurz, fie ſind ſich 
des Übels bewußt, wiſſen aber nicht, wie abzuhelfen, 
und wiſſen ſie es oder glauben ſie es zu wiſſen, ſo 
haben ſie entweder nicht den Mut oder nicht die 
Energie, nach ihrer Überzeugung zu handeln. Spe— 
ciell von dem Schnürleibchen, das in England über: 
haupt allgemeiner und enger getragen wird als au: 
derswo — von Kindheit auf bis ins Greijenalter, 
jelbjt bei der jchiwerften Arbeit, jogar während der 
ganzen Schwangerjchaft —, fünnen ſich nur erjtaun: 
lich wenige losjagen, aus Furcht, abzujtechen, für 
weniger ſchlank zu gelten u. j. w. 

Slüclicherweije aber giebt es immerhin eine ge: 
wiſſe Anzahl vorurteilslojer Damen, die fih nicht 
fürchten, eine Reform anzuftreben. Wenn diefe Be: 
jtrebungen bisher erfolglos geblieben find, jo hat das 
jeinen Grund nicht nur in der Verjtoctheit der Mode: 
thörinnen und in der Vorliebe der meiſten Menjchen 
für den lieben „alten Schlendrian” , jondern aud) 
darin, daß die Ummälzungsfandidatinnen es micht 
verjtanden haben, Vorſchläge zu machen, die radikal 
gewejen wären und zugleich die angeborene Gefall- 
jucht des jchönen Gefchlechts genügend berüdjichtigt 
hätten. Man hat nämlich hauptſächlich vorgeichlagen, 
die Frauen jollten Männerkleider tragen; diefe aber 
dünfen der Damenwelt nicht genug geſchmückt und 
verziert. (Nur zur Annahme des häßlichiten und 
unangenehmijten aller männlichen Toilettejtücfe, des 


Cylinderhutes, den jelbjt zahlreiche Männer ſchmähen, 
haben ich die Damen entjchlofjen!) Die zuweilen von 
Arzten gegebenen Winke hinwiederum find unbeachtet 
geblieben, weil fie fih in der Negel nur auf unbe: 
deutende Details bezogen, ohne das Übel bei der 
Wurzel zu fallen, d. h. eine gründliche Anderung 
der der Frauentradht zu Grunde liegenden unbeilvollen 
Prinzipien zu fordern. Die Amerikanerin Mrs. Bloo— 
mer, die vor längerer Zeit eine männerähnliche, aber 
der Männerfleidung doch nicht ganz gleichkommende 
Tracht erfand, jcheiterte, weil dieſe wirklich häßlich 
war. 

Aus alledem gebt hervor: eritens, daß es jehr 
ſchwierig ift, bei einer jolchen Reform das Richtige 
zu treffen; zweitens, daß jede neue Tracht, wenn fie 
dem Übel gründlich abhelfen fol, auf durchaus an- 
dern Grundſätzen beruhen muß als die jegigen Moden; 
drittens, daß fein Reformvorſchlag auf allgemeine 
Annahme rechnen fanı, der nicht bei aller Geſund— 
beit, Bequemlichkeit und Zeiteriparnis die Geſetze der 
Schönheit im Auge behält, denn die meilten Weiber 
werden zu allen Zeiten den Wunjch hegen, ſich zu 
pußen, jei es mit Beachtung oder mit Außerachtlaſſung 
der Forderungen der Vernunft. ES giebt Frauen 
genug, die Fein Schnürleibden tragen und Denen 
nichts am Schnitt ihrer Kleider liegt, ſolange Dieje 
nur recht loſe find; aber dieſes Beifpiel findet nicht 
allgemeinere Nachahmung, weil die betreffenden Kleider 
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häßlich find und ihre Trägerinnen darin „Ichlampig” 
ausjehen; überdies find dieſe „Vernünftigen“ faſt 
immer ältliche Berjonen, während jüngere gegen die 
ettigfeit in der Toilette nicht To leicht gleichgültig 
werden. 

Jede richtige Neformbeitrebung muß alſo ſowohl 
die natürliche Gejtalt des Körpers wie auch die Ge— 
bote der Wohlgefälligfeit berückſichtigen. Das erjtere 
wäre mit Hilfe der Anatomie leicht zu erreichen, viel 
ichwieriger aber das zweite, denn die Begriffe von 
Schönheit und Gejchmad find bekanntlich jehr ver— 
ichieden. Die neuejten Neformatorinnen find bemüht, 
anmutige „Zukunfts-Trachten“ zu erfinnen; allein die 
Anſchauungen von weiblicher „Anmut“ find durch 
die „Füße Gewohnheit” des Anblids falicher „Ideale“ 
längit in Verwirrung geraten. Doch man muß ein- 
mal einen Anfang machen, muß verfuchen, den ver= 
derbten Geſchmack zu läutern, durch die Vorhaltung 
einfacherer, aber edlerer Mujter zu erziehen. Dieſe 
Aufgabe haben fich zwei Vereine geftellt, die jich in 
London im Jahre 1881 bildeten. Die Anregung 
zu ihrer Begründung gab der relativ günftige Er: 
folg, den eine um die Mitte der fiebziger Jahre von 
mehreren amerikanischen Damen in Scene gejete 


Agitation — bejtehend aus einer Serie von fünf 
Vorträgen weiblicher Ärzte, gehalten in vielen Städten 
der Union — in den Bereinigten Staaten erzielt 


hat. Der eine Verein heißt „Rational Dress So- 
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ciety“, der andre „Rational Dress Association“ : 
beides heißt „Geſellſchaft für rationelle Kleidung“. 
Beide Vereine bezweden, wie es in den Statuten 
heißt, „Die Förderung der Annahme einer auf Rück— 
ihten der Geſundheit, Bequemlichkeit und Schönheit 
beruhenden Kleiderordnung“ ; beide „mißbilligen die 
ewigen Modewandlungen” ; beide wollen ihr Ziel 
durch Veranftaltung von Verſammlungen, Borträgen 
und Ausjtellungen, dur Abfaffung und Verbreitung 
von Anzeigen, Flugſchriften u. ſ w., ſowie durch die 
Erjinnung und den Verfauf von Papiermuftern „ra: 
tioneller” Toiletten zu erreihen juchen; beide find 
der Anficht, daß jede richtige Neform eine Verbeſſer— 
ung jein jollte, ftatt der Ihorheit, Trägheit, Uns 
wijienheit und Laune einfach eine neue Abwechslung 
zu bieten; beide ftimmen darin überein, „eine wirt: 
lid) ſchöne Toilette laſſe ſich“ — wir citieren aus 
einer, „Rationelle Kleidung und ihre Wirkungen” be- 
titelten engliichen Brofchüre der Mrs. E. M. King, 
Schriftführerin der R. D. Association — „ohne 
das Behängen der Taille mit Vorhängen beritellen“ ; 
die Wohlgefälligkeit „hänge nicht ausſchließlich davon 
ab, daß der Körper mit einer Menge Stoff über- 
(aden werde, jondern jei auch mit der vollfonmtenen 
Entwidelung des Yeibes, mit leichter Beweglichkeit 
und mit Glajticität vereinbar; die Welt müßte an 
ihren Schönheitsforderungen feine Einbuße erleiden 
und die Damen könnten dennoch eine geſunde und 
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angenehme Tracht tragen”. Beide Vereine „prote: 
jtieren gegen jede Mode, die die Gejtalt verfrümmt, 
die freie Bewegung des Körpers hemmt und die Ge— 
ſundheit jchädigt, gegen Mieder, enganliegende Kleider, 
enge Schuhe mit hohen Abjägen, jchwere Unterröde, 
allzugewichtig aufgepugte, überladene Schoßröde, vul- 
gäre, entjtellende Krinolinen und Krinoletten.” 
Dan jollte glauben, daß es am beiten wäre, wenn 
zwei jo gleichgefinnte Vereine ſich miteinander ver: 
ihmelzen würden, um „viribus unitis“ zu arbeiten; 
leider müſſen wir bemerfen, daß dieſe beiden Gefell- 
Ichaften es umgekehrt gemacht haben: fie waren an- 
fänglih Eine Körperichaft; dieſe teilte fich erſt ſpäter 
— Ende 1882 — in zwei Gruppen. Den Anlaf 
zu Diefer, im Intereſſe der guten Sache bedauerlichen 
Spaltung gaben Meinungsverjchiedenheiten über Die 
Natur der anzuftrebenden Reformen. Mrs. King 
war mit der Vicomteſſe Harberton — der Präfiden- 
tin der jeßigen „Society“ — darüber einig, daß 
die üblichen Unterröde abzujchaffen jeien, daß Fein 
Mieder getragen werden dürfe, daß die Wäſche nicht 
gebunden, jondern gefnöpft werden jollte, daß Die 
Fußbefleidung auf den Geboten der Hygieine beruhen 
müſſe, daß das Gewicht und die Wärme der Kleidung 
gleichmäßig über den ganzen Körper zu verteilen ift, 
furz, die Damen waren über alles einig, nur nicht 
über den einen, allerdings jehr wichtigen Punkt: was an 
die Stelle der Unterröce zu treten habe. Lady Harber- 
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ton befürwortet einen jogenannten „zweiteiligen Rock“, 
das heißt eine Art ungeheuer weiter Pluderhoſen, 
über denen ein gemöhnliches (nur nicht zu bindendes, 
jondern zu Enöpfendes) Überkleid zu tragen wäre, 
unter dem zwei bis drei Zoll der Holen hervorguden 
würden. Mrs. Kings dagegen behauptet, das jei 
nicht radikal genug; die Hofen dürfen nicht über: 
mäßig weit jein, wenn fie nicht zu jchwer fein follen; 
die Beibehaltung des Schoßrodes wirde das Übel 
„Behinderung freier Bewegung” fortbejtehen laſſen 
und das Prinzip, daß der Schoßrod nur zur „Zierde” 
da jei, nicht zum Durchbruch bringen; vorderhand 
müffe man, um nicht durch Überjtürzung alles zu 
verderben, mit geringen Anfängen einer. Reform zu: 
frieden jein, auf die Dauer aber müſſe man weiter 
gehen — während Lady Harberton bei ihrem „Zwei: 
teiligen” ftehen bleiben will —, und zwar werde es 
früher oder jpäter zu einer Tracht kommen, bei der 
- ein Mittelding zwijchen türfifchen Weiber: und abend: 
ländiſchen Männerhofen ohne darüber zu tragenden 
Schoßrock die Hauptrolle Tpielen dürfte. 

Sollen ſämtliche Bedingungen einer gründlichen 
und nüglichen Neform erfüllt werden, jo iſt es aller: 
dings Faum zweifelhaft, daß irgend eine Art von 
zweibeinigem Kleidungsitüd die gejtaltlojen Unterröde 
wird erjegen müſſen, womit nicht gelagt ift, daß Die 
Frauen Männerbeinfleider tragen werden oder jollen. 
Das Prinzip — Berüdfihtigung des Körperbaus 
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— iſt freilich für Damen und Männer ein gemein: 
james; aber der Schnitt und die Verzierungen kön— 
nen die Weiberhoſe vielfah von dem männlichen 
Beinkleid unterfheiden; das eigentliche Kleidungsſtück 
joll permanent, die Draperie darf veränderlid — 
nur nicht Schwer — fein. Über das Wie und Was 
der Reform herrſcht noch Feine Klarheit. Um die 
Herbeiführung der legteren zu fördern, Jowie um dem 
Schneidergewerbe Veranlaſſung und Gelegenheit zu 
bieten, die Neformfrage aufzugreifen und an ihrem 
Fortſchritt teilzunehmen, veranftaltete die King'ſche 
„Association“ im Juni 1883 zu London eine „Aus: 
jtellung rationeller Kleidung“ ; um die jpröden Mo: 
diftinnen anzuloden, wurde für geeignete Ausſtellungs— 
objefte — d. h. „vernunftgemäße” Muſter von Zus 
funftsroben — eine Reihe von Geldpreifen aus: 
geichrieben. Die Beteiligung war denn aud) eine 
recht lebhafte, jeitens der Fachſchneider jowohl als 
der Dilettanten im Publikum und wir bemerften auf 
der recht intereſſanten Ausftellung mande jehr be- 
friedigend entworfene Tracht nad) dem Löblichen 
deal der leitenden Neformatorinnen. Eine Bejchreib: 
ung diefer handgreifliden Umwälzungsvorſchläge oder 
Heilungsiymptome wäre hier nit am Plage; wir 
müflen uns mit einigen Bemerkungen begnügen. 
Der jplendid ausgeitattete Katalog enthielt etwa fünf: 
zig Abbildungen von „Zukunfts-Toiletten“ nebſt er: 
läuterndem Tert. Das Klügjte war, daß behufs An 
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jpornung des Erfindungsgeiftes eine Reihe von Brei: 
jen von je zehn bis fünfzig Pfund Sterling für „ver: 
nunftgemäße” Salon-, Straßen:, Velociped:, Berg: 
ſteig-, Eislauf:, Reit-, Cridet:, Ruder: und andere 
Toiletten ausgejchrieben waren. Neben den Geboten 
der Gejundheit und Bequemlichkeit mußten — das 
war Bedingung für Preiswerber — aud die des 
guten Geichmades unter nröglichiter Anlehnung an 
die landläufigen Formen berüdjichtigt werden. 

Die lebhafte Beteiligung an der King'ſchen Aus: 
jtellung bewies, daß das Intereſſe an einer Reform 
größer ift als man anzunehmen pflegt. Bei der ver: 
hältnismäßigen Neuheit der Sade konnte es nicht 
fehlen, daß viele Stüde nicht alle Bedingungen er: 
füllten ; die Preisrichter Eonnten denn auch nur fünf 
von den ausgejchriebenen neun Preiſen zuerfennen. 
Allein der Hauptvorteil war, daß die Aufmerkſamkeit 
der Preſſe, des großen Publikums und der Schneider: 
freije in hohem Grade wachgerufen wurde. Das un: 
mittelbarfte praftifche Ergebnis äußerte fich darin, 
daß ſich zahlreiche Modenfirmen jofort bereit erflär: 
ten, die „Zukunfts“-Schnittmuſter in ihre Schaufenfter 
zu legen und danach auf Beitellung Roben und Wä— 
Ihe anzufertigen, während früheren Bitten der Ber: 
eine nach diejer Richtung von feiner einzigen Firma 
entjprochen wurde. Weitere Schritte find teils ge: 
than, teils geplant. Frau King beabjtchtigt nämlich, 
eine der Bewegung zu widmende Monatsichrift her: 
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auszugeben. Sie hält in vielen engliichen und ameri= 
faniichen Städten Vorträge über die Anforderungen 
an rationelle Toiletten. Vorläufig, wie gejagt, will 
fie „nur langjam voran“; durch anfänglich Eleine, 
dann immer größere Abweichungen von dem „alten 
Sclendrian” will fie allmählich einen Kleidungsitil 
herbeiführen, „der unferer Perſon und unferer Lebens— 
weife angepaßt jein ſoll“. Die Harberton’iche „Ge: 
ſellſchaft“ beteiligte jih im Juli 1883 an der hy— 
gieiniſchen Ausjtellung der „National Health So- 
ciety“ zu London, und beide Vereine bejchicten die 
große Londoner internationale Hygieine-Ausftellung, 
von 1884. Als fie noch eins waren, bejchicften fie 
— furz nad ihrer Entitehung — die Brightoner Ge— 
jundheitsausftellung. 

Es giebt noch eine dritte Gruppe von Reform— 
jreundinnen: die Anhänger des „dem modernen Ges 
brauch angepaßten griechiſchen Gewandes“. Dieſe 
Gruppe, die allerdings feinen Verein gebildet hat 
und am unthätigiten ift, wird von einer hervorragen— 
den engliichen Dichterin mit deutſchem Namen ge: 
leitet: von Mrs. Emily Pfeiffer, die ſchon 1878 über 
ihre Idee ſchrieb und 1883 die erwähnte, vom Na: 
tionalen Gejundheitsverein veranftaltete Ausitellung 
beihickte, von ihr und zwei anderen Damen war da 
je ein jehr graziöjes Kleid diefer Art zu jehben. Das 
Prinzip iſt: ein ganz einfach gemachtes Kleid der jo- 
genannten, allenthalben befannten „Prinzeß“-Gat— 
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tung — Leib und Schoß in einem Stüd — aus be: 
liebig feinem oder ordinärem Stoff irgend welcher Art, 
und darüber eine in ſchöne Falten zu legende Toga 
(Balliun, Shawl), aus ganz weihen Stoff. Diele 
Kleider nehmen ich jehr gefällig aus, eignen ſich aber 
weder für alle Welt, noch für alle Umſtände und Be: 
ihäftigungen; ſie üben auf feinen Körperteil Druck 
aus, aber im Punkte der Bewegungsfreiheit find ſie 
nicht beifer, als die jegigen Moden. 

Die Entdedung, praftiihe Verwertung und all- 
gemeine Anerkennung aller richtigen Grundjäge und 
Details einer definitiven Umwälzung wird jelbitver- 
jtändlich viel Nachdenken und eine jehr lange Zeit 
beanipruchen; aber jicherlich wird es über Furz oder 
lang zur Verwirklichung der menjchenfreundlichen Re— 
formbejtrebungen kommen; die blöden Straßenjchlep- 
pen und manche anderen Unfinnigfeiten jind bereits 
verschwunden, — hoffentlich wird die Vernunft bald 
auch in anderen Einzelheiten triumpbhieren und ſchließ— 
ih einen vollitändigen Sieg erringen. Die Sache 
it zu wichtig, als daß wir glauben könnten, fie werde 
im Sande verlaufen, und wir wünjchten, daß Tich 
einige deutſche Frauen bereit fänden, die hier begon- 
nene Bewegung energisch auf den heimatlichen Boden 
zu verpflanzen; wie das Übel international ift, ſollte 
auch die Abhilfe international werden. 

Borläufig, bis jih die Anfichten über die Zus 
funftstrachten ein wenig geklärt haben werden, müßte 
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man mindeltens verjuchen, Die gegenwärtig im 
Schwange befindliche Art der Bekleidung unjchäd- 
licher zu machen, als jie es ift. Und das fällt nicht 
ſchwer; man braucht nur die folgenden Winfe zu be- 
berzigen, bei deren Erteilung wir vornehmlich die 
jungen Mädchen im Auge haben, denn das Haupt: 
unbeil gejchieht in der Jugend, während der Zeit 
des Wachstums. Würden fi nur volllommen aus: 
gewachjene und entwidelte Damen miedern, binden, 
preſſen, drüden und beladen, jo wäre das Unglück 
nicht jo arg; mwachlende Mädchen aber werden durch 
ihädliche Kleidung in ihrer Entwidelung gehemmt und 
das fann auf ihr jpäteres Eheleben den verhängnis- 
volliten Einfluß ausüben. 

Die Kleider jollten, wo nur irgend thunlich, aus 
enggewebten Stoffen von unverfälichter Schafwolle 
gemacht fein und nur mit Spitzen, Stiderei und 
anderen leichten Dingen — nicht mit jchweren, wie 
Perlen 20. — aufgepugt werden. Mehr als zwei 
Unterröde, und zwar möglichft leichte, ſollte man nicht 
tragen, und dieje find nicht zu binden, jondern zu 
fnöpfen. Iſt das äußere Kleid nicht eine jogenannte 
„Prinzeß“, d. 5. Leib und Schoßrod in einem Stüd, 
jo joll der Schofrod an ein hohes — nicht ausge: 
geichnittenes — elaftiiches oder leinenes Unterleibchen 
gefnöpft werden. Das häufige Wärmen Falter Füße 
am Feuer ijt zu vermeiden; man trage lieber mög- 
lihft warme Strümpfe — nötigenfalls zwei Paar 
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— und didjohlige Schuhe. Die Fußbefleidung follte 
jo bejchaffen jein, daß die Sohlen und die Zehen: 
bededung breit, die Abjäge niedrig und ganz hinten 
angebracht find. Gürtel am Außenkleide, jowie Schnür: 
mieder — mit Ausnahme der dehnbaren — find ver: 
werflid. Beim Maßnehmen ift darauf zu achten, daß 
die, natürlich ungemiederte Taille bei voller Einat- 
mung, ferner beim Büden, Siten u. |. w. berüd: 
fichtigt werde, und daß die Ärmel weit genug feien, 
das gleichzeitige Erheben beider Arme über den Kopf 
zu gejtatten. Schlieglid ijt darauf zu jehen, daß 
feine Robe mehr wiege, als höchſtens drei bis vier 
Pfund. 

Wer dieſe Winke beherzigt, wird zwar noch kein 
vollkommenes, aber immerhin ein verhältnismäßig 
nützliches Gewand tragen, ohne äußerlich irgendwie 
durch Abweichung vom üblichen Kleidungsſtil oder 
durch Vernachläſſigung der Geſetze der Schönheit — 
ſelbſt nach jetzigen Begriffen — aufzufallen. Die 
Furcht vor dem Abſtechen iſt eines der Haupthinder— 
niſſe der Verwirklichung radikalerer Reformbeſtreb— 
ungen; kommt es alſo ſchon nicht zu durchgreifenden 
Umwälzungen, ſo kann es doch nicht ſchwer ſein, un— 
aufdringlichen, verſteckten Verbeſſerungen zur allge— 
meinen Anerkennung zu verhelfen. Möge jeder Arzt 
und möge jeder Vater, Bruder oder Gatte, deſſen 
Tochter, Schweſter oder Gemahlin ihre Bruſt, ihre 
Taille und ihre Füße preßt, auf den angedeuteten 
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Änderungen bejtehen; möge die Gleichgültigfeit, die 
die Männer — zumeilt aus Unwiſſenheit — in Sa— 
chen der Frauenkleidung an den Tag zu legen pflegen, 
beſſerem Verſtändniſſe und größerem Intereſſe weichen, 
— dann ijt die jolidejte Grundlage und der feiteite 
Stützpunkt für alle Reformbeftrebungen gefunden. 


IV. Zur Fraueneriwerbsfrane. 


Fat neun Decennien find verflojien, jeitvem Mary 
Wollftonecraft, die Gattin des berühmten Bhilojophen 
Godwin, die Schwiegermutter des edlen Poeten Shel- 
ley, den eriten Proteſt erhob gegen die Abhängigkeit 
des ſchwachen Gejchlechtes vom jtarfen, gegen den 
Mangel an Nahrungsquellen für wohlanftändige, ehr: 
(iche, unabhängigfeitsliebende Mädchen und rauen. 
Seit dem Erjcheinen ihres Buches „Die Frauenrechte” 
jind zahlloje Abhandlungen über dieje jociale Frage 
von hoher Wichtigkeit geichrieben worden. Yange, jehr 
lange begegnete man allen Neuerungsvorichlägen mit 
Entrüftung und erjt in neuerer Zeit ijt die Welt ge 
neigt, der Sache die ihr gebührende Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, ohne ſich um jeden Preis abjtoßend da— 
gegen zu verhalten. Während bisher ein Mädchen, 
das auf eigenen Lebensunterhalt angewiejen war, nur 
die Wahl hatte, Yehrerin, Gouvernante oder Näh— 
terin zu werden, ſteht demjelben heute eine ganze 
Reihe von Beihäftigungsarten zu Gebote und es ver- 
mag ſich je nach Luſt und Talent zu entjcheiden. 


323 | 

In England war es glüclicherweile der Staat 
jelbjt, der fi der Sache annahm und dieſelbe von 
der grauen Theorie in die grüne Praxis übertrug; 
er bat es wahrlich nicht zu bereuen. Die Herren 
von Whitehall Haben von vornherein der Verwendung 
von Damen im Dienfte der Regierung eine günjtige 
Stimmung entgegengebradt. Die erſten Berfuche 
wurden im Poſtweſen angeftellt und erwieſen 
ih raſch als jo erfolgreih, daß man das Er- 
periment ausdehnte und jeither überraſchend gute Re— 
jultate zu verzeichnen hat. Man denft denn auch dar: 
an, den Damen immer mehr Feld einzuräumen. 
Wie bei allen Neuerungen, hat es auch da viel Oppo— 
jition gegeben — und giebt es deren noch fortwäh- 
vend — und viele Mitglieder des ſtarken Gejchlechts 
waren ungalant genug, ihrer Animofität ungeicheut 
Ausdrud zu geben. Allein die wenigen Nachteile, 
die das Syitem der Damenarbeit in Bureau bieten 
mag, werden von den focialen Vorteilen desjelben 
weitaus übertroffen. 

Segenwärtig werden in fünf Zweigen des Lon— 
doner Poſtweſens Damen verwendet. Bor allem im 
Telegraphen-Departement; bier drohen die weiblichen 
Beamten allmählich ihre jtärferen Rivalen gänzlich zu 
verdrängen. Im neuen Haupt-Telegraphengebäude 
ind achthundert Berjonen bejchäftigt, wovon fieben- 
hundert der bejjeren Hälfte der Menjchheit angehören. 
Während es bei allen anderen Abteilungen Grund: 
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ſatz der Regierung iſt, in einer und derſelben Räum— 
lichkeit entweder nur Damen oder nur Männer ar— 
beiten zu laſſen, wird es im Telegraphenamt auf 
Saint-Martin’s-le-Grand unvermeidlich, daß beide ne— 
beneinander arbeiten; der Hauptgrund ift die Not: 
wendigfeit der vierundzwanzigitündigen Abwechslung 
im Dienfte der Männer, während Damen niemals 
Nachtdienit leiften dürfen. Diejes Zuſammenwirken 
von Beamten beiderlei Gefchlechtes mag jeine Nach— 
teile haben, allein der Umstand, daß diefe Einrichtung 
auch in Öfterreich-Ungarn und anderswo bejteht, zeigt, 
daß fie nicht zu umgehen it. 

Die Funktionen, welche im Telegraphenamte von 
Damen verrichtet werden, find bei weitem die wenigit 
ſchwierigen, wichtigen und verantwortlichen. Viel deut- 
(iher treten die Früchte des Liberalismus der Poſt— 
verwaltung in der Abteilung für Finanzen und all 
gemeine Verrechnung hervor, ſpeciell in einem Zweige, 
der den Namen „Telegraph Clearing House“ (Te: 
legraphen-Abrechnungsbureau) führt. Hier erkennt 
man far, daß ein Mädchen, wenn es entiprechend 
unterrichtet ijt, mit einem Manne in der Erfüllung 
erniter Pflichten jehr gut zu konkurrieren vermag. 
Das Clearing House wurde 1871 — nad) der Er: 
werbung der Telegraphenlinien Englands durd) die 
Regierung — errichtet und dem Chef der Finanz: Ab: 
teilung der Poſt unterftellt; diefer Herr legte großes 
Intereſſe an den Tag für die Frage der Frauenbe: 


ihäftigung und hat es im Yaufe der Zeit dahin ge 
bracht, daß das ganze Perſonal des Clearing House 
aus Damen befteht; es giebt da 1 Superintendentin, 
2 Dberbeamtinnen, 3 Beamtinnen erjter Klaſſe und 
39—55 Beamtinnen untergeordneten Ranges. 

Die höchſt wichtige Thätigfeit des Clearing House 
zerfällt in drei Zweige: 

a) jeden Monat werden alle Telegramme geprüft, 
die an einem Tage auf jedem Poſtamt des ganzen 
Bereinigten Königreichs — wie in Deutjchland, giebt 
es in Großbritannien und Irland feine jeparaten Tele: 
graphenämter, jondern dieſe find gänzlich mit den 
Poſtämtern vereinigt — aufgegeben werden. Man 
lieft jedes Telegranım durch, um zu jehen, ob es allen 
betreffenden Vorſchriften genau entipricht. Die einen 
Verſtoß enthaltenden Depefchen werden ausgejchieden, 
mit aufflärenden Notizen beichrieben und dem jchuld- 
tragenden Poſtvorſtand retourniert. Won den 60 000 
Depeſchen, die monatlich geprüft werden, unterliegen 
durchichnittlich etwa zehn Percent einer derartigen 
Behandlung. 

b) Die von den Eijenbahngejellichaften eingereich- 
ten Rechnungen — für die Führung der Telegraphen— 
änter auf den Bahnhöfen im Namen des Staates 
— werden geprüft, um etwaige allzuhohe Anſprüche 
zu mäßigen. Unter diefem Titel bezahlte die Ne: 
gierung im Fahre 1884 weit über zwanzigtaufend 
und Sterling. 
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c) Die Jahresrehnungen für die Zeitungs-Eigen: 
tümer, welche für ihre Depejchen Kredit genießen, 
müſſen im Clearing House zufammengejtellt werden. 
Jedes Wort eines einzelnen Telegrammes wird ge- 
zählt; es wird ermittelt, welches Telegramm bei Tage, 
und welches des Nachts erpediert wurde, denn Nacht: 
depejchen find billiger; der Hauptinhalt jedes einzel: 
nen Stüdes muß in die Rechnung eingeftellt werden, 
da auch hierdurch die Preife beeinflußt find. Außer: 
dem hat die Verwaltung Separat-Übereinkommen ge 
troffen mit telegraphiichen Korreipondenzbureaus — 
wie Neuter’s, Maclean's, Newspaper Press Agency 
u. ſ. f. — Die ihre Depeſchen in vielen Eremplaren 
an Zeitungen, Hotels und Klubs verjenden. Die Ber: 
rechnungen mit diefen Gejellichaften find ſehr ver: 
widelt und es gehört viel Geduld und Aufmerkſam— 
feit dazu, all die mannigfaltigen bier geltenden Re: 
geln und nftruftionen genau innezuhaben und ge: 
wiſſenhaft zur Ausführung zu bringen. Die Rec: 
nungen in diefer Abteilung belaufen jich jegt jährlich 
auf etwa 60 000 Pfund, 

„Und,“ fragt man, „wie gelingt es den Damen, 
diejen Anforderungen zu entiprechen?” Darauf kann 
es nur die wahrheitsgetreue Antwort geben: „Vor: 
züglich gelingt e8 ihnen.” Bor nicht langer Zeit 
war eine parlamentarische Kommiſſion damit bejchäf- 
tigt, verfchiedene Zweige des Staatsdienjtes zu unter: 
juchen; ſie kam auch ins Clearing House. Der Chef 
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desſelben konnte die Accurateſſe, Sorgfalt und In— 
telligenz der Damen nicht genug loben und bemerkte 
wörtlich: „Sie machen ihre Arbeiten ausgezeichnet 
und laſſen gar nichts zu wünſchen übrig.“ Als Be— 
leg für die Richtigkeit ſeiner Darlegungen führte er 
an, daß das Bureau, dem die Überprüfung der Ar— 
beiten des Clearing House obliegt, ſeit dem Beſtehen 
des leßteren erſt zweimal, ſage zweimal, in die Lage 
fam, NRüdfragen zu jtellen. 

Sp befriedigend aber die Leiſtungen der Schönen 
auch jein mögen, — die materielle Anerkennung bleibt 
dahinter jtarf zurüd. Im Clearing House erhalten 
die Subalternen 30-50 Bund, die Beamtinnen er: 
jter Klaſſe 60—80, die Oberbeamtinnen 80—130, 
die Superintendentin 150—180 Pfund Jahresgehalt. 
Es ijt allerdings anfänglich von vielen Seiten be: 
hauptet worden, daf die Damen in einen bejtimmten 
Zeitraum nicht jo viel arbeiten wie die Männer. 
Dies hat ſich aber als unrichtig herausgeftellt. 

Koch ärger ift das Mißverhältnis zwiſchen den 
Gehalten der Herren und denen der Damen im der 
Sparfajjen-Abteilung der Boitverwaltung. Hier wer: 
den Mädchen erſt jeit ca. zehn Fahren verwendet, aber 
Ihon jest geht alles aufs befte und iſt bereits eine 
Dame zur Superintendentin avancirt. Während aber 
die männlichen Beamten 200—300, 300—400 und 
500—600 Pfund befommen, müſſen ſich die weib: 
lichen in denjelben Stellungen mit 40—75, 80—100 
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und 110-165 Pfund begnügen. Erfreulicherweife 
hört man, daß der Regierung Vorjchläge gemacht 
werden, die Damengehalte, wenn jchon nicht denen 
der Männer gleichzuftellen, jo doch beträchtlich zu er- 
böhen, und wir haben alle Urjache, zu glauben, daß 
diefer Vorſchlag durchdringen werde. 

Ziemlich ausgedehnt ijt die Verwendung von Mäd— 
hen im Bureau für unbejtellbare Poſtſendungen („Re- 
turned Letter Office“); dort find neben 10 Män— 
nern 40 Damen angeitellt. Letzteren fällt die leich- 
tere, erjteren die jchwerere Arbeit zu. Die Mädchen 
haben vorzüglich die Aufgabe, die geöffneten unbe: 
jtellbaren Sachen an die Aufgeber zurüdzufchiden. 
Jede Beamtin erhält ein Bündel offener Briefe, aus 
dem fie Stüd für Stüd herausnimmt; fie lieſt die 
Adrejje des Abjenders und fchreibt dieſelbe auf ein offi= 
zielles Gouvert, welches fie jchließt. Andere tragen den 
Inhalt mancher Briefe auszugsweife in ein Buch ein, 
und noch andere beantworten die jchriftlihen Anfra— 
gen an das Departement. Hier find die Gehalte 
noch niedriger, als in den übrigen erwähnten Ab— 
teilungen, dafür aber unterliegen die Leitungen auch 
feiner großen Berantwortung. Doch beginnt man, 
an die Ausdehnung der Damenthätigfeit zu denken; 
freilih muß man dabei vorfichtig fein, denn die Sache 
hat ihre Bedenken, und vorläufig erfahren die Briefe, 
bevor fie den retournierenden Damen überantiwortet 
werden, ihre Hauptbehandlung noch durch Männer. 
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Selbſt diefe haben mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
wenn fie feine merkantilifche Bildung befiten und nicht 
zugleich mit großer Umficht und vielem Scharflinn be: 
gabt find. Es fommen nämlich jedes Jahr für etwa 
600 000 rund Sterling Wertpapiere, wie Aktien, 
Wechſel u. dgl. in unbejtellbaren Briefen vor, und 
es it in der Negel mit Sicherheit anzunehmen, dat 
die Mädchen nicht wiljen würden, was mit diejen 
Dingen anzufangen und mit wen darüber zu Forre- 
jpondieren. Deshalb jcheiden die männlichen Beam— 
ten derlei Briefe aus; desgleichen jolche, deren In— 
halt für Auge und Ohr von Damen nicht geeignet 
it. Im „Returned Letter Office“ jind Angehö- 
vige des ſchönen GejchlechtS jeit zehn Jahren engagiert 
und die Nejultate jind höchit zufriedenitellend. Der 
Abteilungs:Chef hat geäußert, die Damen hätten in 
jeder Beziehung jeine Erwartungen weit übertroffen ; 
fie jeien flinf und gewiſſenhaft und ihre Disciplin 
jei eine jo vortreffliche, daß er nicht ein einzigesmal 
Gelegenheit gehabt, irgend einer der Beamtinnen 
einen Verweis zu erteilen. 

AU die Klaſſen von Damen, die wir bisher vor: 
geführt, Fommen mit dem Publikum in geringe oder 
gar feine Berührung. Nun halten wir bei jener 
Gattung von Poſtdamen, die mit der Offentlichkeit 
verfehren und dieſe Gattung ijt weitaus die zahlreichite 
von allen. Wir meinen die Schalterbeamtinnen oder, 
wie es in Ofterreich hieße, die „Boft-Offizialinnen“. 
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Es giebt wohl noch in einigen Yondoner Poſtbureaus 
dänner, aber dies iſt jo jelten der Fall und man 
iit jo jehr gewöhnt, von jchönen Augen angeblict, 
von Ichönen Lippen angefprochen und von jchönen 
Händen bedient zu werden, daß man förmlich über: 
rajcht wird, wenn man in ein Poſtamt gerät, wo 
man ji Brillen und Bärten gegemüberfieht. Wie 
angenehm jticht die Liebenswürdigfeit diefer englifchen 
Poſtdamen von der Eigenart männlicher Poſtbären 
ab! Freilih mag e8 vorkommen, daß die Freund- 
lichfeit zu weit geht und eine ſchöne Schalterbeamtin 
ſich mit einer „starken“ Kundſchaft verplaudert; das 
Unglüd ift aber nicht jo groß und kann fogar fehr 
honnete Folgen haben. Dies kann jelbjt der Ber: 
faſſer bezeugen; zwar führte er feine der Markenver— 
fäuferinnen beim, aber er hat derlei Schaltergeiprä- 
hen manchen Einblid in pojtaliiche Dinge zu danken. 
Privat-Inſtitute haben verjucht, das Beijpiel des 
Staates nachzuahmen; den eriten Rang unter ihnen 
nimmt die große Gejellichaft „Prudential Life As- 
surance Company“ ein, welche in ihren Bureaus 
fiebzig Damen beichäftigt. Einige davon find Bud)- 
halterinnen und Korreipondentinnen, die meijten ha— 
ben jedoch die Beitätigungen und Liften über die Ra— 
tenzahlungen der armen Klafjen für die Bolizzen — 
in der Regel einen Benny wöchentlich — zu jchreiben; 
jolcher Zettel giebt jene Gejellfchaft wöchentlich etwa 
20000 aus. Die Damen erhalten 32—62 Pfund 
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Sterling jährlid ; bier it diefe Sparſamkeit eher zu 
begreifen und zu entjehuldigen als bei der Negier: 
ung. Aber man glaube ja nicht, daß der Stab der 
Beamtinnen deshalb nicht ein trefflicher jei; im Ge: 
genteile, er it jehr gewählt. Die Damen müſſen 
nicht nur aus guten Familien jein, jondern geradezu 
Töchter von Mitgliedern freier Stände, wie Nic) 
ter, Geiftliche, Lehrer u. ſ. w.: Töchter von Handels: 
feuten und Industriellen werden unter feiner Beding: 
ung zugelafen — die Gründe find uns unbekannt. 
Auch andere Berlicherungsgejellihaften, Banken und 
ähnliche Anjtalten beginnen, Damen in ihren Bureaus 
zu bejchäftigen. Ebenjo Buchhandlungen und Advo— 
faten-Kanzleien, in denen ein Mädchen zwijchen 50 
und 100 Pfund verdienen kann, bejonders als Kopi: 
jtin. In neuefter Zeit haben fogar Bahn-Kompagnien 
den Verſuch gemacht, Damen als Bureau-Beamte zu 
verwenden; fie bezahlen 30 bis 50 Pfund. 
Während in den meijten Ländern die Verkaufs: 
läden aller Art zum größten Teile von männlichen 
„Sommis“ bemirtfchaftet werden, hat in England 
auch auf dieſem Gebiete die Verwendung weiblicher 
Kräfte jo rapide Fortihritte gemacht, daß ein Ge: 
ichäftslofal mit männlichen Verkäufern zu den jelten: 
ften Dingen gehört — peciell was London betrifft. 
Man betrete eine Modewaren-, eine Galanterie-Hand— 
(ung, eine Schänfe, ein Kaffeehaus, eine Trafik, kurz, 
welches Geichäft man wolle, — fajt überall findet 
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man Damen am Bureautiih. Seit einiger Zeit tit 
eine lebhafte Agitation des Publikums im Gange, 
um die Herren Chef3 diejer armen geplagten Mäd— 
chen zu veranlafjen, diefen das Niederjegen zu gejtat- 
ten, wenn fie feine Kunden zu bedienen haben. Die 
Chefs find nämlich unmenfchlich genug, jeden Moment 
der Ruhe als Faulheitsanzeihen zu betrachten und 
jedes Anlehnen gegen den Ladentijch mit einem Ge— 
haltsabzug zu beftrafen. Sit ein zwölfjtündiges un— 
unterbrochenes Stehen ſchon einem ftarfen Manne 
nachteilig, um wieviel mehr einem zarten Mädchen! 
Es ift nur recht und billig, daß ſich die Kundjchaften 
jelbit der Sache annehmen und bejchließen, nur in 
ſolchen Geſchäften zu faufen, deren Beſitzer ihre Be— 
dienfteten nicht ärger als Yajttiere behandeln. Wenn 
es Geſellſchaften giebt zum Schuß der Ießteren gegen 
Grauſamkeit, warum jollte fih niemand der unnüß 
mißhandelten Damen annehmen? Umfomehr, als dieje 
jelbft — aus Furcht, die Stelle zu verlieren — ſich 
nichts zu jagen getrauen. 


V. Pie „Rinder Goffes“, eine weibliche Sekte. 


In meinem Buche: „Bilder aus dem engliichen 
Leben” (1881) findet fih ein im Jahre 1875 ge: 
ſchriebener Aufjag über: „Ein Weib als Seftenober: 
haupt”. Es war dies die im „Neuen Forit” bei Sout— 
hampton baujende „Shafer”-Sefte. Seitdem dieje 
fonderbaren Schwärmer, größtenteil3 Mitglieder des 
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zarten Gejchlecht3, aus ihrem bequemen und großen 
Heim, dem „New Forest Lodge“, verjagt wurden, 
weil fie es unter ihrer Würde fanden, den Mietzins 
zu bezahlen, hatte ich neuerdings Gelegenheit, ihr 
Thun und Lafjen zu beobachten, und ich will meinen 
liebenswürdigen Yejerinnen das Ergebnis meiner Be: 
obachtungen mitteilen. 

Die von Mrs. Girling vor mehr als anderthalb 
Decennien gegründete Schüttlerjefte, die im Jahre 
1875 noch über hundert Mitglieder zählte, iſt auf 
jechzig „Brüder und Schweitern” — davon jind min: 
deitens zwei Dritteile Schweitern — zujammenge: 
ihmolzen. Ging es der Gemeinde der „Kinder Got: 
tes” — jo nennen fie ſich ſelbſt — ſchon zur Zeit 
meines eriten Bejuches jchlecht genug, jo find ihre 
materiellen Verhältniſſe jeßt die denkbar ärgſten, — 
fie nagen ganz einfah am Hungertuch. Nicht als 
ob fie nicht in der Lage wären, ihr Brot zu ver: 
dienen; fie find nicht arbeitsunfähig; wollten ſie, jo 
fönnten fie ſich anſtändig ernähren. Allein ihre 
Sapungen verbieten ihnen die Veräußerung Der 
Früchte ihrer Arbeit für Geld; auch wollen fie bei: 
jammen leben. Sie unterlajien es daher, einem 
Broterwerb nachzugehen. Ihre Anſchauungen über 
Kauf, Verkauf und Arbeit — verblüffende volks— 
wirtschaftliche Theorieen! — ergeben ſich am be: 
zeichnenditen aus den folgenden Stellen eines Briefes, 
den das weibliche Oberhaupt diefer merkwürdigen 
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Sekte vor etwa zehn Jahren an ein engliſches Blatt 
richtete: 

„. . . Geſtattet uns das Geſetz der Liebe, einen 
Menſchen behülflich zu ſein, ſich ſelbſt zu Grunde zu 
richten? Sagt doch der Prophet Jeſaia: „Wehe jenen, 
die Haus an Haus, Feld an Feld fügen, bis ſie 
keinen Raum mehr finden!“ Und der Pſalmiſt er— 
klärt: „Die Erde gehört dem Herrn.“ (Dies macht, 
daß kein Irdiſcher das Recht hat, Mietzins zu for— 
dern.) Im Neuen Teſtament ſteht geſchrieben: „Gehet, 
ihr reichen Leute, weinet und heulet ob des Elends, 
das über euch kommen wird! Eure Reichtümer ſind 
verderbt. Euer Gold und Silber iſt verroſtet und 
der Roſt ſoll gegen euch Zeugnis ablegen. Ihr habt 
Schätze auf Schätze gehäuft; der von euch betrüger— 
iſcherweiſe zurückgehaltene Lohn der Arbeiter, die 
euer Feld bebauen, ſchreit wider euch.“ Wir dürfen 
ſolchen Leuten in ihrem Selbſtruin nicht beiſtehen; 
wir dürfen ihnen durch unſere Arbeit nicht dazu ver— 
helfen, Schätze anzuhäufen, die unfehlbar zu ihrer 
Verdammnis in der künftigen Welt führen müſſen. 
Als Kinder Gottes ſollten wir ihnen zeigen, wie ſie 
irren, und wir thun das, indem wir uns weigern, 
für ſie zu arbeiten und uns an dem im Kaufe und 
Verkaufe liegenden Unrecht zu beteiligen. Die Kin— 
der Gottes ſollten eine Familie bilden und nicht von 
einander kaufen oder einander Gewinn abnehmen. 
Jeſus und ſeine Jünger kauften zwar, aber ſie ver— 


fauften nicht. Wird es auch im Himmel Schacher 
geben? Wir taufchen mit unferen Brüdern aus, was 
wir und fie benötigen, und wir faufen anderweitig, 
was wir müſſen, aber wir verfaufen nichts, denn 
wir fünnten nichts verfaufen, ohne mit den Ausſau— 
gern der Armen in Berührung zu kommen. Ein Bei: 
jpiel: Ich verfertige einen Artikel und verkaufe ihn 
um vier Pence; der Käufer verkauft ihn für jechs 
Pence, der nächte Befiger für acht Bence. Bis der 
Artikel in die Hände des armen Mannes gelangt, 
foftet er zehn Pence oder einen Schilling. Es iſt 
Jonnenflar, daß wir als Kinder Gottes ein dem Se: 
jeße der Liebe jo entgegengejegtes Syſtem nicht unter: 
jtüßen können.“ 

AS ih an der Einzäunung des unfruchtbaren 
Stückes Yandes, auf welchen die wenigen Segeltuch- 
zelte jtehen, in denen die „Kinder Gottes” jetzt leben, 
wartete, Fam ein hagerer, hungrig ausjehender Mann 
heraus und bejtätigte mir auf mein Befragen, daß 
ich die neue Shaferfolonie vor mir habe. Er fragte 
auch gleich, ob ich diejelbe befichtigen wolle und er: 
bot fich, unterdejlen meinen Mantelfad zu bewachen. 
Als ih bejahte, bat er einen andern Mann, der zu: 
fällig hervortrat und den er mit „Bruder“ anſprach, 
mir als Führer zu dienen. Mein Gicerone war ein 
Jüngling von hohem Wuchs, gutem Bau und hüb- 
ihen Zügen mit janften, einnehmendem Gefichtsaus- 
drud. Er plauderte rüchaltlos über „die Familie” 
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— d. h. die Gemeinde — ihre Verhältniſſe und ihre 
Yebensweife. Ohne Bitterfeit gejtand er, daß ihr 
irdiiches Los ein hartes ſei. Er ſchrieb Dies dem 
Umftande zu, daß die Außenwelt die geiftliche Miſſion 
der „Familienmutter”, Frau Girling, nicht anerfenne. 
Dagegen jah er mit vollem Vertrauen in die Zukunft, 
die den Shakern Glück und Fülle bringen werde; 
dann werde die ganze Erde der Familie der Kinder 
Gottes angehören. Borderhand freilich it dieſes her: 
beigejehnte goldene Zeitalter noch jehr, jehr weit im 
Felde; die bedauernswerten Opfer einer geiftlichen 
Selbittäufhung leben einjtweilen im größten Elend. 

Die Zelte der Männer enthalten Faum etwas an: 
deres, als armjelige Betten, in denen je zwei „Brü— 
der” schlafen. Auch in den Weiberzelten jieht es 
nicht viel beſſer aus; hier ſchlafen je zwei „Schwe— 
ſtern“ beifammen. Die Zujammenfunftszelte jtehen 
an Behaglichkeit jehr weit hinter den Plauderzimmern 
der englifhen Armenverjorgungshäufer zurüd. Die 
einzigen Gegenjtände darin, die nicht zu den unbe: 
dingten Notwendigkeiten des Lebens gehören, find 
ein Klavier und ein Harmonium. ch bemerkte einige 
Ofen, doch enthielten diejelben ſehr wenig Brennitoff 
— mein Bejuh fand an einem Winterfonntag jtatt 
— obgleih im Hofe recht viel Coaks aufgeftapelt 
war; offenbar wollten die guten Leute mit dem ihnen 
wahricheinlih von einem Kohlenhändler geſchenkten 
Brennmaterial Haushalten. Die ganze Kolonie machte 


den Eindrud des Unfreundliden, Freudlofen. Bon 
den Anfiedlern jelbit gilt dies freilich nicht. Die Ge: 
jichter deuten auf Milde und Gelafjenheit. Viele jehen 
abgemagert und hungrig aus, ohne daß ihre Züge 
ftreng oder jauertöpfijch wären. Der übermäßige 
Glanz der Augen einiger Mädchen läßt unverkennbar 
auf eine durch Entbehrungen verſchlimmerte Schwäch- 
lichfeit der Konftitution jchließen; allein ſelbſt in dieſen 
Fällen fehlt es weder an Frohſinn und Ruhe, noch 
an hoher Bejcheidenheit und Unaufdringlichkeit. 

Ich glaubte nach einiger Zeit meinen Führer fra: 
gen zu ſollen: 

„Habt ihr genug zu eſſen?“ 

„ein,“ antwortete er. 

„sommt Dies oft oder jelten vor?“ 

„Am allerhäufigiten.“ 

„Bas habt ihr heute gegeijen ? 

„ir hatten zum Frübftüd Brot, Thee und 
Pickles.“ 

„Was werdet ihr heute noch eſſen?“ 

„Ich weiß nicht, ob wir überhaupt etwas haben 
werden.“ 

Auf mein weiteres Drängen teilte er mit, daß 
es viele Tage gebe, an denen die „Familie“ vier— 
undzwanzig Stunden lang keinen Biſſen zu eſſen habe. 
In der meinem Beſuche vorhergehenden Woche kam 
es vor, daß die ganze Gemeinde volle ſechsundſech— 
zig Stunden hindurch keine Nahrung zu ſich nehmen 
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fonnte; erjt die auf etwa zehn Mark bewertete Spende 
eines mitleidigen Yondoners machte dem langen Faften 
ein Ende. Die Leute leben förmlich von der Hand 
in den Mund; da ihr Kredit in den Kaufläden und 
bei den Gemwerbetreibenden längjt erihöpft, find fie 
auf die Mildthätigkeit einiger getreuen Freunde, ſo— 
wie der wenigen Bejucher, die zufällig ſich in ihr 
Yager verirren, angewiejen. Die Bevölkerung der 
Nachbarorte und der angrenzenden Bezirke nimmt es 
den „Schüttlern” ſehr übel, daß fie nicht arbeiten 
wollen; daher läßt fie die jeltfamen Heiligen unbe- 
fümmert hungern. Die Bauern, welde jich tüchtia 
abradern, um ein frugales Leben friſten zu können, 
verachten die „Kinder Gottes” und vermeiden es, mit 
ihnen zujanımenzufommen. 

In gejchlechtlicher Hinsicht bilden die Schüttler 
den direkten Gegenjaß der Mormonen; weit entfernt, 
Vielweiberei zu treiben, mißbilligen fie die Ehe über: 
haupt. Selbſt ihre ärgiten Gegner geben zu, daß. 
die abjolute Neinheit ihres Pebenswandels über jeden 
Zweifel erhaben it. Wie in Sachen der Volkswirt: 
ſchaft, find fie auch in dieſer Beziehung Brinzipien- 
fanatifer. Das Cölibat iſt einer der Eckſteine des- 
Girling'ſchen Neligionsipitems, und es wird in der 
Praxis ftreng durchgeführt. Sie verdammen die Ehe 
nicht abjolut, allein fie halten ihr Gegenteil für gott: 
gefälliger. Verlieben jich zwei Mitglieder der „Fa— 
milie” ineinander, fo heiraten fie, verlaſſen aber die 
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Kolonie und leben außerhalb derſelben; es ſteht ihnen 
alsdann frei, in allen übrigen Dingen nach den Satz— 
ungen der „Mutter“ zu leben. Doch fommt ein fol- 
her Fall jelten vor. 

Der Grund und Boden wird von den Männern 
beitellt, allein es giebt da wenig zu bejtellen, abge 
jehen davon, daß es ihnen an den nötigen Gerät- 
Ichaften mangelt; jie produzieren nur die ganz ge— 
meinen Gemüjegattungen. Die Weiber bejchäftigen 
jih mit der Blumenzucht in einem Garten; niedrige 
Arbeit zu verrichten, geftatten ihnen die galanten Män- 
ner nicht. Ein Anflug von den Verhältniſſen in dem 
vielberufenen Amazonenftaat! Ferner obliegt den 
Damen die Anfertigung und Ausbeilerung — mehr 
Ausbeſſerung als Anfertigung — ihrer Kleider. Die 
wenigen zur Befriedigung ihrer geringfügigen Be: 
dürfniffe erforderlichen Arbeiten laſſen der „Familie“ 
recht viel freie Zeit übrig, welche zu gefelligem Ver: 
fehr verwendet wird. Gelejen wird jehr wenig; die 
Mädchen ziehen bei ſchönem Wetter das Umberlaufen 
oder Spielen im Garten vor. Zumeilen veranjtaltet 
Frau Girling ein Erholungsfeit, an welden ihre 
jämtlihen Anhänger teilnehmen. Wenn die armen 
Hungerleider häufig genug heiter und luftig find, jo 
(äßt fich Schwer enticheiden, ob dies troß oder in Folge 
ihres Martyriums der Fall ift; wahrfcheinlich das 
legtere, denn das Leiden für Überzeugungen ruft nicht 
nur das fanatiihe Feithalten an diejen hervor, ſon— 
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dern verleiht zumeist auch Seelenruhe und ein frohes, 
zuverjichtliches Gemüt. 

Wo von einer Sefte die Nede ijt, kann das reli: 
giöje Element nicht unberührt bleiben. In diejem 
Punkte ähneln die „Kinder Gottes“ einigermaßen den 
Confucianern: ihre Religion ijt nämlich mehr fon: 
templativer als thätiger Natur. Sie hängen myſti— 
schen, recht unklaren Meditationen nah und halten 
jelten einen beftimmten Gottesdienft ab; zur Zeit 
meines erften Bejuches thaten jie’s, während meines 
zweiten nicht. Wenn aber die „geiftliche Aufregung“ 
über jie fommt, jo kommen fie alle in einem Zelt 
zuſammen, um zu beten, zu fingen, eine Predigt der 
„Mutter anzuhören (jeltfam genug it das Zeug, 
das Mrs. Girling „predigt“ !) und zu — tanzen 
oder vielmehr hyſteriſch umherzuhüpfen „zur höheren 
Ehre Gottes“. Im übrigen jedoch) haben jie Fein 
„pofitives Bekenntnis“; fie lejen nicht einmal die Bi- 
bel. Die Hauptjade bleibt das unbeſchränkte Ber: 
‚trauen ins Seftenoberhaupt, deſſen Einfluß ein fabel- 
after ift und an dem die „Familie“ mit Yeib und 
Seele hängt, als wäre es die wirkliche Mutter aller 
New Forest Shafer2. 

Auch diesmal ließ ich mich wieder diejer merk: 
würdigen Dame vorftellen. Sie trug ein weißes 
Sonntagsfleid und eine Art gejtridter Krone aus 
weißer und blauer Wolle mit OGlasperlenverzierung. 
Sie ift eine einnehmende Erfeheinung: hoher Wuchs, 
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ihöne Gejtalt, jehr glänzende Augen, reiner Teint, 
ſtark markierte Gefichtszüge, angenehmes Lächeln, ge: 
winnende Manieren, janfte, freundliche Stimme. Sie 
mag fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt fein. Sie 
jchüttelte mir die Hand mit recht Fräftigem Griffe 
und begann ſofort zu plaudern. Sie erfannte mic) 
nicht, und das war mir lieb, denn jonjt hätte fie 
meine vielen Fragen für überflüſſig gehalten oder 
nich eines jchlechten Gedächtniſſes geziehen ; glücklicher— 
weile war das leßtere aufihrer Seite. Wenn eine 
minder mild bejchaffene Perſon mir gejagt hätte, was 
Mrs. Girling mir von ihrer göttlihen Milton auf 
Erden, ihrer Vorläuferichaft des Meſſias, der bal: 
digen Wiederkehr Chrifti, ihrer Unfterblichkeit, ihrem 
perjönlihen Umgang mit dem Erlöfer, der in ihr 
verförperten Göttlichkeit u. ſ. w. ſagte, ich würde ſie 
für verrüdt oder betrügeriich gehalten haben. Die 
„Mutter“ der Shafers aber äußert ihre Dogmen in 
einer Weile, daß fie wie der zuverjichtliche Ausdruck 
einer unausrottbaren Überzeugung Elingen. Von geiſt— 
lihem Stolz iſt in ihrer Konverjation feine Spur zu 
finden; je ernſter jie wird, deſto vertraulicher ſpricht 
tie ven Fremdling als „mein Kind“ oder „mein Sohn“ 
an. Ich muß beſchämt geftehen, daß mein bejchränf: 
ter Menjchenverjtand außer ftande war, fi in dem 
Labyrinth ihres „höheren“ Myſticismus zu orientieren. 

Wahricheinli wird die Sekte, da jte dem Cöli— 
bat huldigt, bald ausjterben, und auch die ſich für 


unſterblich haltende Frau Girling wird diefem Schid- 
ſal nicht entgehen, obgleich fie nicht den geringjten 
Zweifel an dem Gelingen ihrer „Million“ bat. Dann 
wird es mit dem Wahn zu Ende fein, von dem fie be: 
fangen ift und den ſie auf einige Dußend gedanken: 
loſer Autoritätsanftauner übertragen hat, denen ihre 
Überzeugungstreue imponiert; neue Hunger: und 
Kältefandidaten werden fih in den Zelten des New 
Forest fünftig wohl faum mehr um Aufnahme in 
die „Familie“ der „Kinder Gottes” melden. 


VI. Belohnte Tugend. 


Es war jhon oft zu lejen, daß in einigen Ge: 
genden Frankreichs die Sitte der „Roſière“ herrſcht. 
An einem Sommertage, während der Nojenzeit, wird 
ein tugendhaftes Mädchen im Beilein der Lokal— 
behörden, der Gendarmerie und des ganzen Dorfes 
zur Rofenfönigin der Jahres gekrönt. Großes Ge: 
wicht wird bei der Wahl der Glüdlihen auf Fleiß 
gelegt, namentlich falls fich diejer in der Erhaltung 
franfer oder arbeitsunfähiger Eltern bethätigt. "Sehr 
oft folgt der Germonie eine „Kirmeß“ oder „Kirweih“ 
zur Beluftigung des Publikums. Im übrigen ift 
die Noftere, wie gejagt, ſchon oft genug geichildert 
worden, um uns des Eingehens in Einzelheiten zu 
entheben. 

Dafür wollen wir mehr von einer ähnlichen Ge: 
pflogenheit Tprechen, deren ſich die Hauptjtadt des 
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britifchen Reichs erfreut, ohne daß unjeres Willens 
im Auslande näheres darüber befannt wäre Es 
dürfte wohl nur den allerwenigiten unferer Leſerin— 
nen zu Ohren gekommen jein, daß jeit einiger Zeit 
in der größten Stadt der Erde ein Gebraudh im 
Schwang iſt, der jich jonit auf eine Reihe franzöſi— 
jher Dörfer bejchränfte. Der der Miffion zu „St. 
Auftin” im Süden der Metropole angehörige katho— 
liche Priejter Nugee hat dafür gejorgt, daß der 
ländlide Rojenköniginnenfultus nad London ver: 
pflanzt werde. Die vor mehreren Jahren unternom: 
mene Afklimatifierung diejer zarten Blüte des poe- 
tiichen Dorflebens auf dem heißen Boden der „Vier: 
millionenprovinz“ it vollkommen geglüdt. 

Die engliiche Rofisre weicht von ihrem gallifchen 
Vorbild mehrfah ab. Zunächit ift das Feſt Fein 
offizielles, wenngleich ein öffentliches. Sodann findet 
es nit an Ort und Stelle jtatt, jondern alljährlich 
an einem andern Punkte der jchönen ländlichen Um— 
gebung Londons. Ferner trägt es ein religiöferes 
Sepräge, auch ift die Ceremonie eine andere. Ein 
aus älteren Frauen des hauptjtädtiihen Bezirks Wal- 
worth bejtehendes Preisrichterfollegium wählt zur 
„Königin“ dasjenige Mädchen des Bezirks, das ſich 
im Laufe des Jahres vor allen anderen — nad) An 
jicht der abjoluten Mehrheit der Nichterinnen — 
durch möglichjt viele Tugenden ausgezeichnet hat, 
wobei natürlich bereits einmal Gefrönte ausgejchlofjen 
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ind. Der größte Wert wird der Sanftmut, der 
jungfräulichen Beicheidenheit und einem im allgemei- 
nen wohlgefälligen Yebenswandel beigemeffen. Die 
„Krönung“ geht jedesmal an einem Tage der zweiten 
Augufthälfte vor ſich. Pater Nugee trifft jeweilig 
mit den betreffenden Eiſenbahngeſellſchaften ein Ab: 
fommen, wonach mehrere Hunderte jeiner Pfarrkinder 
auf jeine Koften, aber zu ermäßigten Preiſen, an 
den Schauplag der Feierlichfeit befördert werden. 
Dadurch erhalten viele, die ſonſt feine Ausficht da= 
zu hätten, zugleich Gelegenheit, einen Tag in der 
ihnen ebenjo willfommenen wie für fie jfeltenen Land: 
(uft zuzubringen. 

Im „Jahre 1883 wohnten wir dem Feſt bei, das 
am 21. Auguft in dem wohlbefannten „Kryſtall— 
palaft” vor ih ging. Um 11 Uhr braden etwa 
hundert Erwachſene und dreimal jo viele Kinder mit 
Nugee dahin auf. Bis 4 Uhr wurde geipielt, ge— 
icherzt, geplaudert, gelacht, umbergeitreift und „bes 
jichtigt“. Dann bildete ſich eine Prozeſſion: an der 
Spige zwei Herolde, denen die Auserforene in Be— 
leitung einiger in ihre Stola gehüllten Briefter 
folgte; hinter ihr ber jchritten ein Dutzend gepußter 
„Ehrendamen“, ferner die zahlreichen Schützlinge des 
Stifters der hübſchen Sitte — viele der Kinder 
trugen mit veligiöjfen Sprüchen bedrudte Fahnen — 
und endlich ein großer Teil des gerade im Kryſtall— 
palajt anweſenden meugierigen Publikums. Unter 
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Abjingung von Hymnen bewegte ji) der Zug nach 
dem pradtvollen — offenen — Nojenpavillon im 
Bart der PBalaftgejellihaft. Dort beitieg auf ein 
gegebenes Zeichen die „Königin“ den vorher errichteten 
Krönungsthron und nahm aus den Händen einer 
Ehrenjungfer die jchöne Roſenkrone entgegen, die jte 
ih voriehriftsmäßig aufs Haupt ſetzte. Nun bielt 
Nugee eine der Gelegenheit angepaßte Aniprache, in 
der er jelbftveritändlich den „Nußen der Herzensgüte, 
des Fleißes und eines frommen Lebens“ betonte. 
Nach Schluß derjelben überreichte er der „Monarchin“ 
eine mit Goldſtücken gefüllte Börfe, ein Tugendpreis, 
der zwar minder poetiſch, aber dafür deſto praftiicher 
iit als der Roſenkranz. 

Ein Geldbetrag kommt den gewöhnlich durchaus 
beſitzloſen Königinnen um jo eher zu ftatten, als Die 
Thatjache, dat ein Mädchen ſich durch große Tugen— 
den auszeichnet, geeignet erjcheint, fie als Gattin, 
Hausfrau und Mutter begehrenswert zu machen. 
Nugee weiß offenbar ganz aut, daß Mädchen, deren 
innerer Wert durch ein weibliches — aljo jtrenges — 
Richterfollegium befundet und dann öffentlich befannt 
gemacht wird, gar bald vielummorben jein dürfte. 
In der That fonnte auch die Rojenkönigin von 1883 
die ſchönſte aller Blumen bald mit den bedeutungs- 
vollen Drangenblüten vertaufchen. Hoffen wir, daß 
Ada Harton als Frau hält, was ſie als Mädchen 
verſprach. Gelingt es ihr, auch in der Ehe ihre 
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Sanftmut und Beſcheidenheit zu bewahren, jo iſt es 
gar nicht unwahricheinlic, daß ſie mehr als einmal 
in die Yage kommen werde, jich den jo äußerft jelten 
in Anjprucd genommenen „Dunmomw Flith“ zu ver: 
dienen. In dem englischen Dorfe Dunmow herrſcht 
näntlich jeit undenklichen Zeiten die Sitte, daß jedem 
Ehepaar, welches beihmwören kann, fich ein Jahr und 
einen Tag lang nicht gezankt zu haben, eine gejalzene 
Spedjeite als „Ehrenpreis“ überreicht wird, ein Ge— 
brauch, der ſchon in Chaucer's „Canterburygeſchich— 
ten” erwähnt wird: 

„Sehr fett war ſchwerlich wohl ihr Teil des Speds, 

Den man befommt zu Dunmom in Ejjer.“ 

Die Spedjeite bildet die Grundlage des befannten 
Ainsworth’ihen Romans „The Flitch of Bacon“ 
und kommt auch bei Didens umd anderen neueren 
Autoren in jcherzhaften Verbindungen vor. In 
allen Fällen heißt es, daß die betreffenden Paare es 
nicht zu der ebenjo ehrenvollen wie projaiichen 
und appetitlihen Belohnung bringen fonnten. Ada 
Harton aber wird alle diefe Spötter gewiß Lügen 
ſtrafen! 

Nach der Rede des gutherzigen Pfarrers über— 
ſchüttete der „Hofſtaat“ die gekrönte „Fürſtin“ mit 
Glückwünſchen, der „Troß“ mit Hochrufen. Sodann 
nahm Nugee wieder das Wort, um mitzuteilen, daß 
ein zweites Mädchen eine ebenſo große Anzahl von 
Stimmen erhalten hatte wie Ada Harton, nur ſei 
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dieſe gewählt worden, weil ſie etwas älter ſei; doch 
werde die andere — die er die „Thronerbin“ nannte 
— ebenfalls einen Preis erhalten; ebenſo ein dritte 
brave Jungfrau. Hierauf bewegte ſich der neuer— 
dings gebildete Zug in den Palaſt zurück, wo Thee 
genommen wurde, bevor die angenehm angeregte und 
zerſtreute Geſellſchaft bei einbrechender Dunkelheit in 
die Stadt zurückkehrte. 

Jede Leſerin, die das Herz auf dem richtigen 
Fleck hat, wird ſich freuen, zu vernehmen, daß Ada 
Haxton einer Klaſſe angehörte, in der es ungemein 
ſchwer iſt, ſich einen Schatz von weiblichen Tugenden 
unverjehrt zu wahren. Welchen Anſtrengungen und 
Entbehrungen müfjen ſich die armen, bedauernswerten 
Mafhinennähterinnen unterziehen, wenn fie ihrer 
Weiblichkeit treu und würdig bleiben wollen! Diefer 
Gedanke läßt die einfache, aber jchöne Germonie im 
Kryſtallpalaſt deſto rührender, eindrudsvoller, ſym— 
pathiſcher, ja pathetiſcher erſcheinen! Namentlich in 
den furchtbaren Armenvierteln im Süden und Oſten 
Londons gehört kein geringer moraliſcher Mut dazu, 
ſtark zu bleiben, wenn man bei elender Bezahlung 
große phyſiſche Plage ohne entſprechende Befriedigung 
der Ernährungs- und Wohnungsbedürfniſſe erdulden 
muß! 

Wird die, wie geſagt, erſt vor wenigen Jahren 
eingebürgerte Sitte der engliſchen Roſière im großen 
Publikum allmählich bekannter, jo kann ſich mit der 
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Zeit vielleicht ein bedeutendes Volksfeſt daraus ent— 
wickeln; ohnehin entſpricht das öffentliche Zuerkennen 
von Belohnungen und Belobungen für verdienſtliche 
Handlungen oder Eigenſchaften den Neigungen der 
Engländer in hohem Grade. Einſtweilen kann man 
wohl bereits jagen, das hübjche Felt habe jeine Vor: 
teile. Einer Anzahl von Erzjtädtern iſt Gelegenheit 
gegeben, fih im Freien zu unterhalten. Der Roſen— 
fönigin ſelbſt wird die denkbar bejte, ſchönſte und 
wohlfeilite Reklame gemacht, und zwar nicht nur auf 
dem Heirats:, Jondern auch auf dem Arbeitsmarkte, 
denn wer würde einer öffentlich als tüchtig anerkann— 
ten Dame, namentlich einer Monarchin, nicht gerne 
einträglihe Arbeit geben? So trägt die Tugend 
ihren Lohn in fih! Die Hauptiache aber ift, daß 
die Anmwartichaft auf eine Mitaift, auf die Verbeſſer— 
ung der materiellen Lage, jowie auf moralijche An— 
erfennung zweifellos auf viele günftig einwirken muß, 
indem fie zur Erjtrebung jenes jchönen Zieles an 
geeifert werden. Würde die NRofiere in jedem Stadt: 
teil jeder großen Metropole eingeführt, das Ergebnis 
müßte gar erfreulich fein. 

Allein auch noch von einem andern Standpunft 
aus läßt fih der den Gegenjtand unjerer Skizze 
bildenden ethnographiichen Erjcheinung ein nit un: 
erhebliches ntereife abgewinnen: vom Standpunkte 
des Beobachter der umfaſſenden botanischen Neig- 
ungen der Menjchen. Wodurch wird die Anerkennung 
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der Tugendföniginnen Südlondons oder Südfrank— 
reihs ausgedrüdt? Durch eine Roſenkrone. Muß 
es nicht angenehm auffallen, daß zu allen Zeiten 
Blumen und Laub als Abzeichen der ehremvolliten 
Anerkennung gedient haben? Stets find hervorragende 
Perſonen mit Dliven:, Neben, Myrten- oder Lor— 
beerblättern belohnt worden. Unter den Blumen 
wurden mit Vorliebe das Veilchen, die Yilie, das 
Taufendihön und die Ningelblume verwendet, die 
ſowohl hiftoriich wie jagenhaft geworden find. Die 
Hauptrolle aber |pielt die Roje. Keine andere Pflanze 
iſt jo oft bejungen, feine zum Gegenjtand jo vieler 
Traditionen gemacht worden. Auch unheilvollen Ereig- 
nifjen hat fie zum Symbol gedient — man denfe 
nur an den Krieg der weißen und der roten Roſe! 
In vielen Volkslegenden galt und gilt fie für eine 
der Totenblumen, für ein böjes Omen. Im Alter: 
tum war fie der Venus und dem Bachus geheiligt. 
Bornehmlich jedoch kommt fie heutzutage als das Ab: 
zeichen jungfräulicher Schönheit und Tugend zur Ver: 
wendung. Sogar der Papſt vergiebt Tugendrofen, 
wenngleich „nur“ goldene, die zwar dauerhafter, aber 
nicht jo prächtig find wie ihre Naturfchweitern. Die 
Herrlichkeit der Roſe triumphiert über all’ die wechjeln- 
den Erjheinungen, deren Vertretung der Volksmund 
ihr angedichtet hat, und fie bleibt die Lieblingsbelohn: 
ung für weibliche Tugendhaftigfeit. 
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VI. „Rotkäppihen.“ 

Bon Zeit zu Zeit herrſcht auf dem riefigen lon— 
doner Hauptbahnhof der Nordweitbahn ein noch leb- 
hafteres Treiben als gewöhnlich, denn bei diefen 
Gelegenheiten pflegt, außer den Alltagspafjagieren, 
etwa ein halbes Hundert Auswanderer da zu fein. 
Aber feine Durchſchnitts-Auswanderer, nicht etwa ge- 
bräunte Männer mit bettuch= und Fleidergefüllten 
Bündeln, jorgenvolle Weiber mit Haufen von Haus: 
rat, Leute, die einander traurig anbliden, als ob die 
verlafjenen Heimftätten eigentlih denn doch zu aut 
wären, um verlaſſen zu werden, und als ob fih an 
das künftige Heim feinerlei Hoffnungen fnüpfen würden 
— neih, jondern lauter Feine Mädchen, die meijten 
von zwei bis neun Jahren; nur ein Kleiner Teil ift 
etwas älter, und demgemäß vergießen auch nur die 
wenigiten Thränen, während die meilten der ihnen 
bevorjtehenden Abwechslung in findlicher Naturphilo- 
jophie wie allem neuen mit Vergnügen, Lachen und 
Erregtheit entgegenjehen. „Wir gehen nad) Canada 
— in einem Schiff!” rief einmal eines der „Rotkäpp— 
hen” aus, als ob Canada eine Vorjtadt Londons 
wäre und die Kinder gerade bloß zu einem Majalis 
rüfteten, von dem fie noch an demjelben Tage zurüd: 
fehren würden. 

Nah Canada! Fa, dorthin gehen die Kleinen; 
aber wer jind die „Rotkäppchen“? Geweſene Inſaſſen 
der „Mit Rye'ſchen Heimſtätte“ in Süd-London, wo 
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ſie rote Häubchen getragen haben. Miß Rye iſt 
eine menjchenfreundliche Dame, wie es ihrer in Eng: 
land gar viele giebt; fie hat es fih in den Kopf 
gejegt, eine möglichit große Anzahl von Mädchen, 
die jonjt einer Zukunft voll Elend und Laſter, voll 
Not und Verbrechen jicher wären, vor einem Jo grau— 
jamen Geſchicke zu retten. Die Statijtif lehrt, daß 
nur ein kleiner Prozentſatz der durch philanthropijche 
Bemühungen aus der Goſſe gezogenen erwachjenen 
Mädchen als dauernd gerettet betrachtet werden kann; 
in den meiſten Fällen werden fie, da fie jich nicht 
mehr in eine andere Lebensweiſe hineinfinden können, 
ihren Wohlthätern untreu und gejellen ſich wieder 
zu ihren alten Genoſſen und Genoſſinnen. Dieſer 
Gefahr ſucht Miß Rye erfolgreich dadurch vorzu— 
beugen, daß fie Mädchen ſchon in zarter Jugend in 
ihr „Heim“ aufnimmt; feines it ihr zu jung. Che 
die Kleinen in die Lage kommen, die Namen der 
Rabeneltern zu erfahren, von denen fie in den Straßen 
dem Zufalle preisgegeben worden, kommen ſie ins 
„Heim der Rotkäppchen”. Die meiften derjelben hat 
Vernachläſſigung, Hunger oder Krankheit jo herunter: 
gebracht, daß zunächſt die arößte Sorgfalt angewendet 
werden muß, um fie gefund zu machen. Selbſt die 
verwildertiten Findlinge werden durch dreimonatliche 
Behandlung mit Seife und Waſſer, durch reine Kleid: 
ung, gute Koſt und namentlich durch Freundlichkeit 
civilifiert, und jobald dies geichehen, werden ſie unter 
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der Yeitung der Miß Rye nad Ontario in Canada 
gebracht, um zu nüßlichen Mitgliedern der menſch— 
lichen Sejellichaft erzogen zu werden. Wenn fte nicht 
heiraten, erhalten. jie jofort nah Vollendung ihrer 
Erziehung gute Dienftitellen. So wird gar vielen 
ſchmutzbedeckten, frierenden, ausgehungerten, grün und 
blau geichlagenen Kindern Neinlichfeit, Gejundheit, 
ein menjchenwürdiges Daſein und oft ein großes 
Glück zu teil. 

Wie furchtbar zahlreiche dieſer Mädchen daran 
jind, ehe fie ins Peckhamer „Heim“ Eommen, jei an 
zwei Beilpielen gezeigt. Eines der Kinder hatte fol: 
gende merkwürdige Geihichte. Die Eltern zankten, 
die Frau verließ das Haus und ihren Gatten, ohne 
ih um das Kleine zu bekümmern. Der Mann 
wurde ein Yandjtreiher und nahm das Baby mit 
ih. Dieſes konnte aber natürlich nicht jehr raſch 
gehen und infolgedejjen bot der Vater e8 einem Armen: 
baufe an. Da es dort zurücgewiejen wurde, mußte 
es wieder mitvagabundieren. Schließlich verkaufte 
der Vater, der Kleinen überdrüſſig, diejelbe um drei 
Schilling einem Unbekannten. Diejer brachte jie nad) 
Haufe; allein jeine Frau wollte nichts von ihr willen 
und jegte jie eines Nachts in den dunfeln Straßen 
aus. Ein Bolizift führte das unglüdlide Geſchöpf 
zum nächiten Kommifjariat, von wo es Tags darauf 
ins „Home“ der Mit Rye gebracht wurde — wer 
weiß, was andernfalls aus ihm geworden wäre! So 
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aber wurde jein Leben bald ein ſchönes. Unter 
den bereits glüdlich verheirateten einftigen Rye'ſchen 
„Rotkäppchen“ befindet jich eine Dame, die als Kind 
von ihrer Mutter in ſcheußlichſter Weiſe ausgebeutet 
wurde. Diejes Weib jtudierte ihr nämlich alle Flüche 
und niedrigen Nedensarten ein, die fie vor den 
Thüren der gemeiniten Wirtshäufer aus dem fuſeligen 
Munde betrunfener Männer hörte, führte fie abends 
auf die Gaſſe und ließ fie vor dem Pöbel ihr „Talent“ 
produzieren, um einige Kupferftüde zu „verdienen“. 

Was die Gejchichte des wohlthätigen Unternehmens 
betrifft, jo verdankt diejes jeine Entjtehung dem Um: 
itande, daß Miß Rye vor Jahren einmal in Amerifa 
von einem Verein hörte, der fich die Überführung 
armer Mädchen aus dem Oſten der Vereinigten 
Staaten nah dem Weiten zum Ziele gejeßt hatte. 
Die guten Ergebnifjfe diefer Bejtrebungen braten 
die Dame auf den Gedanken, etwas Ähnliches im 
Hinblid auf England und Canada zu planen. Zus 
nächſt janımelte fie einen kleinen Betrag, der ihr den 
Ankauf eines alten, außer Gebrauch gejegten Gefangen: 
hauſes in Niagara ermöglichte, das fie umbauen und 
mit Roſen- und Objtgärten umgeben ließ. Sodann 
reijte jie nach England, um eine erite Schiffsladung 
kleiner Auswanderinnen zuſammenzuſtellen. Selbit: 
verjtändlich ſtrömten diefe raſch herbei und die ener- 
giſche Vhilanthropin war bald mit hebiig 5 u 
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auf dem Nücwege nah Kanada. Und was für 
Kinder! Miß Rye erzählte von ihnen, daß fie nicht 
einmal zu jpielen verftanden und daß feines von 
ihnen je eine eigene Puppe aehabt hatte! Die Bes 
wohner von Niagara nannten fie anfänglich „vie 
neue Sorte Kinder” und jtaunten jie wie Sehens: 
wiürdigfeiten an; nad furzer Zeit jedoch erfannte | 
man den praftiichen Wert des Rye'ſchen „Home“ 
und verlangte, freie Dienjtitellen mit Mädchen aus 
demſelben zu bejegen. Die Nachfrage ijt jegt jo leb— 
haft, daß jedes Mädchen untergebracht wird, jobald 
es überhaupt das Stadium der Dienitfähigfeit er: 
reicht hat. Die meiſten kommen bei Farmern an, da 
die Bevölkerung ſich vorwiegend mit Yandwirtichaft 
beichäftigt; doch widmen fich viele den verjchievdeniten 
(Hewerben umd eine große Anzahl wird adoptiert. 

Miß Rye war mit den Rejultaten ihres eriten Ver— 
juches jo zufrieden, daß fie, wieder nad England zu— 
rücgefehrt, fich bemühte, einflußreiche Menjchenfreunde 
in größeren Maßitabe für ihr wohlthätiges Projekt 
zu intereſſieren. Da fie jolide Beweiſe für die Nüßlich- 
feit desjelben beibringen fonnte, gelang es ihr, ſich Jo 
veiche Unterftügung zu fichern, daß fie bereits 38 Schiffs- 
ladungen fleinev Mädchen von Yondon nad) Untario 
führen und über 2300 Kindern ein bejleres Los be- 
reiten fonnte. Fünfzehn Prozent find von finderlojen 
Eltern adoptiert worden, während die übrigen Arbeite- 
vinnen oder Dienjtboten geworden find, nicht ohne daß 


über ihre Brotgeber vorher genaue Erfundigungen 
eingezogen und hinſichtlich der gegenfeitigen Rechte 
und Pflichten jchriftliche Abmachungen getroffen wor: 
den wären. Natürlich kann es, wie bei allem menſch— 
lichen Thun und Treiben, aud bier nit an Miß— 
griffen fehlen, und hie und da verläßt ein „Rotkäpp— 
chen” in den größeren Städten den richtigen Pfad, 
um zu jtraucheln, allein dies geſchieht äußerſt jelten, 
es kann jih da böchjtens um ein Tugend fälle 
— unter mehr als 2300! — handeln. Recht zahl: 
reiche „Rotkäppchen“ find von wohlhabenden und 
- angejehenen Ganadiern geheiratet worden, Welcher 
Unterschied zwiichen einem Dajein als glüdliche Adop— 
tivtochter oder Gattin und dem Geſchicke, das die: 
jelben Geſchöpfe wahricheinlich betroffen hätte, falls 
Miß Nye fih ihrer nicht angenommen! Sie wären 
entweder der Schande oder dem Verbrechen verfallen 
oder jie würden zu den Armen gehören, die für 
1!/s Schilling ein Tugend Überröcde nähen oder für 
2 Schilling ein Gros Puppenarne anfertigen, um 
tugendhaft zu bleiben, ohne gänzlich — freilich immer: 
hin halb — verhungern zu müſſen. Fa es giebt 
in der Welt und namentlich in Yondon noc) viel 
der Linderung bedürftiges Elend und man kann nur 
wünſchen, daß es nie an edlen Mohlthäterinnen nad) 
Art der Miß Rye manale! 


Zwei bemerkenswerte Bauten. 


I. Zum Hbbruch verurteilt! 
Ein lehter Befuch im Berker von Vewgate. 


In nächſter Nähe der berühmten Londoner St. 
Paulsfiche und des großartigen Fleiſchmarktes 
„Smithfield Dead Meat Market“, an der Ede von 
Nemwgatejtreet und Old Bailey in der verfehrsreichen 
City jtehen inmitten einer ungemein frequenten Um: 
gebung zwei impoſante Häuferfolofje, die aus majfiven 
Niefenquadern beitehen und fich mit ihrem grimmigen, 
düjtern Ausjehen und ihrer Thor: und Fenſterloſigkeit 
in diefer modernen, geſchäftigen, raftlofen Welt von 
Wagengerafjel, Menfchengedränge, Schreibjtuben und 
glänzenden Läden recht anachronijtiih ausnehmen. 
Eine Art Terrafje, die zwiſchen den beiden Gebäuden 
liegt, it von außen ber nicht zugänglich und dient 
nur als innere Verbindung zwijchen ihnen. Das eine 
iit daS „Sessions House of Old Bailey“ oder das 
Gentral-Kriminalgeriht von London, das andere der 
traurigberühmte Kerker von Newgate, das älteite 


und düſterſte aller beſtehenden Gefängniſſe dieſer ge: 
waltigen Stadt. Hier wollen wir uns nur mit dem 
Gefängnisgebäude beſchäftigen. 

Die Langweiligkeit der Architektur des letzteren 
wird auf der Südfront durch die in Niſchen ſtehenden 
allegoriſchen Statuen der Eintracht, der Barmherzig— 
keit, der Freiheit, der Gerechtigkeit, der Wahrheit, 
des Friedens und des Reichtums unterbrochen. Dieſe 
jetzt die üüßeren Mauern des Kerkers von Newgate 
zierenden Standbilder ſchmückten einſt das New Gate 
(„neues Thor“), welches dort lag, wo gegenwärtig Gilt— 
ſpurſtreet und Newgateſtreet einander kreuzen. Es war 
eines der fünf Hauptthore der alten City und enthielt 
ein Gefängnis, deſſen nächtliche Greuel der Quäker 
Ellwood eingehend bejchrieben hat; ſämtliche Inſaſſen 
mußten in einem einzigen Saale, zufammengepfercht, 
ichlafen und „die Ausdünftungen jo vieler Menſchen 
genügten zur Erzeugung von Krankheiten”. In der 
That jtarben während der großen Peſt am Neu:Thor 
allein 52 Berjonen. Aus diefem Gefängnis ging Ipäter 
der jetzige Newgate-Kerker hervor, den George Dance, 
der berühmte Erbauer des Manfion Houfe — des 
Antsfiges der Lordmayors von London —, von 1770 
bis 1780 aufführte. Er richtete fein Dauptaugen: 
merk auf die Verhinderung des Entweichens von Ge— 
fangenen und es gelang ihm denn auch, im diefer 
Beziehung das Möglichite zu leiſten; Nemgate wurde 
nicht nur eines der größten Gefängnis:Häufer — ſeine 
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Hauptfacade iſt 90 Meter lang —, jondern aller 
MWahricheinlichkeit nad) auch das jtärkite der Welt. 
Das neue Gebäude war faum vollendet, als ein 
Teil desjelben im Jahre 1780 von den „Gordon 
Rioters“ wieder zeritört wurde. Yord George Gor: 
don — der jpäter in dieſem jelbigen Gefängnis, wo 
er wegen einer Beleidigung der Königin von Frank: 
reich eingefperrt war, jterben ſollte — fuhr in einem 
vierjpännigen Wagen umber und ermunterte einen 
aus fanatiichen Tuäfern, Negern, Matrofen, Wirts— 
bausfellnern und allerlei Geſindel zuſammengeſetzten 
Pöbelhaufen bei dem Zeritörungswerf; viele beichäf: 
tigten jich mit dem Niederbrennen dev Wohnung des 
Gefängnis-Direktors („Governor“), andere plünder- 
ten das Gefängnis, befreiten die Sträflinge und tru— 
gen fie im Triumph auf die Straße. Der Schaden 
wurde bald gutgemacht und im Jahre 1782 war das 
Gebäude vollends hergeitellt. 1858 wurde das mo— 
derne Syſtem der Einzelgellen eingeführt und dadurd) 
der Umbau eines großen Teiles des Innern nötig ge- 
macht. Früher war Newgate Straf: und Schulden: 
gefängnis; jeit einigen Jahrzehnten ift es ausſchließ— 
(ih Unterfuchungsferfer. Die Unterfuhungsgefan- 
genen werden durch die erwähnte Terrafie oder durch 
einen anderen tüchtig vergitterten Hof zu den Verhand— 
(ungen in das anftoßende Kriminal-Gericht gebradt. 
Kein Menſch kennt alle Greuel, deren Zeugen 
die Mauern von Newgate jeit ihrem Beſtand waren. 
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Früher wurden Menjchen dutzendweiſe gehenft, die 
fein größeres Verbrechen begangen hatten, als Ka: 
ninchenfallen zu legen. Die Berurteilten wurden auf 
offenen Karren nach dem „Tyburn-Tree“ gefahren, 
wo im vorigen Jahrhundert die Hinrichtungen Statt: 
fanden und wo das niedrige Volk ſich bei Gin und 
Nerferfuchen den ärgiten Gemeinheiten und Aus: 
gelafienheiten hingab. In dem bereits mehrfach er: 
wähnten Raum zwiſchen Newgate und Old Bailey 
wurde die Folter des Zutode-Drüdens vollzogen; 
der Hof erhielt hiervon den Namen „Press-Yard“. 
Wollte ein eines jchweren Verbrechens Angeklagter 
jeine Schuld nicht geitehen, Jo wurde er im einem 
auf diefen Hof mündenden Zimmer nadt auf den 
Boden geitredt und während der ganzen Dauer der 
Tortur nur mit einem zur Erhaltung des Lebens 
gerade ausreichenden Minimum von Brot und Waſſer 
genährt. Auf die Bruſt legte man ihm schwere, 
eiferne Gewichte, welche vermehrt wurden, bis der Un: 
glückliche entweder geitand oder jtarb. Manche Ange: 
flagten erlitten diefen qualvollen Tod freiwillig, um 
ihren Kindern ihr Vermögen zu erhalten, das im Fall 
eines Geſtändniſſes und einer danı natürlich nicht 
ausbleibenden Verurteilung Fonfisziert worden wäre. 
Dieje graufame Marter wurde erit 1770 abgeichafft. 
Menichenfreunde Hinterliegen in ihren Tejtamenten 
(Held zur Verbeſſerung der Lage der Sträflinge, 
aber ohne Erfolg; Newgate war und blieb eine Brut: 
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jtätte des Yajters und ein Herd anjtedender Kranf- 
beiten. Zahlreiche Gefangenwärter erlagen dem Ker: 
ferfteber und die Nichter von Old Bailey befamen 
nicht jelten jchwere Krankheiten. Die Hälfte aller 
in Yondon begangenen Verbrechen wurde innerhalb 
der Mauern von Newgate geplant und arme, aber 
anjtändige Civilſchuldner mußten jich bis zum Jahre 
1813 den Aufenthalt in diefer moraliſch, geiftig und 
phyfiich verderbten Umgebung gefallen laſſen. Mit 
Hecht ſprach Dickens von „jenen jchredlichen Mauern 
von Newgate, die jo viel Elend und Seelenpein nicht 
nur den Augen, jondern nur zu oft und zu lange 
auch den Gedanken der Menschen ferngehalten haben.” 
In den legten Jahrzehnten jind freilich Fehr viele 
Verbeſſerungen in den janitären wie allen übrigen 
Vorrichtungen eingeführt worden; fie find zum großen 
Teil den Bemühungen der Vhilanthropin Mrs. Fry 
zu verdanken, die im Jahre 1838 Ichredliche Mit: 
teilungen über die menjchenummürdige Behandlung 
der Gefangenen veröffentlichte. Aber beim beiten 
Willen wäre es in diefem alten Gebäude nicht mög: 
[ich gewejen, den Anforderungen des Zeitgeiftes gänz- 
lich zu entjprechen, und Jo ift denn der Beichluß ge— 
faßt worden, den ebenjo alten wie berüchtigten Kerfer 
von Newgate aufzulafien. 

In der City liegend, jtand der Kerker von New: 
gate zu allen Zeiten unter der Oberhoheit des Yord- 
mayors und der City-Ratsverſammlung und die all 
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jährlih gewählten Sheriffs (eine Art Vice-Bürger: 
meiſter) mußten bis zum Jahre 1877 unter anderen 
Eiden auch einen leiften, der dahin ging, daß jie 
jich nie unterfangen werden, das Gefängnis von New— 
gate zu verpacdhten. In dem leßtgenannten Jahre 
jedoch jhuf das Parlament ein Gejeß, infolgedeijen 
Newgate dem Minifterium des Innern — das auch 
das Juſtiz-Reſſort verwaltet — unterftellt wurde. 
Seither war man jehlüfftg, diefem Kerfer den Garaus 
zu maden. Schon lange bedroht, geht er jeinem 
Schickſal nunmehr mit Niejenjchritten entgegen. Er 
ijt bereits geräumt worden; der Gouverneur, die 
Beamten, die Gefangenmwärter, der Arzt, der Geijt: 
lie und die Häftlinge find nach dem Sterfer von 
Glerfenwell überjiedelt, beziehungsmweije überführt 
worden, und bald wird die Niederreißung erfolgen. 

Als wir die Ankündigung lafen, daß dieſe Wand- 
(ung bevorjtehe, beeilten wir uns, den Yordmayor 
um eine Belichtigungs:Anweifung zu bitten; eine 
jolhe fonnte man nur von dem Oberhaupt der City: 
Verwaltung oder von dem Minijter des Innern er- 
halten. An der einzigen und zwar recht Eleinen und 
ſtark vergitterten Thüre des Gebäudes zogen wir eine 
Glocke; ein blau uniformierter Hausbeamter öffnete, 
hieß ung die drei jchmalen Treppen binanjteigen 
und nahm uns die jchriftliche Erlaubnis des Lord— 
mayors und unferen Regenjchirm ab. Sodann führte 
er uns durch das Bureau des Gefängnis-Direktors 
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Sydney Smith in ein Vorzimmerchen, wo uns 
der Oberaufſeher (chief warder) von Newgate, dem 
die Aufgabe zufiel, uns dur ſämtliche Räumlich— 
feiten diejes ernten Hauſes zu geleiten, in Empfang 
nahm. 

Das Gebäude iſt ein wahres Labyrinth, wie es 
die moderne Gefängnis-Architektur nicht beritellen 
würde; es bejteht aus einer Unzahl von Gängen, 
Höfen, Korridoren, Treppen, Verſchlägen u. ſ. w.; 
in diefem Gewirre könnte fich fein Verbrecher, der 
zu entweichen verfuchen wollte, zurechtfinden. Über— 
dies jind die Mauern jehr hoch und die Höfe haben 
einen Plafond in Form einer jtarfen Obervergitterung. 
Dazu fommt nod, daß eijerne Gitter oder dide, auf 
beiden Seiten mit Eifenplatten und Eiſenſtangen be: 
ichlagene eichene Thüren die einzelnen Räumlichkeiten 
voneinander trennen oder miteinander verbinden. 
An ein Entweichen war bier nicht zu denken. Die 
Mauern bejtehen aus Duadern, gebrannten Ziegeln 
und Eiſenklammern und find ungeheuer Die; Die 
Fußböden der Höfe find aus Quadern, Asphalt oder 
Holz mit Eifenplatten hergeitellt. Kurz, Nemwgate 
dürfte, wie jchon angedeutet, das ausbruchlicherite 
(Hefängnis der Welt jein. Die Höfe find zumeift 
fur; und jchmal, doch mangelt es nirgends au 
Licht und Luft und die Düjterfeit, die das Gebäude 
von außen an den Tag legt, ift im Innern weit ges 
ringer. 
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Einer der Höfe iſt der Spazierhof; er iſt glatt 
und fahl; feine Mauern find jehr hoch, fein Fuß— 
boden bejteht aus abwechslungslojem Asphalt. Zwei 
andere Höfe find für den Empfang von Bejuchen 
jeitens der Häftlinge eingerichtet gewejen. In jedem 
diejer beiden Höfe befindet ſich ein ſechs Schuh tiefes 
Eiſen-Drahtgeflecht, das in drei Abteilungen zerfällt; 
die eine war für den Bejuch, Die andere für den 
Häftling beſtimmt und die mittlere für einen Ge: 
fängnig-Beamten, der den Gefangenen und jein Ge- 
jpräch zu überwachen hatte. Natürlich waren die 
Häftlinge und ihre Verwandten oder Freunde außer 
jtande, einander die Hände zu reichen, geichweige denn 
einander etwas zuzufteden, höchſtens fonnten ſie ein: 
ander zur Not jehen. Ein anderer, nur wenige 
Fuß breiter Hof birgt unter jeinen Steinplatten die 
mit Ätzkalk gefüllten Särge der Hingerichteten von 
Newgate; an der einen Wand ſieht man die Anz 
fangsbuchftaben der Familiennamen dev bier be: 
graben liegenden Verbrecher nach der Neihenfolge ihrer 
Eingrabung eingehauen. 

Wir betraten nun das Heiligtum des mern, 
ven eigentlichen Kerferraum; zumächit gelangten wir 
in einen Korridor, in welchen wir zwei nebeneinander 
liegende Zimmerchen erblidten, die man uns als 
„solicitors’ rooms“ bezeichnete. Hierher wurden Die 
Gefangenen gebracht, wenn fie ſich mit ihren Ber: 
teidigern beiprechen wollten, bier fonnte niemand ſie 
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hören, niemand ſie jtören, niemand auf den Gang 
der Gerechtigkeit einen ungebührlichen Einfluß nehmen. 
Die Einrihtung war recht einfach: ein Tifchhen, 
an dem der Sadwalter ſich Notizen machen konnte 
und zwei furze, mit Leder gepoliterte Bänfe zum 
Zißen. Sodann famen wir in die Gefängnisfüche, 
wo ein Koch gerade beihäftigt war, das Mittageljen 
in drei großen Keſſeln zu bereiten. Die Häftlinge 
durften ſich, wenn es ihre Mittel erlaubten, mit 
eigener Kojt verjehen, aber auch diejenigen, die ſich 
nicht jelbjt verköjtigten, wurden gut verjorgt. Sie 
erhielten die Gefängniskoſt, die hauptſächlich aus Suppe, 
Fleiſch, Gemüſe, Brot und Grüße bejtand. Sie be- 
famen dreimal täglich ausreichend zu ejlen. Die 
Meſſer, die ihnen zum Zerichneiden des Fleiſches über: 
lafien wurden, waren jo jtumpf, daß es unmöglich 
gewejen wäre, jich mit denjelben eine Verlegung bei: 
zubringen. In einer Wand der Küche befindet fich 
eine Keine Thüre, Durch die man die zum Tode ver: 
urteilten Verbrecher auf die Gaſſe brachte, jolange 
die Hinrihtungen auf dem freien Blake vor dem 
Kriminalgericht vollzogen wurden. 

Ein nachdenklich jtimmendes Gemach iſt die Ge— 
fängnisfapelle, in der täglih um 8% Uhr morgens 
ein Gottesdienit abgehalten wurde. Die Männer, 
die unten jaßen, und die Weiber, die auf den Ga: 
lerien Pla nahmen, fonnten einander nicht jehen. 
Hier giebt es, und zwar unmittelbar vor dem Hoch: 


altar, eine „Condemned bench“, d. h. eine Bank, 
auf der die zum Tode verurteilten Inſaſſen des Ker— 
kers jaßen. In London leben Leute, die fi) er: 
innern, auf diefer Bank zu gleicher Zeit nicht weniger 
als einundzwanzig Berjonen fißen gejehen zu haben; 
es war dies zu der noch manchem erinnerlichen Zeit, 
da der Diebftahl eines Taſchentuches mit dem Tode 
dur den Strang bejtraft wurde. Der beliebte Bre- 
diger Dr. Dodd, der Erzieher des jungen Yord Cheiter: 
field, für den die berühmten „Briefe an meinen Sohn“ 
gejcehrieben wurden, hielt in diefer Kapelle im Jahre 
1777 feine eigene Grabrede, ehe ev wegen einer Fälſch— 
ung gehenft wurde. 

Dept werden wir in ein Fleines, ſchmales Kabinet 
geführt, das uns in jeiner Beltimmung an die wohl: 
befannte „Schredensfammer” in dem weltberühmten 
Wachsfigurensstabinet der Madame Tufaud in der 
Yondoner Baferftreet erinnert. Wir erbliden auf 
einem Schrank Wachsnachbildungen der Köpfe einer 
Anzahl von auf dem Plate vor dem Kriminalgericht 
gehenkten Verbrechern, darunter eine Reihe der be: 
rüdtigtejten Mörder, Giftmiicher und Raubmörder, 
von denen in den blätterreichen Annalen der eng: 
liſchen Kriminalgeichichte zu lefen iſt. Schon früher 
hatte man ſolche Wachsköpfe nur anfertigen lafjen, 
wenn der der Hinrichtung in amtlicher Eigenjchaft 
beiwohnende Sheriff es wünschte; jeit 1867 hat man 
davon gänzlih Umgang genommen. Nicht minder 
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unangenehm als die Hedanfen, denen man bier nach: 
hängen muß, find diejenigen, denen man jich unmill: 
fürlich hingiebt, wenn man das „Feſſeln-Muſeum“ 
bejichtigt. Dieſes ift in einem Zimmer untergebracht, 
das einjt eine Küche war, ſpäter aber den Beamten 
als Wärmftube diente. An der dem Fenjter gegen: 
über liegenden Wand jteht ein großer Kalten, in 
welchen die Ketten aufbewahrt werden, mit denen 
man die Gefangenen, wenn diefe Disciplinarftrafe 
über jie verhängt wurde, an die Wand Ichloß; ferner 
die Felleleilen, mit denen den Häftlingen während 
ihrer Überführung in ein Strafgefängnis oder auf 
der Reife Hände und Füße im Schach gehalten wurden; 
endlich der von dem Vorgänger des jegigen Gefäng- 
nis-Direktors erfundene Riemen, der den Delinquenten 
bei der Hinrichtung Hände, Füße und Yeib fo fejjelt, 
daß ein Zappeln oder ein Ausschlagen unmöglich 
wird. In demjelben Zinumer befindet jich die Prügel— 
maschine, mit deren Hilfe die „garrotters“ bejtraft 
wurden. Diefe waren gefährliche Straßenräuber, 
welche in den jechziger Jahren in London ihr Un: 
wejen trieben und fich dadurch auszeichneten, daß fie 
Paſſanten in unbelebten Gaſſen von hinten überfielen 
und auf geſchickte Art würgten, um jie zu berauben. 
Wurde ein Garrotter erwijcht, To tete man ihn in 
das joeben erwähnte Jnjtrument, welches ihm Hände 
und Füße jo feſt hielt, daß er fich nicht rühren konnte, 
während man ihm mit der „neunichwänzigen Kate” 
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eine tüchtige Tracht Prügel verabreichte. Die An: 
wendung diefer radikalen Strafe genügte nach kurzer 
Zeit zur gänzlichen Bejeitigung des Garrottertums.. 

Endlich erlangten wir Zutritt in den Zellenraum, 
in welchem die Häftlinge ihren Schlußverhandlungen 
und der damit verbundenen ‚sreilprechung oder Ber: 
urteilung entgegenfahen. Diejer Raum bejteht aus 
drei Stochwerfen und enthält alle Zellen, die es in 
Kewgate giebt. Das Zelleniyitem iſt bier im Jahre 
1858 eingeführt worden. An der Thüre jeder Zelle 
bemerften wir eine Nummer. ede Zelle ijt jechs 
Schritte lang und zwei Schritte breit. In der obern 
Hälfte der der Thüre gegenüber liegenden Wand be- 
findet ſich ein vergittertes Fenſterchen, das der Zelle 
richt und Luft ſpendet; unter demjelben jtehen das 
Wajchbeden und ein Gefäß zum Ausleeren des 
ſchmutzigen Waters nach dem Machen. Neben der 
Thüre jteht ein Gejtell, auf dem das Eßgeſchirr, das. 
Bettzeug und einige Bücher frommer Natur Platz 
finden. Im Übrigen durfte der Häftling lefen, was 
er wollte und was er ſich verichaffen fonnte, er durfte 
auch schreiben und Jonjtige Arbeiten machen, bei 
denen feine Stich-, Dieb: oder Schneidewerkzeuge 
zur Verwendung fommen, alfo nichts, was zum Selbjt: 
morde reizen oder zur Ausführung desjelben dienen 
fönnte. An einer Wand befindet ſich ein Gasarm, 
doch durfte in feiner Zelle länger als bis acht Uhr 
abends Yicht jein, denn die Gefängnis-Disciplin er: 
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forderte, daß zu Diefer Stunde jeder Häftling ſich 
ichlafen legte; zu diefem Behufe breitete er das üb- 
rigens recht warme Bettzeug über die Breitjeite der 
Zelle in der Nähe der Thüre auf die Erde; aufge: 
jtanden wurde um jechs Uhr morgens. Ein Tiſchchen, 
ein Stuhl ohne Yehne, ein Thermometer und ein 
Glockenzug vervollitändigen die Einrichtung der Zelle. 

Der Gefangene brauchte übrigens nit den 
ganzen Tag in der Zelle zu verbringen, wenn ev 
jih daſelbſt langweilte, jo jtand es ihm frei, von 
10—12 Uhr vormittags und von 2—4 nachmittags 
auf dem Spazierhofe zu promenieren. Die Anzahl 
der Zellen beträgt ungefähr zweihundert ; doch waren 
nicht immer alle bejegt; wir jahen viele leer. Wurde 
ein Gefangener eingebracht, jo mußte er vor allen 
ein Bad nehmen und er hatte die Wahl zwilchen Falt 
und warn. Während des Bades unterfuchte ein 
Wärter feine Kleider, nahm aus denjelben alles Re— 
glementwidrige heraus und trug fie dann im eine 
dev zu ebener Erde belegenen Zellen, in der der An 
kömmling verweilte, bis ihn der Hausarzt am nächjten 
Morgen unterfuchte; war er frank, jo fam er ins 
Hojpital, andernfalls in eine Zelle der oberen Stod: 
werfe und dort blieb er bis zu feiner Freiſprechung 
oder Verurteilung. Führte er fi) gut auf, jo hatte 
er ſich nicht mehr, wie einft, über jchlechte Behand— 
lung zu beflagen, auch nicht über Mangel an Licht 
und Neinlichfeit; die Zellen machten, wie das ganze 
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Innere diefes Gebäudes, den Eindrud der Helligkeit, 
Freundlichkeit und der ſtrengſten Neinlichfeit; die 
einſt berüchtigte Düjterheit war verſchwunden. Betrug 
der Häftling ſich widerjeglich, jo konnten verjchiedene 
Disciplinarftrafen über ihn verhängt werden; in der 
Tegel entzog man ihm die Gefängniskoſt und reichte 
ihm nur Waſſer und Brot oder man verkleinerte ihm 
jeine Portionen. Hie und da ſchloß man ihn in 
Eijen; doch durfte der Gouverneur dies nur auf Einen 
Tag thun; um es auf längere Zeit thun zu können, 
bedurfte er eines ſchriftlichen Befehles des Unterjuch: 
ungsrichters des Betreffenden. Die härteſte Strafe 
dürfte das Einjperren in eine dunkle Zelle gewejen 
jein; doch Fam diejelbe, wie man uns mitteilte, feit 
vielen Jahren fajt nie mehr zur Anwendung und jo 
benugte man denn die VBorhalle des Dunfelzellen- 
raums einjtweilen als Tijchlerwerfitätte. 

Wer bei einer Schlußverhandlung zu einer Kerker- 
itrafe verurteilt wurde, den überführte man alsbald 
in eines der Strafgefängnifje Yondons oder der Pro: 
vinz. Wurde ein Inſaſſe von Nemwgate zum Tode 
verurteilt, jo wies man ihm fofort nad der Ver: 
handlung eine der beiden „Condemned Cells“ (Zel: 
len der zum Tode Berurteilten) an, wo er die Zeit 
bis zu feiner Hinrichtung verbrachte. Dieje Zellen 
haben fajt dieſelbe Einrichtung wie die anderen, mur 
find fie doppelt jo groß und enthalten zwei enter, 
zwei Sitzbänke und ein hölzernes Bettgejtell. Wer 
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nicht nachträglid begnadigt wurde, verließ das Ge— 
bäude nie wieder, jondern bauchte ſein Yeben auf 
dem Galgen von Newgate aus. 

Zeit 1868 fanden die Hinrichtungen im Gebäude 
jelbjt jtatt; früher jedoch wurden fie, wie ſchon ein- 
mal bemerkt, auf dem freien Plate vor DId Bailey 
vollzogen und waren öffentlich. Die jegige Generation 
erinnert jih noch ganz gut der Scenen, zu denen 
die öffentlichen Hinrichtungen vor Schaffung des 
1868er Geſetzes Anlaß gaben. Die Hinrichtungen. 
fanden immer am Morgen eines Montags ftatt. 
Sonntags um Mitternaht begann ein Yöbelhaufe 
ih vor dem Nichtplag zu verfammeln; man fonnte 
darin hauptſächlich das gefährliche Geſindel bemerken, 
das die ſchmutzigen, übelriechenden, verrufenen Seiten: 
gäßchen („slums“) bewohnte. Die Menge jchlenderte 
anfänglich lachend, jodelnd und jcherzend umber und 
tummelte ſich in den Schänfen, die die ganze Nacht 
hindurch offen blieben. Später kauerten die Weiber 
und Kinder fi in Winkeln und Thorwegen und 
auf Stiegen nieder, um ein wenig zu ſchlummern. 
Der rohe, gemeine, betrunfene Mob wuchs immer 
mehr an und die Schanfwirte machten glänzende 
Geſchäfte, indem fie in die oberen Fenjter ihrer Häufer 
Seſſel jtellten und diefelben um 21/2 bis 21 Scil: 
ling an „feine Herrichaften” vermieteten. Etiva um 
drei Uhr morgens öffnete jich die Thüre des Schulden: 
gefängnines und die Baſis des Gerüſtes wurde auf 
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die Schlummernden aus Morpheus Armen und be: 
obachteten mit den übrigen die Erridtung des Gal- 
gens. Während die Zimmermänner ihre Hänmer 
ihwangen” — die Inſaſſen der condemned_ cells 
fonnten es hören —, wurden fie vom Wolfe gehänjelt; 
dieſes Fluchte und jchimpfte in fürchterlicher Weiſe 
und erging ſich in den roheiten, gemeinjten Späßen. 
Endlich wurde der Galgen fertig und war in der 
Morgendämmerung deutlich zu erkennen, — ein Ge— 
ſpenſt bei anbrechendem Tage! Bald ertönte im 
Slodenturme der gegenüberliegenden Kirche zum 
Heiligen Grabe Totengeläute und der Hausgeiftliche 
erichien, von den Sheriffs, dem Henker, den Kerfer: 
meiltern und dem armen Sünder gefolat, in der 
„Schuldnerthüre”. Die dichte Zufchauermenge konnte 
den Gottesdienit hören, fonnte bemerfen, wie der 
Henfer dem Delinquenten die Mütze über das Geficht 
sog, fonnte den Unglüdlihen auffnüpfen und jter- 
beit jehen. Schredliche Neugierde das! Der Henfer 
pflegte abergläubifhen Zuſchauern das benützte Seil 
nach der Hinrichtung um einen Schilling per Zoll 
zu verfaufen; aber er hatte Konkurrenten, die in dem 
(Hedränge umbergingen und falſche Galgen-Reliquien 
um einen Penny bis jechs Pence feilboten. Ein ge— 
wifler Catnach, der in dem berüchtigten Stabdtteil 
Seven Dial wohnte, bejoldete einen „Dichter“, der 
die Befenntniffe und den Schwanengejang jedes Hin— 
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zurichtenden in Verſe bringen mußte, die dann, mit 
einem rohen Holzichnitt des Galgens illujtriert, ge: 
druckt und jofort nah dem Fallen des Seiles in 
Umlauf gelegt und verkauft wurden. 

Seit 1868 waren die Hinrihtungen wie ge: 
jagt nicht mehr öffentlid. Sie fanden in einem 
Holzverichlage jtatt, der in einem Hofe des Gefangen: 
haufes von Newgate jteht und in welchem der Gal— 
gen permanent aufgerichtet ift. Der Berichlag ilt 
jo klein, daß nur etwa zwanzig Perſonen darin Plaß 
haben. Unter Führer teilte uns mit, daß er zu 
jeinem Leidweſen jeder Juftifizierung beimohnen mußte; 
außerdem mußten der Hausgeijtliche und der Unter: 
ſuchungsrichter des betreffenden Unglüdlichen dabei 
jein, früher aud ein City-Sheriff. Während der 
traurigen Arbeit wurde die obere Hälfte des Holz: 
verichlages geöffnet, damit die Vertreter der Preſſe, 
welche noch immer Zutritt haben, den Vorgang be: 
obachten können; leider bringen viele Blätter über 
jede Hinrichtung widerlich ausführliche Berichte. An 
dere Perſonen wurden nur mit bejonderer Erlaub— 
nis des Lordmayors oder des Minijters des Innern 
zugelafjen. Der Chief warder erzählte ung, er habe 
einmal nicht weniger als fünf Verurteilte gleichzeitig 
an den Galgen, den wir erblidten, fnüpfen jehen. 
Unter dem Galgen befindet fich eine aus zwei langen 
Brettern bejtehende Fallthire, auf die der arme 
Sünder zu jtehen kam. Dieſer wurde mittels des 
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von Wetherett erfundenen Riemens, den wir im 
„Feſſeln-Muſeum“ gejehen haben, gebunden, ſodann 
vollbrachte der Henker fein furzes, aber aräßliches 
Werk und in demjelben Augenblick wurde ein Hebel 
in Bewegung gejegt, der die Fallthüre öffnete, durch 
die der Gehenkte mit gebrochenen Genid in die dar: 
unter befindliche Grube ſtürzte. Alsbald jtieg ein 
Henfersfnecht eine an der Seite des Galgens liegende 
Treppe hinab, legte die Leiche in einen mit Ätzkalk 
ausgefüllten Sarg, der ſchon bereit geitanden und 
trug denjelben nad dem Begräbnishofe, wo jo viele 
„große“ Verbrecher den ewigen Schlaf jchlafen. 

Während der Hinrichtung — deren Zeit ſich nad) 
der Uhr der Kirche „zum heiligen Grabe” richtete 
— wurden bis zulegt die Glocken diejes Gotteshaufes 
geläutet, wahricheinlich weil es das nächite it. In 
früheren Zeiten, als die Todesitrafe no in Tyburn 
vollzogen wurde, erhielt jeder Delinquent auf dem 
Wege nah dem Nichtplage in dieſer Kirche einen 
Blumenſtrauß. Um Mitternacht vor dem Hinrihtungs: 
morgen ging der Mesner der Kirche „zun heiligen 
Grabe“ um die Gefängnismauern herum, ſeine Glocke 
läutend und dabei ein Lied fingend, das in deuticher 
Überjegung etwa folgendes bejagt: 


„Ihr, die in den Zellen der VBerurteilten jeid, 
Haltet Euch für morgen zum Sterben bereit. 
Wachet und betet, denn die Stunde nah it, 
In der vor der Allmacht ericheinen Ihr müßt. 
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Erforſcht Euer Inn'res, bereuet bei Zeiten, 

Damit in die Höll' Ihr nicht kommt für alle Ewigkeiten. 
Wenn morgen die Glock' unſrer Kirche Euch Armen 
Ertönt, habe Gott mit Euern Seelen Erbarmen. 

Es hat zwölf geſchlagen!“ 


Zu den Celebritäten im guten und ſchlechten 
Sinne, die in Newgate ſaßen, zählen die berühmten 
Dichter Crabbe, Wither und Sackville wegen Schul— 
den, William Penn wegen Predigens auf der Straße, 
Daniel Defoe, der Verfaſſer des „Robinſon Cruſoe“, 
wegen der Herausgabe ſeiner Broſchüre „The shor— 
test way with dissenters“, und der populäre Räuber 
Jack Sheppard, den ſowohl Defve als auch William 
Harriſon Ainsworth zum Helden von Romanen ge: 
macht haben. 

Unfer Rundgang war beendet, wir wurden in 
das Vorzimmer zurüdgeführt, mußten dort unfern 
Kamen in das Buch der Belichtiger eintragen, er: 
hielten unſern Regenſchirm wieder und traten Dur 
das Bureau des Direktors den Rüdweg an. 

Das Gebäude, Das nod) nicht niedergerifjen worden, 
hat vorläufig die Beitimmung erhalten, die Gefangenen 
am Tage der Schlußverhandlung aufzunehmen. Aber 
es fann nicht mehr lange dauern und der aus dem 
zwölften Jahrhundert jtammende Kerfer von Newgate 
wird der Vergangenheit angehören. Die Citywelt 
erwartet die Demolierung mit Ungeduld, denn auf 
dem Grund und Boden jollen Nontors und Waren: 


lager errichtet werden und der Raum tjt in der City 
gar Eojtbar! Welche Wandlung jteht dem verrufenen 
alten Quaderblod bevor! Sie transit . . .. 


I. Ein Multerleſelaal. 


Das Britiide Muſeum iſt weltberühmt. Kein 
Fremder, der nad der Themſe-Weltſtadt kommt — 
und jei es auch nur auf zwei oder drei Tage — 
unterläßt es, dieſe wahrhaft großartige Anftalt zu 
bejuchen. Aber nicht jeder befichtigt das inmitten 
der wunderbaren Bibliothek jtehende Yejezimmer, und 
doch iſt Ddieles jehenswerter als alles übrige, über: 
haupt eine der hervorragenditen Sehenswürdigkeiten 
des an jolchen jo reihen Yondon. Schon der ahn— 
ungslos eintretende Fremdling, der rejpeftvoll an 
der Thüre jtehen bleiben muß, um die Xejer nicht 
zu ſtören, kann ſich ob des fich ihm darbietenden, 
in hohem Grade überrajchenden Anblids eines „Ah!“ 
des Staunens und Vergnügens nicht enthalten. Wie 
viel günjtiger ijt der Eindrud, den man empfängt, 
wenn man als Yejer Zutritt ins ganze innere des 
Niefenjaales hat. Hiezu iſt eine Yejefarte erforder: 
lich, und eine foldhe kann man nur erlangen, wenn 
man großjährig ift — in England mit einundzwanzig 
Jahren — es jei denn, daß die Kuratoren des Mus 
jeums den Dispens erteilen. Früher mußten die 
Karten jedes halbe Jahr erneuert werden; jeßt find 
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jie lebenslänglich und können nur entzogen werden, 
falls die Inhaber fich gegen das Neglement vergehen. ' 
Wer eine Karte wünjcht, hat fich mindejtens zwei 
Tage vorher Ichriftlih” an den Oberbibliothefar zu 
wenden, jeinen Beruf und jeine Adreſſe anzugeben 
und eine Empfehlung beizulegen, die von einem Haus: 
mieter oder einer den Oberbibliothefar perlönlich be- 
fannten Berjönlichkeit ausgeitellt jein muß. Anders— 
wo fann der Erjtbeite die aroßen öffentlichen Bib- 
liothefen benützen; hier gebraucht man dieje Vorſichts— 
maßregeln, um möglichit wenige Lejer zu befommen, 
von denen zu befürchten wäre, daß fie Bücher jtehlen, 
befrigeln oder verjtiimmeln. 

Das Britiihe Mufeum — und mit ihm die Biblio- 
thbef — wurde vor hundertunddreißig „Jahren be: 
gründet. Im Laufe der Zeit nahmen die Bücher: 
Ihäße in jo ungeheurem Maße zu, daß jelbit das 
1823 erbaute „neue“ Gebäude viel zu eng ward. 
Die Huratoren des Muſeums, die öffentliche Meinung 
und die im Parlament jigenden Litteraten bemühten 
jih Decennien hindurch vergeblih, bei Regierung 
und Gejeggebung eine jtaatliche Hilfeleiftung zum 
Zwede der Bergrößerung der Bibliothek: und Yeje- 
räume zu erlangen. Troß der zuſtimmenden Bes 
richte verjchiedener Enquöten und Ausſchüſſe geichah 
nichtS zur Beſſerung der Lage der überangeitrengten 
Beamten, zur Erhöhung der Bequemlichkeit der Leſer 
und zur vorteilhafteren Unterbringung der Bücher: 
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jammlungen, die um jo unerbittlicher anwuchſen, 
als mittlerweile verfügt worden war, daß von jeden 
im Vereinigten Königreiche erjcheinenden Drudwerf 
(Bud, Zeitung, Broſchüre, Zeitiehrift, Muſikwerk, 
Stih u. ſ. w.) ein Eremplar von Amts wegen au 
die Bibliothek abzuliefern ſei. Die Staatslenfer 
ſchreckten vor den vorausjichtlich hohen Kojten zurück. 
Da madte der Oberbibliothefar Banizzi — ein jeit- 
her verjtorbener, in England naturalijierter Italiener, 
deſſen Büjte über der Eingangsthüre des aroßen 
Leſeſaales zu jehen iſt — den Vorjchlag, die neuen 
Bauten, um die Koſten eines Grundftüdes zu er: 
Iparen, im innern Hofe des Mufeums zu errichten. 
Das gab den Ausichlag (1854) und ſchon 1857 
waren die geplanten Gebäude, welche 150 000 Pfund 
Sterling koſteten, vollendet. 

Das Leſezimmer, das den Gegenſtand unſerer 
Schilderung bilden ſoll, iſt kreisförmig und enthält 
einen Raum von fünf Viertelmillionen Kubikfuß. 
Zum Bau der Kuppel allein ſind Materialien im 
Gewicht von 84000 Gentnern verwendet worden, 
darunter 40000 Gentner Eijen. Die Kuppel bat 
einen Durchmeſſer von 140 Fuß bei einer Höhe 
von 106 Fuß, iſt aljo die zweitgrößte auf Erden, 
denn nur die des Pantheon zu Nom hat einen umı 
2 Fuß größeren Diameter, während die der Peters: 
firhe in Rom bloß 139 Fuß beträgt. Die nächjt 
umfangreichen Kuppeln meſſen: Marienkirche in Flo— 
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renz 139, Grab Mohammed's zu Bedſchapur 135, 
Yondoner Paulsfathedrale 112, Aja Sofia 107, 
Darmſtädter Kirche 105. Das Dad des Yejelaales 
bejteht aus zwei von einander abgejonderten, fugel: 
förmigen, konzentriſchen Luftkammern, deren eine ſich 
zwilchen dem äußeren Dach und dem oberen Mauer: 
werk befindet und zur Ausgleihung der inneren Tem: 
peratur bei großer äußerer Hitze oder Kälte dient, 
während die andere zwiichen dem oberen Mauerwerf 
und der Saaldede liegt und den Zweck bat, die 
verdorbene Yuft hinauszuſchaffen. Dieſe zwei Luft: 
fammern bejorgen im Verein mit verichiedenen Off: 
mungen an der innern Wölbung der Fenſter — zu 
denen 60 000 Duadratfuß Glas verwendet wurden — 
und mit den Oberteilen der Leſetiſchwände (beſtehend 
aus eijernen Luftleitungsröhren) die Ventilation des 
ungeheuren Raumes, die allerdings im Winter, zur 
Mebelzeit, nicht immer ganz vollfommen it. Behufs 
ausgiebigerer Yüftung und gleichzeitiger Reinigung 
bleibt der Saal dreimal im Jahre auf je eine Woche 
der Benügung entzogen; jonft ift er nur noch Sonne 
tags, Jowie am Aſchermittwoch, am Karfreitag und 
am 25. Dezember geichlofien. 

Troß der Größe des Saales ift derjelbe nur für 
dreihundert Leſer berechnet. Für dieje aber iſt räum— 
ih und in jeder andern Hinfiht glänzend Sorge 
getragen. Jeder Lejetiich iſt 51 Zoll lang nnd fait. 
ebenſo breit. Unter demfelben befindet ſich eine Vor— 
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richtung für den Hut — Schirm, Überrod und Pa— 
fete werden in der Garderobe unentgeltlich aufbe: 
wahrt —; den Fußboden entlang läuft eine Röhre, 
durch die im Winter heißes Waſſer geleitet wird, jo 
dag fie als Fußwärmer benüßt werden kann. Auf 
dem Tijch liegt ein Briefbeichwerer, ein Papiermeſſer 
und ein Buch Löjchpapier, das zugleich als Unter: 
lage dient; der dem Leer gegenüber befindliche, eine 
Wand bildende Oberteil des Tiſches enthält: Tinten- 
faß, Federnwiſcher, Kiel: und Ztahlfevern, eine zu 
öffnende Platte für Bücher, Papiere oder Zeitungen 
und ein jinnreiches, nad allen Richtungen veritell- 
bares Geftell für das gerade in der Benützung be— 
findliche Werk. An Seſſeln iſt eine Auswahl vor: 
handen, die jeden Gejchmad befriedigen muß: man 
findet hier Stühle mit Leder-, mit Rohr: und mit 
Mahagonifigen, und welch bequeme Stühle! Im 
Saale find in ebenjo jhönen wie praftiichen Fächern 
(überhaupt iſt fait alles nach) den neuejten Fort: 
ſchritten eingerichtet) SO O0OO Bände untergebracht, 
davon 20 000 in einer den Yejern leicht zugänglichen 
Weile, und zwar find Dies diejenigen Werke — 
wie Wörterbücher, Encyklopädieen, biograpbijche 
Nachſchlagewerke, Weltgefhichten, Parlamentsberichte 
u. ſ. w. — von denen ſich die häufigſte Benutzung 
vorausſetzen läßt, ſo daß der Leſer ſie zu Rate ziehen 
kann, ohne erſt Verlangzettel ſchreiben zu müſſen. 
Zur Erlangung aller übrigen Bücher, Zeitungen, 
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Manuskripte ꝛc. it die Ausfüllung jolcher Zettel er: 
rorderlich; Diejelben find recht groß und von feinem 
Papier, was eigentlich überflüflig it. Die Zettel 
werden in dafür bejtimmte Körbchen gelegt, die Saal- 
Diener nehmen jie heraus und bringen das Gewünſchte 
aus den Bibliothefsräumen in das freisrunde „Cen— 
trum“, einen abgeſchloſſenen Naum in der Mitte Des 
Saales, wo der Zuperintendent nebjt einigen Biblio- 
thefaren und anderen Beamten fißt. Einer der leß- 
teren trägt die Titel der gebrachten Bücher bündig 
in ein Buch ein, der Diener — diejelben find jehr 
zahlreich — liefert die Bücher an den auf den Zet— 
teln angegebenen Tiſchen, die Zettel im Centrum 
ab, wo fie verbleiben, bis der Yejer die Bücher ab- 
liefert; jo lange ein Zettel in den Händen der Be: 
amten ijt, bleibt der Leſer dafür verantwortlic. 
Mit den Zettelm und Büchern wird viel Mip- 
brauch getrieben. ES giebt zahlreiche Leſer, die ſich 
fein Gewiſſen daraus machen, die Zettel zu ihren 
Kotizen zu verwenden oder fie wegen des geringiten 
Schreibfehlers zu zerreißen oder Büchertitel für die 
Zukunft aufzufchreiben. Andere Yejer haben die üble 
Gewohnheit, von dem ihnen zuftehenden Recht, eine 
beliebige Anzahl von Bänden zu bejtellen, den aus: 
gedehnteften Gebrauch zu machen und Dugende von 
Bänden auf einmal zu verlangen, weil jie vielleicht 
einen oder den andern im Yaufe des Tages oder 
der folgenden Tage — man darf nämlich Bücher 
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von einem Tag’ auf den andern rejervieren lajjen, 
entweder um fie jich zu fichern oder um nicht lange 
auf fie warten zu müfjen — benußen fönnten. 
Demzufolge muß ein anderer, der zu derjelben zeit 
derjelben Sachen benötigt, unverrichteter Dinge ab: 
ziehen. 

Um den VBerlangzettel jchreiben zu können, muß 
man das Werk im Katalog nachſchlagen und das 
„pressmark“ , d. h. Littera und Nummer des be: 
treffenden Kaftens und danı des Faches Fopieren. 
Der Katalog allein bildet Schon eine große Sehens: 
würdigfeit, denn erjtens ift er mit jyftematifcher Ge— 
nauigfeit nach praftiichen Grundfägen zujammenge: 
jtellt; zweitens kann er zufolge jeines Umfangs eine 
ganze Bibliothek genannt werden. Gr bejteht aus 
ungefähr jehshundert dien, in stalbleder gebundenen, 
mit Meſſingecken verjehenen Yoliobänden, die auf 
vier ungeheuren, ebenfalls freisrunden Geſtellen jtehen, 
welche von Riejenpulten bedeckt find, auf die man 
die betreffenden Bände des SKatalogs legt, um fie 
nach erfolgter Benugung wieder in ihre alphabetijche 
Reihenfolge zurüdzujtellen. Feder, Verlangzettel, Tinte 
und Löfchpapier jind auf den Bulten zu finden. Diefer 
Katalog ijt wahrjcheinlich der allerbejte und brauch— 
barjte, deſſen fich irgend eine Bücherei der Welt 
rühmen kann. Früher wurde der Katalog gejchrieben, 
dann beftographiert; jeit einigen Jahren wird er 
gedrudt. Vorerſt druckt man in Zwiſchenräumen 
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von mehreren Monaten ein alphabetiiches Verzeich— 
nis in Quartformat — -aller Neuerwerbungen 
und legt e& in mehreren Eremplaren im Leſezimmer 
auf (auch ijt es im Buchhandel zu haben), jo daß 
die Leſer die „pressmarks“ der neueren Sachen er- 
fahren können, che die einzelnen Zettelchen eines 
Exemplars diejes proviforischen Verzeichniſſes in den 
großen Hauptfatalog eingeflebt werden, was immer 
erſt nach längerer Zeit geichehen fan. Von der den 
Yejern ohne weiteres zur Verfügung jtehenden Nach— 
ihlagsbibliothef von ungefähr 20 000 Bänden giebt 
es ſchon lange einen gedrudten Separatfatalog, der na: 
türlich häufigen Änderungen unterliegt und aus dent 
der Forſcher erjehen Fan, in welchem Kaſten und 
Fache er das Gejuchte ohne Zeitverluft findet. 

Im Hauptkatalog füllen die von den zahllojen 
Smith oder NRobinjon oder Johnſon — dem deut: 
ihen Schmid, Müller und Schulge entſprechend — 
herrührenden Werfe je mehrere Bände. Dasfelbe gilt 
von den auf London, England, Luther, Frankreich 
u. 3. w. Bezug babenden Beröffentlihungen. Ge— 
waltig viel Katalograum nehmen die Zeitungen und 
Zeitjchriften ein; jie find erſt nach Städten alpha= 
betiſch geordnet und bei jeder Stadt folgt die Lifte 
der Publikationen ebenfalls alphabetiih; außerdem 
it ein mehrbändiges alphabetiiches Regiſter ſämtlicher 
im Zeitung$fatalog vorkommenden Blätter und Mo- 
natsichriften vorhanden. Bon dem Reichtum der 
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Muſeumsbibliothek an in= und ausländischen Beröffent: 
lihungen diejer Art kann man ſich, wenn man nicht 
jelbjt da war, feine Vorjtellung machen; namentlic) 
Yondon it vollftändig vertreten; von jehr vielen 
längjt eingegangenen dortigen Preßorganen erijtiert 
gar fein anderes Eremplar mehr als das im Briti- 
ſchen Muſeum deponierte; fein Wunder daher, daß 
das Verzeichnis der gegenwärtigen und früheren „pe- 
riodical publications“ der Themjemetropole mehrere 
Bände des Katalogs füllt. In hohem Grade vor: 
züglich ijt der etiva vierzigbändige Muſikalienkatalog. 
Von großem Duellenwerte jind die verjchiedenen ge— 
drucdten und gejchriebenen Kataloge der dem Mufeum 
gehörigen, einfach unjchägbaren Handſchriftenſamm— 
lungen. Geradezu wundervoll ijt der fünfbändige 
Katalog der Stiche; er bildet eine chronologiich ge: 
ordnete Erläuterung des Gegenjtandes jedes einzelnen 
Stichs und jeder einzelnen Figur, nebſt paſſenden 
Stellen aus den Werfen von Hiltorifern und Kunſt— 
Ichriftitellern. Diefe Arbeit it ein wahres Denkmal 
geduldigen Fleißes. 

Zu den angeführten Vorteilen und Annehmlich- 
feiten des „British Museum Reading Room“ gejellen 
ih noc ein Reſtaurant, jchöne Yavatoirs, Damen: 
summer, im Saale jelbjt loje jtehende Büchergeitelle 
mit ganz bejonders wichtigen Nachſchlagewerken und 
im Winter die eleftriiche Beleuchtung. Bis vor weni: 
gen Jahren durfte in den Gebäuden des Britifchen 
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Muſeums feinerlei Beleuchtung angewendet werden — 
wegen Feuersgefahr — ; aus dieſem Grunde war aud) 
niemals eine Gasleitung gelegt worden. Das elef- 
triſche Licht jedoch fand Gnade in den Augen der Ber: 
waltung, wurde 1880 eingeführt und kommt jedes 
Winterſemeſter (Oftober bis März) im Lefejaal zur 
Anwendung. Diejer wird dadurch mehr als taghell ge: 
macht, denn dag Tageslicht ijt während des Yondoner 
Winters nur zu oft nichts weniger als hell. Während 
früher das Lejezimmer im Winter um vier Uhr ge: 
ſchloſſen wurde — leſen fonnte man häufig ſchon 
um Drei nicht mehr, und es kam durchaus nicht 
jelten vor, daß man den ganzen Tag bindurd gar 
nichts ſah — bleibt es jeßt in der jchlechten Jahres: 
zeit bis Sieben offen, alſo länger als im Sommer, 
und wenn Nebel berrjcht, wird das eleftriiche Licht 
zu jeder erforderlichen Stunde herangezogen. 

AL dieſen ſchönen Dingen jeßt jedoch die Krone 
auf die Anweſenheit des „Superintendenten” und 
jeiner Hilfsbeamten im „Gentrum”. Bon dem Wun— 
jche bejeelt, den Yejern bei der Vornahme ihrer Forſch— 
ungen jede mögliche Erleichterung zu gewähren, er: 
nannten die Kuratoren einen Lejejaaldireftor in der 
Perſon des gelehrten und ſprachkundigen Dichters 
und Yitterarhiftorifers Richard Garnett, der fich unter 
anderem namentlich auch durch feine hervorragende 
Kenntnis der deutſchen Litteratur auszeichnet. Er 
itberjieht den ganzen Raum und giebt jeit Jahrzehnten 
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jedem, der ihn anfpricht, mit unermüdlicher Liebens- 
würdigfeit Auskunft über alles, was den Katalog, 
die Bibliothef und zahlloje andere Dinge betrifft. 
In jeiner Abweſenheit vertreten ihn die anderen 
Herren im „Centrum“ nach bejtem Können. Manche 
Leſer jtellen an dieſe bdienjteifrige Beamtengruppe 
und deren Chef unbillige Anjprüde und fallen ihnen 
ungebührlich zur Laſt; aber diefelben laſſen jich das 
nicht anfechten. Der Wert diefer Einrichtung läßt 
jich durch fein Wort des Yobes genügend anerkennen ; 
mancher deutiche Autor und Profeſſor, der da ftudiert 
bat, wird ſich des fait Tprichwörtlic gewordenen 
„Dir. Garnett“ beim Leſen dieſer Zeilen dankbar er: 
innern. 

Natürlich darf niemand ein dem Muſeum ge— 
hörendes Buch u. ſ. w. bekritzeln oder ſonſtwie ſchä— 
digen oder aus der Bibliothek entfernen. Früher 
wurden Bücher häufig entwendet; jetzt geſchieht dies 
ſehr ſelten, denn erſtens üben die beiden an der 
Eingangsthüre des zum Leſezimmer führenden Korri— 
dors ſtehenden Beamten — denen die Leſekarten vor— 
gewieſen werden müſſen — größere Wachſamkeit 
aus, und dann ſind alle Sachen auf beiden Einband— 
decken, auf dem Titelblatt und an verſchiedenen an— 
deren Stellen mit dem Stempel der Anſtalt verſehen, 
ſo daß an Stehlen zum Zwecke des Verkaufs kaum 
zu denken iſt; höchſtens könnte Liebhaberei im Spiele 
ſein. In mit Stichen illuſtrierten Werken wird jeder 

Katſcher, Nebelland und Themſeſtrand. 25 


Stich an einem Rande mit dem Cinlaufsdatum ge- 
jtempelt, — ſonſt würden die Bilder herausgerifjen 
werden. Wie viel Arbeitskraft nur das Stempeln 
in Anſpruch nimmt! 

Che wir den freundlichen Saal verlaſſen, werfen 
wir noch einen Blick auf die Kuppel. Da fällt ung 
auf, daß die hellen Farben vorherrihen, was dem 
Rieſenraum im Verein mit der Schönen VBergoldung 
ein elegantes Ausjehen verleiht. Die Kuppel ift durch 
gemalte Rippen in zwanzig Felder geteilt und Die 
Rippen jind mit dem echteiten Blattgold bevdedt, 
während die Felder durch hübſche Arabesken ver- 
jhönert werden. Wir jchliegen mit dem Wunfche, 
daß bald auch die großen Bibliothefen von Paris, 
Berlin und Wien jolche Lejefäle und — ſolche Ka- 
taloge aufzuweilen haben mögen. 


Drei Poulksfeier- und Feſttage. 


I. Die Lordmayors-Schau. 


Ich bitte meine freundlichen Leſer, mic) ein wenig 
zu begleiten; doch werden fie gut thun, ihre Börfen, 
Uhrketten und Tajchentücher wohl zu veriteden, denn 
wie jagt Schiller? / 

„Drei Worte nenn’ ich euch inhaltsichwer: „Be- 
ware of pickpokets.“ 

Es ift nämlich der 9. November, der Tag der 
berühmten „Lordmayors-Schau“, die in der Religion 
der Londoner Tajchendiebe diejfelbe hohe Feiertags: 
rolle jpielt wie Oftern in den chriftlichen Glaubens- 
befenntnilien. Alfo vorwärts! 

Stellen wir uns meinetwegen an der Ede von 
Fleet Street auf, um der Dinge zu harren, die da 
fommen jollen. Es hat uns Mühe genug gefoitet, 
uns dahin zu drängen, denn der größte Teil der 
Londoner City iſt von ungeheuren Menſchenmaſſen 
erfüllt. Ein Nachbar macht den ebenfo neuen wie 
geiftreihen Witz, dab von den vier Millionen Ein: 
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wohnern der Metropole mindeitens fünf Millionen 
ausgegangen jeien, um die „Lord Mayor's Show“ 
mitanzufehen, die alljährlih am 9. November ftatt: 
findet, um die Inaugurierung des jeweiligen Bürger: 
meilters der City zum glänzenden Ereignis zu machen. 

Die Prozeſſion verläßt Manſion Houfe, den Amts— 
jig der Yordmayors, Diesmal um 12 Uhr und es 
dauert daher noch ein Stündchen, ehe fie unjern 
Standort pajltert. Unterbalten wir uns einjtweilen 
über das Weſen der Mayorſchaft, diejer wichtigiten 
Stelle, welche das reichſte und mächtigite Municipium 
der Erde zu vergeben hat. Der „Lordmayor“ iſt 
der Bürgermeijter jenes Teiles von London, der 
unter dem Namen „City“ jo mweltbefannt ift, wie 
faum irgend ein Teil einer anderen Stadt. 

Man Fan fi vorttellen, daß die Funktionen, 
welche dieſer Würdenträger zu verjehen hat, nicht 
gerade den Verdacht erweden, er habe eine Sinefure 
inne. Im Gegenteil, dieſelben ſind jo läftig und 
mannigfaltig, daß ſich die Notwendigkeit herausgeitellt 
hat, die Amtsdauer auf ein Jahr zu bejchränfen; 
allerdings ilt der Abtretende wiederwählbar, aber es 
kommt äußerjt jelten vor, daß jemand ſich dazu her— 
giebt, die Bürde nochmals zu übernehmen. Man 
venfe: der Lordmayor hat der Königin von England 
bei allen offiziellen Gelegenheiten jeine Huldigung dar: 
zubringen; es ijt jeine Aufgabe, für das Wohlergehen 
und Vergnügen der nad Yondon fommenden ge 


389 


frönten Häupter und jonftigen berühmten Perſönlich— 
feiten zu jorgen; er pflegt an der Spiße faſt ſämtlicher 
Wohlthätigkeitsfonds-Sammelausſchüſſe des Jahres 
zu ftehen, Mitglied des großen Schulrates, Kurator 
mancher Unternehmungen, zuweilen auch Barlaments: 
mitglied zu jein; er joll täglich dem Rolizeigerichts- 
hofe in jeinem offiziellen Balais vorigen; ev muß 
den Sißungen des City-Municipalrates präfidieren, 
jährlich zwei Schod Bankette geben, wöchentlich einem 
Dugend verjchiedener Komiteeſitzungen und gemein: 
nüßiger Meetings beimohnen, ſowie fortwährend 
allerlei Ausstellungen eröffnen und Deputationen em: 
pfangen, ganz abgejehen von der Erledigung der 
laufenden Amtsgeſchäfte, mehreren offiziellen und 
privaten Reifen ꝛc. Es läßt ſich aljo leicht erraten, 
daß der Londoner Großmogul manchmal das Recht 
hätte, mit Yeporello zu fingen: 

„Keine Ruh’ bei Tag und Nacht; 

Nichts, was mir Vergnügen macht.“ 

Dod ja, — böje Zungen behaupten, daß es den 
jeweiligen Yordinayor denn doch ein Fleinwenig Ver: 
gnügen macht, wenn er mit dem Kaifer von Ruß— 
land Arm in Arın einherftolzieren oder den Schah 
von Perſien bei fich empfangen kann. Auch der 
Umſtand, dal die City-Könige nad ihrem Rücktritt 
ins Privat: oder Gejchäftsleben in der Regel geadelt 
werden, macht gar viele nach dem Euruliichen Stuhl 
im Manſion-Houſe lüftern; fie vergefjen gerne alle 


Mühe und Plage, finden ſich gerne bereit, ihre Pri— 
vatgejchäfte zu vernacläffigen und jcheuen nicht die 
ihweren Summen, um die jeder Yordmayor leichter 
it, wenn er ſich zurüdzieht. Zwar ijt das „Jahres: 
gehalt mit 8000 Pfund Sterling nicht eben harpa= 
gonmäßig bemeijen, doch das nette Sümmchen reicht 
noch lange nicht aus. Arme Leute könnten daher 
dieſes Amt nicht befleiven. Bon der Großartigkeit 
des Fußes, auf dem die Bewohner von Manſion— 
Houfe leben und ihre Gäſte bewirten, mag die That: 
jache einen Begriff geben, daß in dieſem Niejenge- 
bäude nicht weniger als ein halbes Hundert Köche 
und Stellermeijter angejtellt jind. 

Sehr merkwürdig geht die Wahl des City-Bürger— 
meijters vor jich; ſie hat einige Stadien durchzu: 
machen. Bor allem werden — in der dritten Sep- 
temberwoche — die Sheriffs gewählt, die halb Vice— 
bürgermeijter, halb Gerichtsvollzieher find. Die neuen 
Jahres-Sheriffs legen in die Hände des regierenden 
Mayor den Eid der Anhänglichkeit an die Königin 
ab, und zwar in der aus der elifabethinijchen Zeit 
beibehaltenen Formel, die ſpaßig genug Klingt. Der 
hierauf folgende zweite Eid ift ſchon moderner und 
bezieht fi) auf die Verteidigung der Privilegien der 
Gityverwaltung. Nachdem die Sheriffs noch mit 
Purpurmänteln und goldenen Ketten behängt worden, 
nehmen fie diejelben Proceduren mit den neuen 
Unterfheriffs vor und empfangen endlich formell die 
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Schlüſſel der den Gitybehörden unterjtehenden Ge— 
fängnifje; die leßtere Geremonie findet übrigens feit 
einigen Jahren nicht mehr jtatt, weil jegt ſämtliche 
Kterfer Londons unter der Verwaltung des Staates 
jtehen. 

Wie die Sheriffs und Unterjheriffs, werden auch 
die Yordmayors von den Bertretern der Zünfte ge: 
wählt. Dieje verfammeln fih am 29. September in 
der „Guildhall“ (wörtlid „Zunfthalle”), dem City: 
Rathauſe. Um zwölf Uhr Mittags begiebt jich der im 
Amte befindliche Lordmayor unter Trompetengejchniet: 
ter in Begleitung eines Stadtältejten, des City-Mar— 
Ihalls, des Scepter- und des Schwertträgers, der 
CSheriffs und der Unterfheriffs vom Manſion-Houſe 
in voller Gala-Uniform nach dem Nathaufe, wo er 
von Jämtlichen Stadtälteiten, den Vertretern der 
Zünfte und dem Deputy-Recorder (Stadtanwalt) 
empfangen wird. A dieſe Berjonen find mit Schönen 
Blumenfträußen und den althergebrachten Inſignien 
ihrer rejpeftiven Stände verjehen. Die Ankömmlinge 
und die Empfangenden bilden nun eine Prozeijion, 
die jih in die nabeliegende Yaurentiusfirche be— 
giebt, wo der Vikar eine Meſſe liejt und der Kaplan 
eine der Gelegenheit angepaßte Predigt hält. Früher 
erhielten die Sheriffs und der Yordmayor auch die 
Kommunion; jeitdem aber Juden Yordinayors werden 
fönnen, ift diefer Gebrauch außer Übung gekommen. 
Nach dem Gottesdienſt bewegt ſich die Prozeſſion 
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zurüd nah dem Sitzungsſaale der Stadtälteiten. 
Sobald die Ruhe hergeftellt ift, eröffnet dev Common 
Grier (öffentliche Ausrufer) die Sigung mit den ge: 
wöhnlichen Kormalitäten. Jetzt tritt dev Stadtanwalt 
vor und zeigt der Verſammlung an, daß fie da jei, 
um „das hohe und alte Privilegium”“ der Wahl 
eines Yordimayors auszuüben. Die ſchon vorher be: 
ſtimmten, jtetS der Neihe nad der Gruppe der Er: 
Sheriff entnommenen Kandidaten — deren jeder 
auc Mitglied mindeitens Einer der Zünfte fein muß 
— werden hierauf ein wenig fatechiliert. Man fragt 
ſie, ob fie entjchlojjen jeien, die Vorrechte der Zünfte, 
die Privilegien der City u. ſ. w. zu verteidigen. 
Selbitredend wird alles bejaht und man erklärt, 
„die alten Hebräuche, als für das Gedeihen des 
Handels und der Industrie abjolut notwendig“, auf: 
vechthalten zu wollen. Natürlich verhindert das 
nicht, daß dieje oft recht anachroniftiichen Privilegien 
und Gebräuche infolge des Andrängens des Zeitgeiltes 
immer weniger werden. 

Nun wird die Wahl durch Aufitehen und Sitzen— 
bleiben vorgenommen. Sobald zwei Kandidaten die 
nötige Stimmenzahl erreichen, treffen die Stadtälteften 
die endgültige Entjcheidung. Der Ermäblte hält jo- 
fort eine Anſprache, die von Hemeinplägen wimmelt. 
Er erflärt natürlich, von der ihm erwielenen großen 
Ehre ganz verwirrt zu fein, fragt, ob man feinen 
Wirdigeren babe finden können, jagt, ev jet jtolz 
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darauf, erjter Beamter der City zu jein, und ergebt 
ih in Lobjprüchen über jeinen Vorgänger, der fich 
num ſelbſtverſtändlich jeinerjeits beeilt, den Nachfolger 
zu befomplimentieren und auch den fungierenden 
Sheriffs einige ſchmeichelhafte Worte zu Jagen, worauf 
den letteren ebenjo jelbjtverjtändlich nichts übrig 
bleibt, als ihre Nachfolger zu beglückwünſchen. Nach: 
den dieſes etwa zweijtündige gegenjfeitige Weihrauch- 
jtreuen vorbei iſt, trennt ich die VBerfammlung, um 
abends bei einem Diner wieder zuſammenzukommen. 

Am 2. November fährt der fünftige City-Poten— 


tat zum Lord-Oberfanzler, — dem Bräfidenten der 
Bairsfammer — um die offizielle Mitteilung ent: 


gegenzunehmen, die Königin babe jeine Wahl ge: 
nehmigt. Ein Freundichaftsbecher wird herumgereicht 
der Kanzler trinft auf das Wohl des Neugemwählten 
und erinnert ihn in einer Eonventionellen Nede an 
die mit jeinem ſchwierigen Amte verbundenen Bflich- 
ten. Tags darauf begiebt ſich der ſchon im vor- 
hinein Vielgeplagte in Begleitung der höchften jtädti- 
ihen Würdenträger nah Weſtminſter Hall, wo er 
den Eid der Treue leijtet. Seit jeiner Wahl ift er 
jedoch noch immer nur einfacher Stadtältejter geblieben ; 
erit am 9. November tritt er jein Negierungsjahr an. 

In der erjten Novemberwoche jedes Jahres fann 
man in der City allenthalben beobachten, daß große 
Vorbereitungen zu einem Feſte getroffen werden. 
Viele Straßen werden — in der Quere, hoch in der 
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Luft — mit Fahnen und Flaggen aller Art über 
und über behängt, ein jeltijames, buntes Bild. Im 
Rathauſe, das mittels eines Bretterverjchlages ab- 
geiperrt wird, richtet man alles aufs jchönfte her. 
An den Straßeneden fleben Plafate, in denen die 
Polizei befannt giebt, daß am 9. dieſe und jene 
Straße von 11 bis 5 Uhr für den gewöhnlichen 
Wagenverfehr abgejperrt jein wird, weil der Zug 
des Lord-Mayor durch fie ziehen werde. Dieſe Pro— 
zeifton, die „Lord Mayor's Show“, ijt von den zahl- 
veihen Schaugeprängen, von denen früher das öffent- 
liche Leben Londons wimmelte, faſt das einzige, das 
jich, übrigens jtarf verändert, bis jeßt erhalten hat. 

Dod halt, unjer Geplauder muß ein Ende nehmen, 
denn der Zug nähert ſich unferem Standplag. Es 
Dauert nahezu eine Stunde, ehe derjelbe gänzlich an 
uns vorbeigezogen. Es ijt eine fomifche, unfinnige 
Miihung von Altertum, Mittelalter und Neuzeit. 
Die Details diefer bunten, farbenreichen, abwechs- 
lungsvollen Prozeſſion werden jedesmal von dem 
neuen Oberbürgermeijter bejtimmt und die Pracht 
ijt daher nicht immer die gleiche. In dieſer Bezieh- 
ung it übrigens auch das Wetter maßgebend. Dies: 
mal iſt dasjelbe herrlich und die Zuſchauermaſſen find 
Daher enorm. Zerlumpte Männer, Weiber und Kinder 
verkaufen jämmerliche Abbildungen der vorjährigen 
„Show“, jowie „Lord-Mayors-Orangen“, „Lord: 
Mayors:Spielzeug” u. 1. w.; alle VBerfaufsgegen- 


jtände werden mit dem Helden des Tages in Ver— 
bindung gebracht. Der Zug bejteht hauptſächlich aus 
Galawägen mit den Stadtältejten, den Sheriffs, den 
alten und dem neuen Lord-Mayor, den Vertretern 
der Zünfte 2c., ferner aus nicht weniger als 17 Mu: 
jitbanden, die jelbitverjtändlich einen angemefjenen 
Heidenlärm vollführen, aus vielen Hunderten von 
Bannern der Zünfte, der Sheriffs, der Stadtälteſten 
u. j. w., aus der prachtvoll uniformierten City-Feuer— 
wehr, zahlreichen Marinefhülern in zierlichen blauen 
Jacken, ſechs ganz in Stahlrüftungen gehüllten Rei: 
tern auf herrlichen Pferden und unzähligen anderen 
Elementen. Die endlojen Wagenreihen bieten ein 
impojantes Bild dar, das durch die vielfachen hoch— 
getragenen Inſignien und Standarten nur nod) pitto: 
vesfer wird. Das Schmettern der Yeibgarde und das 
Anmarſchieren der in blauen Sammet mit wunder: 
voller Soldbrofatjtiderei gefleideten Yakaien des Lord: 
Mayor zeigen die Nähe des großen vergoldeten Staats: 
wagens an; in diefem, von Cipriani jehr jchön be- 
malten Meijterftüde fahren jechsipännig der neue 
Lord-Mayor, jein Kaplan, jein Scepter: und fein 
Schwertträger. 

Segen 3 Uhr hat der grotesfe Zug jeinen Be: 
ſtimmungsort, Weſtminſter Hall, erreicht. Die Haupt: 
perjonen betreten den Situngsfaal des Finanzgerichts, 
wo der GStadtanwalt den neuen Yord:Mayor den 
Richtern offiziell vorjtellt. Nachdem der Oberrichter 
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eine paſſende Anſprache gehalten, kehrt die Prozeſſion 
auf einem kürzeren Wege ins Rathaus zurück, wo 
ſie um 5 Uhr eintrifft. Übrigens geſchah der Über: 
gang nah Weſtminſter bis Ende des vorigen Jahr: 
hunderts nicht zu Wagen, jondern zu Schiffe. Gleich 
den Dogen von Venedig, die fi auf dem „Bucen: 
taur“ mit der Adria vermählten, vermäblte fich der 
Lord-Mayor auf der Themje mit der City. Die 
alte Gondel, die hierzu benußt wurde, eriftierte noch 
vor einigen Jahren. Den Tag bejchließt ein groß: 
artiges Bankett im Niejenfaale der Guildhall, dem 
etwa taufend Auserwählte beizuwohnen pflegen, dar: 
unter jedesmal fait ſämtliche Minifter und Diplo- 
maten. Die jtark politiich gefärbten Toafte, die un: 
abänderlih zum Programm dieſes Inaugurations— 
gelages gehören, pflegt der Telegraph in alle Welt— 
gegenden zu tragen, namentlich den Auslaſſungen des 
jeweiligen Premiers wird allenthalben mit Spannung 
entgegengeſehen, denn dieſelben ſind in der Regel 
für die Kenntnis der politiſchen Situation nicht un— 
wichtig. 

Am nächſten Tage bezieht der neue Citymacht— 
haber das Manſion Houſe und tritt ſein Amt an, 
während ſein Vorgänger wieder in ſeine Privat— 
wohnung überſiedelt, um ſeinen arg vernachläſſigten 
Privatgeſchäften nachzugehen. Und dasſelbe wieder— 
holt ſich Jahr um Jahr. Aber die geplante durch— 
greifende Londoner Verwaltungsreform wird jeden— 
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falls große Änderungen in den vorjtehend gejchilderten 
Hebräuchen zur Folge haben. Die Yordmayors:Schau 
fommt dann wahrjcheinlich ganz ab und London er: 
hält ein einheitliches Stadtoberhaupt wie andere 
Städte. Es taugt nichts, daß ein Hundertzwanzigſtel 
der Metropole eine geregelte Berwaltung Habe, während 
die übrigen 198/120 von unfähigen partifulariftijchen 
Sprengelausſchüſſen mißregiert werden. 


I. Das Perbyrennen, 


Welcher Yejer wüßte nicht, was „der Derby” it? 
Man hat das unter diefem Namen befannte große 
Pferderennen, das alljährlid am legten Mittwoch 
im Mat zu Epſom — einem auch wegen feiner Bitter- 
jalzquellen berühmten Städtchen — vor fich gebt, 
nicht mit Unrecht „die iſthmiſchen Spiele der Eng- 
länder” genannt. Gewiſſe blatierte Cyniker behaup— 
ten jeit einigen jahren, dieſer nationale Feſttag habe 
aufgehört unterhaltend zu fein, er weile feine Heiter- 
feit oder Yutigfeit mehr auf, es herriche beim Derby 
feine Aufregung mehr. Das it aber falſch. Die 
frühere „Heiterkeit“ und „Aufregung“ bevricht freis 
lich nicht mehr, und das iſt gerade recht erfreulich. 
Es kommt ganz Darauf an, was man unter Spaß 
und Scherz, unter Luſtigkeit und Amüſement verftebt. 
Die Zeiteg ändern ſich eben, und das ijt ein Glück, 
Vermiſſen jene Blafterten etwa die rohen Juxe, die 
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den Derby einſt fennzeichneten, die empfindlichen Blas— 
rohre, die umbergefchleuderten Mehldüten, die falichen 
Najen oder die ſcheußlichen Masken? Ehemals galt 
fein Derby für regelrecht, wenn nicht eine Anzahl 
anftändiger Menjchen auf der in Staub gehüllten 
Yandjtraße mit ſchlimmen Subjekten ins Handgemenge 
gerieten. Es mangelte weder an eingejchlagenen 
Naſen, noch an gebrochenen Füßen, weder an ruinier- 
ten Kleidern, noch an schlecht bejtandenen Geduld— 
proben. Es galt für wißig, einander mit Sodawaſſer— 
flaſchen zu bewerfen oder die Ohren der Damen 
durch gemeine Neden zu beleidigen. Kindiichen Blöd- 
inn ſah man für Humor an, und die Narren, die 
den tolliten Mummenjchanz trieben, wurden als die 
beiten Geſellſchafter betrachtet. Sept it beim Derby 
von alledem freilich fait nichts zu ſehen; aber der 
Umſtand, daß die ungeheure Volksmaſſe ſich heut: 
zutage geziemend und anjtändig zu benehmen pflegt, 
berechtigt noch nicht zur Behauptung, daß die Leute 
ven Sinn für ein richtiges Vergnügen verloren 
haben; fie jegen nur an die Stelle der rohen eine 
vernünftige Art und Weile, ſich zu unterhalten. 
Jeder Derbytag zeichnet jich Durch andres Wetter 
aus. E83 hat ebenjoviele naſſe wie trodene Derbies 
gegeben; das große Wettrennen hat ebenjo oft in 
einem Moraftmeer wie in dichten Staubwolfen, ja 
jogar ſchon bei Schneegejtöber (Ende Mai in Eng: 
land!) jtattgefunden. Es ilt vorgekommen, daß man 
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auf dem Epſomer Hügel nicht jtehen konnte, ohne 
jih der Gefahr eines Sonnenftiches auszufegen, aber 
auch, daß den Zufchauern ein eifiger Wind durch die 
Glieder pfiff. Je Ichöner das Wetter, dejto gewal— 
tigere Volksmaſſen wallfahrten nach Epfom und deito 
gemütlicher ift die Stimmung des Publikums. In 
einer jo ungeheuren Menjchenanfammlung kann es 
jelbjtveritändlich niemals gänzlich an Gaunern, Bett: 
lern und Landjtreichern fehlen; allein während dieje 
Elemente früher eine peinlich hervorragende Rolle 
jpielten, machen fie fich jeit einigen Jahren nur in ganz 
. geringem Maße bemerkbar, und die Menge beträgt 
ſich friedlih und unaufdringlid. Alljährlich ericheint 
das engliihe Thronfolgerpaar nebſt mehreren anderen 
Mitgliedern der Eöniglihen Familie auf dem Renn— 
plate. Das Parlament iſt ebenfalls reichlich ver: 
treten; jeit 40 Jahren hält es am Derbytage Feine 
Sitzung ab; nur 1882 wurde von diefer Negel Um: 
gang genommen, weil man angejichts der Dringlic)- 
feit der für Irland erforderlichen Gejeßgebung Feine 
Situng opfern mochte. Eine oder die andere Gruppe 
hochitehender oder offizieller Perfönlichkeiten nimmt 
ihr Gabelfrühftüd unter entiprechend eingerichteten 
Zelten ein. Nach der traditionellen Theorie mag es 
vielleicht regelvechter fein, im Freien zu figen, Den 
Teller auf dem Schoß zu halten, wegen des Gleich: 
gewichts der Trinfgläfer fortwährend in Angit zu 
jein und nach der Mahlzeit die Abfälle ins Gras 
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oder auf die Straße zu werfen; minder „romantiſch“, 
dafür aber zweifellos angenehmer und bequemer iſt 
es, unter Dach und Fach an einem Tiſche behaglich 
eſſen und dann das Wettrennen ungeſtört, d. h. ohne 
Rippenſtöße, mitanſehen zu können. 

Hat man nach der Ankunft in Epſom auf der Wieſe 
oder dem Hügel Poſto gefaßt, jo: hat man haupt— 
Jächlich dreierlei zu thun: die Ankommenden zu mujtern, 
dann zu ſpeiſen und jchließlich ob des Wettrennens 
in Aufregung und Begeifterung zu geraten. Die 
eritgenannte Beichäftigung wird immer wichtiger, 
denn die bejieren Klafjen machen von Jahr zu Jahr 
Fortichritte in der Auserleienheit der Toiletten, in 
denen fie beim Derby erjcheinen. Auch hinfichtlich 
des Gabelfrühjtüds machen fich jeit neuerer Zeit Ber: 
beſſerungen geltend; die Zahl von mit Lachs, Salat, 
falten Delikateſſen und guten Getränken bedecten 
Tiſchen nimmt immer mehr zu. Zwiſchen dem Eijen 
und dem Beginn des Wettrennens begeben jich viele 
auf den eingehegten, ungemein ruhigen, ſelbſt in der 
Sonnenhige erfriichend fühlen Weideplatz, wo die 
Anweſenden lautlos durchs hohe, blumenbejäte Gras 
wandeln, von den Bewegungen der hier weidenden 
Pferde angezogen und außer jtande, den Derbylärm 
zu hören oder das bunte Treiben der Menge zu 
jehen. Kaum jedoch giebt der Polizei-Inſpektor das 
Zeihen zum Beginn der Prozeſſion, jtürzt jedermann 
aus der Einfriedigung, um auf den Schauplaß des 
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Wettrennens zurückzueilen. Alsbald bemächtigt ſich des 
ganzen Publikums eine gewaltige Aufregung; Teller 
und Schüjleln, Gläſer und Meſſer, Gabeln und Löffel 
werden zur Seite geworfen, die leeren Flajchen unter 
die Wagen gejchleudert, alle verfügbaren Site er: 
klommen und ſämtliche vorhandenen Turf-Fernrohre 
auf das höchſt bemerkenswerte Schaufpiel gerichtet. 

Natürlich kann nur ein verhältnismäßig geringer 
Teil der Myriaden das eigentlihe Rennen deutlich 
jehen; die übrigen erwarten mit Spannung das 
(Hlodenzeichen, und alle verhalten ſich jo mäuschen- 
jtill, als hätten fie den Atem verloren. Plötzlich 
ertönt eine Stimme, gleich darauf ein Dugend, dann 
Taujende und bald jchreit die ganze Verſammlung 
aus vollem Halte den Namen des gewinnenden Pferdes. 
Endlih macht jich die latente Aufregung bei den Ge— 
winnenden wie bei den Berlierenden in einem all: 
gemeinen tiefen Aufjeufzen Yuft. Das Volk auf der 
Wieſe beginnt zu tanzen, die anderen bejteigen ihr 
Pferd, ihren Wagen oder einen Eifenbahnzug, um 
nad Haufe zurüdzufehren, und — der Derby it 
vorbei! 


II. Die Bankfeirrfage. 


Der Derby ift zwar ein nationaler Feſttag, aber 
er kann doch mur von Yeuten mitgemacht werden, 
die ihr Alltagsberuf nicht von Epjom fernhält. Anders 
iſt es mit den jogenannten „Bankholidays“ bewandt. 

Katicher, Nebelland und Themſeſtrand. 26 
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Dieje können von jedermann oder dod von den aller: 
meijten gehalten werden. 

Der Urjprung diejer eigenartigen Einrichtung it 
in der Strenge der engliihen Sonntagsfeier zu juchen. 
Der Feltländer, der noch nicht in London war, kann 
ſich den Unterſchied zwiſchen der englifchen und der kon— 
tinentalen Sonntagsfeier gar nicht vorstellen, und den 
Ausländer, der nach England kommt, ärgert an den 
dortigen Zuitänden nichts jo jehr, wie die Fromm 
jein jollende, angeblich von jeder Arbeit abhaltende, 
in Wirklichkeit aber heuchlerifche, veratoriiche, Höchit 
infonjequent durchgeführte Art, wie der „Tag des 
Herrn“ in dieſem ſonſt jo freien Yande gefeiert wird. 
Die Straßen find öde und menjchenleer, die Wirts— 
bäujer voll; die Mufeen, die Theater, die Konzert: 
jäle find gejchlofien, die Wirtshäufer offen. Die 
Poftbeamten und Briefträger haben Ruhe, weil die 
Poſtämter gejperrt find; die Telegraphenbeamten und 
Boten müſſen arbeiten, weil die Telegraphenämter 
offen jind. Es ift dem Wolfe verwehrt, Sonntags 
in den Tiergarten zu gehen oder in den Parks etwas 
anderes zu hören als Kirchenmuſik, nach der die 
meijten nicht fragen und wobei ſie nicht einmal eine 
Limonade oder ein Bisfuit bekommen fönnen ; da— 
gegen jteht eS jedem frei, ins Wirtshaus zu gehen 
und jich dort zu betrinfen. Man läßt die zahlreichen 
Gifenbahnangeftellten tüchtig arbeiten und will die 
Orte, an denen das Volk, das fich langweilt, ſich 
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unterhalten und belehren fönnte, nicht öffnen, damit 
die wenigen dort Angejtellten Nuhe haben. Man 
will die Yeute zwingen, in die Kirche zu gehen, zwingt 
jie aber indirekt, ins Wirtshaus zu gehen, das viele 
nur aus Zangeweile betreten, die fernbleiben würden, 
wenn ihnen Gelegenheit geboten wäre, anderswohin 
zu gehen, wo fie jich nicht zu langweilen brauchen. 
Dan hat eine heillofe Angjt vor der Möglichkeit, daß 
ver „continental Sunday“ in England Fuß fallen 
fünnte — namentlich der franzöfiihe Sonntag jagt 
den ſchottiſch-engliſchen Philiſtern Schreden ein — ; 
Kohn Bull ſchaudert bei dem Gedanken, daß die 
Öffnung der nüßlihen Mufeen zur Offnung der 
Theater und Mufikhallen führen könnte; entjeßliches 
Zufunftsbild das! Bei allem Kopfzerbrecdhen können 
wir uns aber nicht denken, wiefo es der Nation 
Ihaden könnte, wenn die Theater und andere Ver— 
gnügungslofale offen. wären. Iſt es denn durchaus 
notwendig, daß der Ruhetag mit einem Tag puris 
tanifcher Bejchaulichkeit identiſch jei? Sollte es wirk— 
lich jträflih jein, den Feiertag zur Erholung und 
Zerftreuung, zur Belehrung und Unterhaltung zu 
verwenden ? Die in neuerer Zeit oft vorgenommene 
Statiftif des Sonntags-Kirchenbeſuches in den eng— 
liſchen Städten zeigt, daß die Majorität des Publi— 
fums nicht Luft hat, in die Kirche zu gehen. Die 
Verſuche, die in einzelnen Städten von Zeit zu Zeit 
gemacht worden find, einzelne VBergnügungslofale an 
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Zonntagsnachmittagen zu öffnen, find in allen Fällen 
von auffallend gutem Erfolg gekrönt gewejen. Aber 
weder diefe Erfahrungen, noch die eifrigen Bemüh— 
ungen der verjchiedenen Sonntagsvereine, nod Die 
ewigen Betitionen, noch die vielen Zeitungsartifel 
waren bisher im ſtande, eine Anderung in der ftrengen 
Sonntagsgefeßgebung herbeizuführen. Ja, mande 
gehen joweit, in Frankreich durch Druckſchriften für 
die Einführung der engliihen Sonntagsfeier zu agi- 
tieren. Aber nichts dauert ewig, und auch die Ber: 
jtocktheit der auf falſcher Fährte befindlichen rigorojen 
Sonntagsfeierer wird durch das Parlament im Laufe 
der Zeit unschädlich gemacht werden. Die fortgejebte 
Agitation zu Gunften einer vernünftigeren Sonntags: 
feier befehrt von Jahr zu Jahr mehr Deputierte 
und wird nach einem mweitern Decennium nicht ver: 
fehlen können, die Majorität des PBarlamentes andern 
Sinnes zu maden. Wünſchen und hoffen wir, daß 
dies noch früher gejchehe! 

Mittlerweile iſt man längjt auf ein anderes Mittel 
gefommen, um demjenigen Klaſſen, die die ganze 
Woche hindurch beihäftigt, wenigitens von Zeit zu 
Zeit Die Möglichkeit und das Necht des Beſuchs der 
öffentlichen Sammlungen und Vergnügungslofale zu 
jihern. Gegen Ende der jechziger Jahre wurde nämlich 
auf Betreiben des berühmten Naturforjchers Sir John 
Lubbock, der auch Bankier und PBarlamentsmitglied 
it, ein Geſetz geichaften, wonach alljährlich an vier 
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Werktagen alle Bankhäuſer geiperrt zu bleiben hatten, 
um den Angeftellten Gelegenheit zu geben, manches 
mitzumachen, was ihnen jonjt unzugänglich bliebe. 
Bald wurde das humane Gejeß auf ſämtliche Ge— 
ihäftshäufer, Fabriken, Werkjtätten ausgedehnt, die 
betreffenden Tage aber — der Dftermontag, der 
Pfingftmontag, der erite Montag im Auguſt und der 
Tag nah dem Weihnachtstag — heißen nod immer 
„Banfferien“. Der Montag wurde gewählt, weil 
die Leute, wenn fie wollen oder fünnen, dadurch in 
der Lage find, Samstag abends aufs Land, an die 
Seefüfte oder jonftwohin zu reifen und bis Dienstag 
morgens zu bleiben. An diefen Tagen jind denn 
auch — mit Ausnahme der Tabakläden, der Wirts- 
häufer und der Zuderbädereien — alle Gejchäfts: 
(ofale gejperrt, jogar die meiſten Poſtämter; jelbit 
die Briefträger haben von neun Uhr morgens bis 
acht Uhr abends Ruhe. reilich find dafiir die in 
den Vergnügungslofalen, auf den Bahnhöfen u. j. w. 
Bedienjteten, ſowie die Kuticher und Kondufteure der 
Omnibuſſe, Pferdebahnen und Mietwagen dejto an: 
geitrengter ; wahricheinlich werden fie für ihren eier: 
tag anderweitig entichädigt. Da das Bankholiday- 
Publikum stets nach vielen Millionen zählt, läuft 
jelbjtverftändli mancher kleine und große Rauſch, 
manche Rauferei, kurz, mande Unregelmäßigfeit mit 
unter; jeit einigen Jahren jedoch nimmt die Zahl 
diefer Fälle erfreulicherweile jtetig ab. 
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Hatürlid hängt der Erfolg der Banfholidays 
großenteils vom Wetter ab. Die „Prieſter des heiligen 
Lubbod” — fo nennt man jcherzhaft jene, die an 
diejen Feiertagen etwas mitmachen — flehen jedes- 
mal ſchon längere Zeit vorher den „Clerk of the 
weather“, den „Wettergott“, um ſchönes Wetter oder 
doch mindeitens ein trodenes Firmament an. Werden 
die Gebete von diefer ebenjo wichtigen wie einfluß: 
reihen Perſönlichkeit gnädigſt erhört, ſo hat das zur 
Folge, daß die Eifenbahngejellichaften und die Be: 
jtger aller übrigen Beförderungsmittel glänzende Ge: 
ihäfte machen. Die Sonnenſtrahlen verloden un: 
geheure Volksmaſſen zu Ausflügen; aber auch die 
Sehenswürdigfeiten, die Unterhaltungslofale, die 
Parks ac. find überfüllt. Die königlichen Paläſte und 
(Härten in Hampton Court pflegen von 25—-30 000, 
die Hampfteader Haide von 70—80 000, der 300: 
ogiiche Garten in Regent's Barf von 20—30 000, 
der Kiyitallpalait von 60—70 000, das South-ften- 
jington:Mufeum von 20—35 000, der Tower von 
8—10 000, der Peckhamer Wieſengrund von 50 bis 
70 000 Perſonen bejucht zu werden. Es iſt eine 
Herzenslust, zu jehen, wie die Menge fich allenthalben 
belehrend unterhält und unterhaltend belehrt. 


Malerei und Bildhanerei. 


Kurz vor Schluß der 1885er Parlamentsſeſſion 
interpellierte der Abgeordnete Sir Nobert Peel die 
Negierung über die an der „Eöniglichen Kunftafa- 
dene” berrichenden Zuftände, mit denen er gleich 
vielen anderen fich recht unzufrieden erklärte. Auf 
diefe Interpellation kommen wir noc zurüd. 

Die „Royal Academy of Arts“ iſt berufen, Die 
vornehmite Hüterin der engliihen Kunftintereffen zu 
jein. Die öffentliche Meinung bat fich jeit Jahrzehnten 
viel mit der ‚stage beichäftiat, ob die „vierzig Unſterb— 
lichen“ ihrer Aufgabe auch gebührend nachkommen 
oder ob jie nicht vielmehr in Bedanterie und Eliquen- 
geift unterjinfen. Vielfach it man zu dem Schluſſe 
gelangt, daß leider das legtere den Thatſachen ent: 
jpreche. Die Art, wie das Inſtitut feiner bedeutend: 
jten DObliegenbeit, der Veranitaltung des „Yondoner 
Salon“ (offiziell „Exhibition“ genannt), nachkommt, 
iſt allerdings nicht ganz unbedenklich. Dieje Ausitel- 
(ung ſoll den jeweiligen Zuftand der enaliichen Malerei 


und Bildhauerei veranjchaulichen, thut es aber nicht. 
Auch läßt ſich nicht Jagen, daß fie bloß das Kunjtleben 
der Afademie jelber zum Ausdrud zu bringen pflegt. 
Sie thut mehr als legteres und weniger als eriteres ; 
fie enthält immer zahlreiche Bilder, die von engliſchen 
Nichtakademikern, jogar auch von ausländiihen Künſt— 
lern gemalt find, läßt aber andererjeit3 jedes Jahr 
die Schöpfungen manches hervorragenden britijchen 
Meilters vermiſſen. Man darf verlangen „entweder 
— oder” und ficherlih muß manches faul jein im 
Staate Dänemark, wenn derlei Übelftände bei einer 
Anftalt vorhanden find, die die reichjte ihrer Art ijt. 

Der „Salon“ pflegt auh an großem Raum: 
mangel zu laborieren, und nicht wenig tragen bier: 
zu die räumlichen Worrechte der Akademiker bei. 
Seit einigen Jahren darf jeder Akademiker in jeden 
„Salon“ höchſtens vier Bilder oder Skulpturen aus: 
jtellen; das it immer noch recht viel, allein vorher 
war die Grenze erjt bei acht Stüd gezogen. Die 
Bildhauer haben niemals durch ein Übermaß an 
Quantität gejündigt, deſto mehr aber die Maler. 
Am ärgſten machten es die beliebteren Borträtiten. 
Es ijt begreiflich, daß es im Intereſſe derjelben liegt, 
möglichit viele ihrer Yeiftungen zur öffentlichen Kennt: 
nis zu bringen, denn wo Tauben find, fliegen Tauben 
zu. Je hervorragendere Kunden ein Maler bat, 
deito Fehnlicher werden unbedeutende Kröſuſſe wünjchen, 
ebenfalls von ihm gemalt zu werden, um jo eher, 
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als fie dann Aussicht Haben, ausgeftellt zu werden 
und dadurch in die Spalten der Preſſe und in den 
Mund des Publiftums zu fommen. Nun ift es ja 
vecht interejlant, berühmte Männer von berühmten 
Künstlern porträtiert zu jehen, aber objfure Berfonen, 
von minder großen, wenngleich beliebten Malern dar: 
geitellt, zu Dugenden an den Wänden des „Salon“ 
zu mujtern, iſt weniger genußreich. Geradezu ärger: 
(ich jedoch ift es, zu willen, daß durch ſolche Mono: 
polporträts NRaummangels halber echte Kunftwerfe 
zurüdgemwiejen werden müſſen. Die Unfterblichen 
vom Binjel und vom Meißel haben übrigens, wie 
gejagt, diejes Unrecht gut gemacht, indem ſie — frei: 
(ih etwas ſpät — die Selbjtüberwindung zeigten, 
ihr perfönliches Vorrecht zur Hälfte aufzugeben. 
Eine andere Klaſſe von Afademifern hat bisher 
weniger durch die große Anzahl der von ihr aus: 
gejtellten Gemälde, als vielmehr durch untergeordnete 
Qualität gefündigt. Greiſe R. A.,“) die fich längjt 
hätten zur verdienten Ruhe zurüdziehen jollen, fahren 
überflüffiger Weiſe fort, ihre Leiſtungen auszuftellen, 
ohne zu bedenken, daß fie damit ihren guten Auf 


*) R. A. = Royal Academician (da3 heißt Mitglied der 
königlichen Afademie), im Volksmunde ſcherzhaft als Real Ar- 
tist („Wirklicher Künſtler“) gedeutet, ebenjo wie die mit A. R. 
A. (Associate Royal Academy) bezeichneten „Genoſſen“ 
diejes Inſtituts „Almost Real Artists“ („Faſt wirkliche Künſt— 
fer”) genannt werden. 
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beeinträchtigen und nur Schatten ihres früheren Lich— 
tes bieten. Namentlich die junge Generation, die 
den einſtigen Glanz dieſer Privilegiumsmißbraucher 
nicht kennt, pflegt ob der Schwächen derſelben Ent— 
rüſtung und Hohn an den Tag zu legen. 

Im großen Ganzen muß man geſtehen, daß die 
Akademie ſeit dem Amtsantritt ihres gegenwärtigen 
einfichtSvollen Yeiters, Sir Frederic Leighton’s, des 
bedeutendjten britiihen Malers der Jetztzeit, begon— 
nen bat, den ihr gemachten Borwürfen durd Ver: 
bejjerungen entgegenzutreten und ihre Miſſion mehr 
im Sinne des Zeitgeiltes aufzufaſſen. Sie hat junge 
Talente freundlich in ihre Mitte aufgenommen, fie 
hat die einjtigen peinlichen geſellſchaftlichen Unter: 
Ichiede zwiichen ihren eigentlichen Mitgliedern und 
den „Genoſſen“ aufgehoben; ſie hat den Unterricht 
an ihren Kunſtſchulen — ver, nebenbei bemerft, 
durchaus unentgeltlich erteilt wird, und zwar nur 
Zöglingen, die talentiert genug find, um eine ftrenge 
Prüfung zu bejtehen — ungemein verbeijert, fie hat 
es dahin gebracht, ihre allwinterlichen Ausitellungen 
alter Meifter abwechslungsvoll und lehrreich zu ge: 
italten; fie wendet der Bildhauerei mehr Aufmerk— 
ſamkeit zu als je zuvor, und fie iſt zu der Einficht 
gelangt, daß es außer einer alten, das heißt aka— 
demiſchen Schule auch eine neue, das heißt eman— 
zipiertere giebt und daß viele, den Traditionen der 
Akademie feindjelig gegenüberjtehende Maler ebenſo 
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bedeutend und berühmt geworden find wie die beiten 
RA, 

Hauptſächlich zwei Umſtände beeinflußten die mo— 
dernen Wandlungen im Schoße der Kunftafademie. 
Nicht etwa die Macht der Kritif; gegen die Angriffe 
der Preſſe zeigte fie ſich ſtets herzlich gleichgültig, 
denn dieſelben waren außer jtande, das Publikum 
vom Bejuch der Ausitellungen abzujchreden oder die 
größten Künftler davon abzuhalten, fih um Aus: 
jtellungsraum an den Wänden des „Salon“ zu be: 
werben. Alle Verſuche der Geſetzgebung, eine Änder— 
ung der akademiſchen Organilation herbeizuführen 
und die Dajeinsberehtigung der Anjtalt zu erforſchen, 
ind zu Wafler geworden, denn es erwies ſich äußerſt 
Ichwierig, ihre eigentliche vechtlihe Natur zu bes 
ftimmen; das iſt, man Fonnte nicht definieren, ob fie 
als eine öffentliche Körperichaft oder eine Privat: 
vereinigung, eine Handelsgeiellihaft, ein Kollegium 
oder eine Zunft zu betrachten jei. Wenn jie den: 
noch aus ihrem langen Schlummer erwachte, To ift 
dies in eriter Linie ihrer Überfiedelung aus einen 
unangenehmen, unzulänglichen, altmodischen Lokale 
auf dem Trafalgarplage in ein Prachtgebäude, das 
„Burlington-Honse“ beißt und in der vornehmen 
Straße „Piccadilly* liegt, zuzufchreiben. Bei diejer 
(Helegenheit wurde eine Reihe von Neformen ein: 
geführt. Noch wichtiger für die fortichrittliche Ent: 
widelung der Akademie war die im Jahre 1875 er: 
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folgte Gröffnung der „Grosvenor Gallery“, die jeßt 
im englischen Kunſtleben eine ungemein wichtige Rolle 
jpielt. Man kann fie feine eigentliche Konkurrenz 
der Akademie nennen, denn viele Akademiker tragen 
auch zu ihren Ausitellungen ihr Scherflein bei, und 
dennoch ijt eine gewiſſe NRivalität vorhanden, indem 
dort mehr die verschiedenen nichtafademifchen Gat— 
tungen bevorzugt werden. In gewillen Beziehungen 
läßt Jih das Verhältnis zwifchen dieſen beiden Aus— 
jtellungsorten — die „Grosvenor“ erteilt feinen 
Unterricht, ſie jtellt nur aus — mit demjenigen ver: 
gleichen, das in Wien zwiichen dem Künftlerhaus 
und dem öfterreihiichen Kunſtverein beſteht. Be— 
jondere Merkmale der „Grosvenor“ find, daß fie 
einem angejehenen Brivatmanı gehört, daß ſie auch 
Sonntags geöffnet iſt und daß nur ſolche Bilder aus: 
geitellt werden, zu deren Einſendung der kunſtver— 
tändige Eigentümer die betreffenden Maler einladet. 
Die Bildhauerei ift dajelbit in kaum nennenswerter 
Geringfügigkeit vertreten. Während im Burlington- 
Houſe durchſchnittlich ſiebenzehnhundert Gemälde, 
Zeichnungen und Skulpturen zu ſehen ſind, hat die 
„Grosvenor“ kaum für vierhundert Nummern Raum. 
Auch hier dauern die Sommerausſtellungen von An— 
fang Mai bis Anfang Auguſt, und auch hier beträgt 
das Eintrittsgeld einen Shilling. Sofort nach ihrer 
Begründung galt die „Grosvenor“ als der „Aca- 
demy“ ebenbürtig; mer dort Erfolge erzielt, kann 


darauf ebenjo jtolz ſein wie wenn er fie bier er: 
rungen hätte. Die Leiſtungen diejes neuen Unter: 
nehmeng nun waren e3, die die Academy zu eier: 
gijcherer Thätigkeit anſpornten, und die verjtändnis: 
volle Yeitung des jeßigen Präftdenten wird hoffentlic) 
bald bewirken, daß die Anjtalt die legten Spuren 
ihrer früheren Schläfrigkeit fih aus den Augen reiben 
und vollfommen wach werden wird. 

Daß dies bislang noch nicht in genügendem Maße 
geichehen, beweilt die eingangs erwähnte Interpel— 
lation Sir Robert Peels. In derjelben heißt es 
unter anderem: „Die Akademie hat es unterlafjen, 
die ihr von der königlichen Kommiſſion, welche im 
Jahre 1863 tagte, empfohlenen Reformen auszu— 
führen. ..... Sie nimmt ein Gebäude, dejien Er: 
tragsmert auf jährlich fünfzigtaufend Pfund Sterling 
geihägt wird, auf öffentliche Koſten ein. Sie ver: 
waltet eine große Anzahl öffentlider Stiftungen und 
dergleichen, ohne darüber öffentlih Rechnung zu 
legen . . . Während viele öffentlihe Sammlungen 
unentgeltlich bejucht werden können, nimmt die Afa- 
demie ein Eintrittsgeld , obgleih das von ihr be: 
jegte Gebäude vom Steuerträger bezahlt wird. Eben- 
jo wie mit den VBorrechten und Stiftungen der Uni: 
verjitäten und — in naher Zukunft — mit dem Ein: 
fommen und den Privilegien der Zünfte jollte das 
Parlament mit der Akademie verfahren, es follte 
jih im Intereſſe der Offentlichfeit und der wahren 


414 


Kunjt neuerdings um die Reform der Akademie be- 
kümmern.“ 

Der „Salon“ bildet — nächſt der Italieniſchen 
Oper und den zahllojen Konzerten der hervorragendſten 
feſtländiſchen Virtuoſen — das wichtigste Wahrzeichen 
der „Saiſon“. So jehr auch das Londoner Weſtend 
von großen und Kleinen Nunitausitellungen wimmeln 
mag, der „Salon“ übt bislang die ſtärkſte Anzieb- 
ungsfraft aus. Am erjten Maimontag geöffnet, wird 
er am Abend des erjten Auguftmontags geichlofien. 
Am Sonnabend vor der Eröffnung findet eine mit 
einem großen Bankett verbundene „Privatſchau“ jtatt, 
zu der insbefondere Künſtler, Kunſtkritiker, Ariſto— 
fraten und berühmte Schriftiteller eingeladen werden. 
In neuerer Zeit Jind im „Salon“ alljährlich jech- 
zehn: bis achtzehnhundert Gemälde, Skulpturen, Zeich- 
nungen und Stiche ausgeitellt. Gingereicht werden 
freilich acht- bis zehntaufend Werke. Die VBerwerf: 
ung einer jo großen Anzahl jeitens des „Hänge: 
ausſchuſſes“ muß wohl vielen Künſtlern, darunter 
ganz verdienitvollen, bittere Enttäuſchungen bereiten. 
Doch wäre es nicht am Plage, jämtliche Enttäujchten 
zu bedauern. Wollte das „Hängekomitee“ alle ein: 
gefandten Werfe — das Vorhandenjein des nötigen 
Raums vorausgefeßt — annehmen, jo wäre der Anz 
blik des „Salon“ wahricheinlich nichts weniger als 
angenehm. Das bewies Napoleon III., indem er ein: 
mal gejtattete, daß der „Salon“ im Parifer In— 


dujtriepalajt durch einen „Salon der Zurückgewie— 
jenen“ ergänzt werde. Dieje Ausjtellung ſoll eine 
wahre Schredensfammer gemwejen jein und den Bes 
juchern in ihren Träumen Alpbeichwerden verurjacht 
haben. Eigentlich jollte man meinen, daß die Eitel— 
feit die Künftler abhalten würde, es an die große 
Glocke zu hängen, daß fie durchgefallen find; ven: 
noch iſt das joeben erwähnte Bartjer Erperiment in 
Yondon nachgeahmt worden, und es zeigte ſich, daß 
unter den „unſchuldig Verfolgten” kaum ein im Keime 
eriticter Apelles, kaum ein einziger grauſam vernad) 
läffigter Parrhaſius, kaum ein jchnöde verfannter 
Zeuris ſich befand. Der einzige Troſt, der den in 
ihren Künſtlerſtolze gefränften Bewerbern um die 
Hunt des „Hängeausſchuſſes“ (von dem wohl mans 
cher insgeheim wünſchen mag: „Ich wollte, das 
Hängefomitee würde jelber gehängt!”) bleibt, ijt die 
Hoffnung, daß e8 ihnen ein andermal beſſer gelingen 
werde, ſich Anerkennung zu verichaffen ; einjtweilen 
müſſen fie thun, was die Ofterreicher thun: warten. 
Warum jollten fie auch etwas voraus haben vor den 
Schriftitellern, die feinen Verleger, den Echaufpielern, 
die feine Anstellung finden, und den Muſiklehrern, 
die nicht für hervorragende Virtuojen gelten, jo jehr 
fie fi auch für jolhe halten? Übrigens kann man 
dem gefürchteten Komitee nicht das Lob verjagen, daß 
es jich zu bemühen pflegt, in dem. ihm zu Gebote 
jtehenden Raum — nur dreizehn Zimmer von vecht 
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mäßigen Umfang — möglichſt viel unterzubringen, 
wobei freilich manche hübſche Arbeit verurteilt ſein 
muß, ein wenig allzu jehr in „höheren Regionen“ 
zu jchweben. 

Seit einer Reihe von Jahren geben alle eng- 
liihen Gemäldeausitellungen Anlaß zu melancho— 
liihen Betrachtungen über den Berfall der Land- 
ſchaftsmalerei gerade in England, welches früher in 
diefem Gebiete Großes ſchuf. Was insbejondere Die 
Akademie betrifft, jo haben die häufigen Vorſtell— 
ungen von Kunjtfennern fie bewogen, mehr land— 
Ichaftliche Bilder zum „Salon“ zuzulafien als früher. 
Der erhoffte gute Erfolg blieb jedoch aus; die Aus- 
jtellungen pflegen jeither zwar mehreres, aber nicht 
mehr zu bringen al3 ehedem. Die Armut der Stoff: 
auswahl und der Mangel an Fleiß werden bei den 
engliichen Landjchaftern immer auffallender. Sie 
jcheinen zu glauben, der Maler brauche nichts an- 
deres zu thun, als jich in irgend einer Gegend zu 
irgend einer Stunde unter jeinen weißen Sonnen: 
ſchirm zu jeßen und, jo gut es geht, zu Fopieren, 
was er juſt vor ſich ſieht. In neuerer Zeit hat 
England nur zwei tüchtige Yandjchafter beſeſſen: 
srederid Walker und John Everett Millais ; aber 
der eritere jtarb 1875 und der legtere malt längit 
feine Yandjchaften mehr. Der Nachwuchs iſt gleich 
null. Wertvolle Yandichaftsbilder jind daher im 
Nebellande heutzutage jo jelten wie weiße Naben. 
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Etwas beſſer jteht es mit der Seeſtückmalerei; in die: 
jem Zweige giebt es doch wenigitens einen fleißigen 
und bedeutenden Meiiter: Kohn Brett. 

Sehr groß iſt dagegen die fortichreitend günjtige 
Entwidelung der britiihen Porträtmalerei. In dies 
jem Punkte zeigen die meiſten Ausjtellungen — 
namentlich aber der „Salon“ — in der Regel qua= 
litativ wie quantitativ Hervorragendes. Der Vor: 
rang gebührt dem berühmten Millais, dejien wir jo: 
eben Erwähnung gethan. Einft that er ſich in den 
allerhöchiten Kunftgattungen fajt ebenſoſehr hervor 
wie gegenwärtig Sir Fred. Leighton, und jeine Freunde 
nehmen es ihm übel, daß er nicht dabei geblieben. 
Nachdem er berühmt geworden, verlegte er fich gleich 
mehreren anderen hochbedeutenden Künjtlern auf die 
Vorträtmalerei, die am wenigjten Mühe macht und 
dabei anı einträgliditen iſt. Freilich kann er ſich 
allen Vorwürfen gegenüber darauf berufen, daß feine 
Beliebtheit nicht nachgelaſſen hat und daß jeine Leiſt— 
ungen nad wie vor ausgezeichnet jind. Wenn es 
auch zu viel wäre, zu behaupten, daß in England 
das Zeitalter eines Tizian oder van Dyf, eines Ve— 
lasquez oder Holbein auf dem Gebiete der Porträt— 
malerei wiedergefehrt ift, jo wird doc jelbit der 
ärgite Belfimift zugeben müſſen, daß John Bull heute 
nicht zu erröten braucht, wenn er an die Zeiten 
Reynolds’ und Gainsborough’s zurückdenkt. Zur Zeit 
der Blüte der Landjchafterei jedoch, in der erjten 
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Hälfte unſeres Jahrhunderts, lag die engliſche Por— 
trätmalerei arg danieder. 

Daran, daß Künſtler erſten Ranges ſich von ben 
höheren Kunjtgattungen abwenden, trägt zum Teil 
der Umſtand Schuld, daß die reihen Privatmäcene 
für Werke dieſer Klaſſe jegt feine große Kaufluſt an 
ven Tag legen, jondern jich weit mehr für Porträts, 
Genrebilder und dergleichen intereifieren. Die Haupt: 
abnehmer für „Höheres“ jind gegenwärtig merk: 
würdigerweile die Mumicipalitäten der großen Hans 
dels: und Induſtrieſtädte. 

Recht ſchlecht beitellt ift es mit der Bildhauerei. 
Die Engländer erfreuen ſich jeßt nur eines einzigen 
hervorragenden Meifters — Boehm — und diejer it 
nicht einmal ein Sohn Albions, jondern ein Viter: 
reicher. Der heutige Zuſtand der engliichen Skulptur 
zeigt ſich am beiten im öffentlichen Denkmälerweſen. 
In dieſer Hinficht haben die britiihen Großſtädte 
gemeiniglih Pech. Adgejehen von dem Mangel an 
Geſchmack und Kunjtwert, nimmt man es nicht ein= 
mal mit der Bedeutung der Männer genau, die man 
durch Monumente auszeichnet. Machen wir zum Bei: 
jpiel einen Spaziergang dur) London, jo finden wir, 
daß man im der GSejchichte ſchon tüchtig jein muß, 
um bei manchem Standbild erraten zu fünnen, aus 
welcher Urſache es aufgejtellt worden jein mag. Yange 
waren auf dem dortigen Statuenmarfte hannovera- 
niſche Könige beliebter als große engliſche Dichter 
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oder Künjtler, wahricheinlich, weil ſich Reiterſtatuen 
„beiler machen” Als fein Mitglied des genannten 
Herricherhaufes mehr verfügbar war, glaubte man 
ins Mittelalter zurücdgehen und Richard Lömenherz 
verewigen zu müſſen. Dann famen unzählige Ge- 
nerale an die Reihe, namentlih auf dem Trafal- 
garjquare. Diejen nannte einit ein berühmter Staats: 
mann — der große Vater des eingangs erwähnten 
Sinterpellanten — den „ſchönſten Bla in Europa“. 
Dies trifft längſt nicht mehr zu und ſeit längerer 
Zeit zeichnet jih der Trafalgariquare hauptjächlich 
durch eine Menge miglungener Bronzemonumente und 
Marmordenfinäler aus. Später verpflanzte ich das 
Statuenfieber nach den benachbarten Waterlooplage, 
auf welchen man eine große Anzahl herzlich un: 
bedeutender Standbilder errichtete, die jedoch — 
gleich denen auf dem Berliner Ziethenplag — glück— 
licherweife ziemlich veritecdt angebracht find. Gegen: 
wärtig, jeit der im Jahre 1879 erfolgten Aufitellung 
des vielberufenen Dbelisfen „SKleopatras Nadel“, 
macht fich die Tendenz geltend, das prächtige, asphal- 
tene nördliche Themſeufer mit Statuen zu bepflanzen. 
Diejes von Bazalgette — dem genialen Cchöpfer des 
berühmten Kloakenſyſtems der VBiermillionenjtadt — 
erbaute „Victoria Embankment“ eignet ſich allerdings 
vortrefflich für den gedachten Zwed. Die Künjtler 
und Dichter kommen jeßt mehr als früher zu ihrem 
Recht, allein die Thatſache, daß die Weſtmacotts, 
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Flaxmans u. ſ. w. feine würdigen Epigonen haben, 
bleibt beitehen. Hoffen wir, daß es der Royal Aca- 
demy gelingen werde, Beilerung zu jchaffen ! 

Bon engliiher Kunft überhaupt und von Denk 
mälern insbefondere jprechend, wollen wir zum Schlufje 
eines ebenjo eigenartigen wie herrlichen Kunjtdenfmals 
erwähnen, welches jich eine Dame im Jahre 1882 auf 
eigene Kojten bei lebendigem Leibe errichtet hat und 
von dem man auf dem Feitlande bislang faum etwas 
weiß. Wer in den legten drei Jahren die großartigen 
botanischen Gärten zu Kew bei London bejucht hat, 
der wird auf ein abjeits liegendes, äußerſt zierliches 
Gebäude geitoßen jein, über das ſich vielleicht noch 
nicht einmal in den neueiten Auflagen der Reijehand- 
bücher etwas findet. Wir meinen „Die Galerie der 
Marianne North’ichen Gemälde von Pflanzen und 
deren Heimjtätten”. Dieje wunderhübſche Sammlung 
von 627 DL: und Aquarellbildern iſt, ebenjo wie das 
ganze Gebäude, ein großherziges Geſchenk, das Die 
hervorragende Korihungsreifende Miß North den bo: 
taniihen Gärten, das heißt dem Publikum gemacht 
bat. Dieje Galerie dürfte auf der Erde kaum ihres: 
gleichen haben, und zwar nicht nur dem Stoffe nad), 
jondern auch darin, daß jämtliche Bilder von einer 
Hand — der Spenderin jelbft — an Ort und Stelle, 
in den von ihr bejuchten Yändern Aſiens, Afrikas, 
Amerikas und Aujtraliens gemalt wurden. Auch die 
Anordnung der Bofitionen der Gemälde an den Wän— 
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den rührt von ihr ber. Das Haus joll fie zwei— 
taufend Pfund Sterling gefoftet haben. Sie beftritt 
auch die Druckkoſten des Katalogs und überwies den 
Erlös der Hilfskaſſe der Gärtner. Das Getäfel der 
Galerie befteht aus einer Sammlung von zahllojen 
erotiichen Hölzern, die Miß North auf ihren Welt: 
wanderungen gejammelt bat und entjprechend ver: 
arbeiten ließ. Die Nachwelt wird ihr dankbar jein 
für den finnigen Gedanken, ihre botanifche Galerie 
gerade dort zu erbauen, wo jie in Verbindung mit 
der botaniichen Umgebung am nüslichiten werden 
fann und muß. 





C 


Fliegende Blätter. 


Zur [orialen Frage. 


I. Pie Iriſche Tandakte von 1881. 


Wohl nur wenige deutiche Leſer haben einen 
flaren Begriff von den Agrarreformen, die in der 
im Auguft 1881 zum Gejeß erhobenen Glapdftone’ 
ihen Yandbill für Irland enthalten find. Sie hat 
jo durchgreifende Umwälzungen herbeigeführt, daß 
jte einer eingehenden Betrachtung wert iſt. Zum 
beſſern Verjtändnis müfjen wir eine furze Darlegung 
der Krebsſchäden des irischen Agrarjyftems voran 
ichiden. 

Der Pächter konnte aus der Armut nicht her: 
auskommen, denn die Rente verichlang jeinen Ver— 
dienst zu einem jo großen Teile, daß ihm nur ganz 
fnapp blieb, was er brauchte, um fein Leben kümmer— 
(ih zu friften, und jehr oft nicht einmal ſoviel. Da— 
bei war er fortwährend der Gefahr ausgejegt, aus 
Böswilligfeit oder Laune hinausgemworfen zu werden, 
wenn er fich weigerte, bei einer Wahl im Sinne 
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ver Wünſche des Gutsherrn zu jtimmen oder jeine 
Kinder in eine Brojelyten machende Schule zu Iehiden, 
oder wenn er es unterließ, vor dem Gutsverwalter 
unterwürfig die Müge zu ziehen und jeiner Frau 
Eier und Hühner zum Geſchenk zu machen, oder wenn 
er vergaß, den Bachtzinseinfammler mit Schnaps 
zu bewirten. Errichtete er Gebäude oder nahm er 
Meliorationen vor, jo waren diejelben nicht jein 
Eigentum, jondern das feines Gutsheren, und er 
fonnte fie daher nicht an andere — etwa feine Nach— 
folger in der Pachtung — übertragen, Wo er dies 
fraft des „Uliterrechtes“ denn doch fonnte, war er 
in Gefahr, feinen Gewinn von beträchtlichen Pacht— 
zinsrückſtänden verichlungen zu jehen. Da der Guts- 
herr den Bachtzins erhöhte, Jobald der Pächter durch 
Emfigfeit und Meliorationen jeine Yage ein wenig 
verbejjerte, war jeder Beweggrund zum Sparen und 
Streben benommen. Da der arme Bauer gegen 
das Unrecht, das ihm vielfach geſchah, keinen rechten 
Schuß finden fonnte, machte er feinem Unmut in 
eigen und abjeheulichen Agrarverbrechen Luft. Sir 
Charles Gavan Duffy jchreibt: „Schlechte Landlords 
warfen ihre Pächter, nachdem jte fie ausgejogen, von 
fi, wie einen zerbrochenen Spaten und nahmen fic) 
andere. Wer im Winter zu Feuerungszweden Torf 
grub oder wer ohne Erlaubnis eine Hütte errichtete, 
wurde in der Negel Davongejagt. Mancher jchlaue 
Yandlord ließ die Kündigungen auf die Nüdjeite der 
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Zinsquittungen druden. Kam es zur Neubejtimmung 
des Pachtſchillings, jo hing deſſen Höhe oft mehr von 
der fetten Gang oder dem Branntwein ab, die dem 
Schätzmeiſter gegeben wurden, als von den Erforder- 
niljen der obwaltenden Verhältniſſe.“ Kurz, die Ge— 
jege waren derart, daß es der Mehrheit der Bewohner 
Irlands unmöglich werden mußte, einen Teil des 
von ihr bebauten Bodens eigentümlich zu erwerben 
oder auf irgend eine andere Art eine billige Stufe 
des Gedeihens und der Zufriedenheit zu erreichen. 

Die ganz befonders ſchlimmen Zuſtände der 40er, 
50er und 60er Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 
führten zur Schaffung der Gladſtone'ſchen Landafte 
von 1870. Dieje jollte dem’ Schlimmften abhelfen, 
den endlojen, willfürlichen Gjeftionen (Eviftionen, 
Kündigungen), und zwar wurde die Beitimmung ges 
troffen, daß der Gutsherr, wenn er einem Pächter 
ohne triftigen Grund fündigt — triftig jollte nament: 
(ih die Nichtbezahlung der Rente fein — demjelben 
eine „Störungsentichädigung“ bezahlen müſſe. Die 
waderen Gutsherren waren aber in vielen Fällen 
Iharflinnig genug, ein Mittel zur Umgehung diejer 
wichtigften Verfügung der 1870er Akte zu erfinnen 
und anzumenden: fie erhöhten Pächtern, die jie los- 
werden wollten, die Nente in jo übertriebener Weiſe, 
daß die Bezahlung unmöglich wurde; die Betreffenden 
mußten aljo gehen, ohne eine Entichädigung bean: 
jpruchen zu fünnen. Auch in anderen Beziehungen 
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bewirkte die 1870er Afte — weil feitens des Ober: 
hauſes ihrer wertvolliten NReformfeime beraubt — 
die Beſſerung der Zujtände nicht in dem erhofften 
Maße. 

Die fonfervative Regierung, welche 1874 ans 
Ruder fan, leijtete nichts auf den Gebiete der irischen 
Agrarreformen. Dies zu thun, blieb abermals den 
Yiberalen, und namentlich wieder dem mutigen Pre— 
mierminijter Gladjtone vorbehalten. Zofort nad 
deſſen Amtsantritt im Jahre 1880 wurde feitens der 
im Parlament fißenden iriſchen Home-Ruler — d. h. 
Anhänger der politiichen Yostrennung Irlands von 
Sroßbritannien — eine ausgebreitete und ungemein 
wilde Agitation in Scene gejegt, die in der Bildung 
der „Landliga” gipfelte. Dieje Bereinigung ftiftete 
jo große Unruhen und jo viele Verbrechen an, ihre 
Emiſſäre machten jo viel Lärm und ftießen jo jchred- 
lihe Drohungen aus, und die irische Preſſe ſowohl 
auf der grünen nel als auch in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika befliß ſich einer jo un 
erhört unverfhämten Sprade, daß man beginnen 
mußte, den Ausbruch einer Revolution zu befürchten, 
falls nicht etwas ergiebiges zur Verbeſſerung der 
iriſchen Agrarzuſtände gejchehen würde. Die Regier: 
ung jah ſich veranlaßt, das Parlament viel früher 
einzuberufen als dies gewöhnlich geichieht und dem: 
jelben Maßregeln zur Bacifizierung der Schweiter: 
injel vorzulegen. Zunächſt fam ein als „Coercion 
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Bill“ befannt gewordenes Geſetz in Vorjchlag, das 
den Zweck hatte, die Anarchie zu unterdrüden. So: 
dann wurde die umfangreiche und Fühnradifale „Land: 
bill” eingebracht, welche den bedauernswerten irijchen 
Pächtern die erjehnten Linderungen bringen jollte. 
Mittlerweile waren den Ngitatoren die Flügel To 
jehr gewachſen, daß fie erklärten, Feine noch Jo radi— 
fale Landbill könne ihr Volk befriedigen, — diejes 
müſſe ganz und gar in den Beſitz des Bodens ge: 
langen und der Landlordismus müſſe gänzlich be: 
jeitigt werden. Da dies aber einer erjaßlojen, ge: 
waltjamen Enteignung gleichfäme, kann davon feine 
Rede jein, im Yaufe der Zeit — und die neueren 
Geſetze bieten Handhaben dazu — wird der Boden 
Irlands vielleicht wieder gänzlich an feine Bebauer 
übergeben; aber jo plöglih und erjaglos, wie die 
Agitatoren es wünjchen, geht das nicht an. 

-Das Gejeß von 1881 hatte in beiden Häujern 
des Parlaments mit unerhörten Schwierigkeiten zu 
fämpfen. Die Nonjervativen wollten nichts davon 
willen, den ren war es nicht gemug durchgreifend, 
und das Oberhaus änderte einige der wichtigiten Be— 
ftimmungen. Da jedoch die Yage ſehr ernſt war, 
gaben die Unwilligen in Anbetracht der zwingenden 
Notwendigkeit nach, To daß die Bill endlich nad) fünf: 
monatlicher higiger Debatte — die Sigungen dauerten 
täglich 10 bis 15 Stunden! — mit geringfügigen Ans 
derungen angenommen wurde. Die Befürchtung, fie 
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werde Sich Ichlieglich in einen bloßen Stücdwerfabklatich 
der 1870er Landakte verwandeln, hat ſich als un- 
begründet ermwiejen; wir haben es mit einem uns 
zweifelhaft hochliberalen , fajt revolutionären Stüd 
veformatoriicher Gejeßgebung zu thun, von dem der 
bereit3 genannte iriſche Patriot Duffy ſelbſt geitehen 
muß: „Die neue Yandakte enthält die Keime uner- 
meßlicher Zegnungen. Kein Parlament — jei es ein 
iriiches oder ein britifches — gewährte dem irischen 
Volke jemals jo aroße Vorteile. Weiſe gehandhabt, 
wird die Akte, um mit Disraeli zu ſprechen, auf 
gejeglichem Wege vollführen, was andernfalls durch) 
eine Revolution hätte vollführt werden müſſen . . . 
Wenn ehrlih und furchtlos verwirklicht, Fönnen die 
Beitimmungen der Akte für Irland thun, was Stein 
und Hardenberg für Preußen thaten: es auf feinen 
Ruinen wieder aufrichten, die Konfisfationen Crom— 
well's und der wilhelminiihen Parlamente ohne Ge- 
waltthätigfeiten und Ungerechtigkeiten ungeſchehen 
machen . . . . . Die Akte erkennt das Recht der Ir— 
länder auf den Beſitz und die Beherrſchung ihres 
Bodens an. Wäre Irland 1843 von England ge— 
trennt worden, ſo hätte ein Dubliner Patriotenparla— 
ment gewiß ein ganz ähnliches Gejeß geichaffen, um 
dem Lande dauernd den Frieden zu ſichern.“ 
(Sehen wir auf den meritorijchen Inhalt der 
1881er Landafte über, jo finden wir, daß dieje in 
ihren Details recht verwidelt it. Betrachtet man fie 
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jevoh im großen Ganzen, gleichſam aus der Vogel— 
ſchau, jo Jchwindet die Verworrenheit und die Haupt- 
umriſſe treten Klar zu Tage. Es verhält fich damit 
wie mit einer Yandichaft, die, vom Thal aus gejehen, 
voll Kleiner Ungleichheiten zu fein jcheint, welche, 
wenn man die Ausfiht von einem Hügel herab hat, 
verichwinden. Wie aus unferer obigen Aufzählung 
der agrariichen Mißſtände hervorgeht, bedurfte der 
irische Farmer zunächſt und hauptſächlich viererlei 
Neformen: 1. Schuß gegen allzu hohe Pachtzins— 
forderungen, 2. Sicherheit vor willfürlichen Kündig— 
ungen, 3. Erſatzleiſtung für die von ihm bewerf- 
jtelligten Meliorationen (diefe Punkte find die berühm- 
ten „drei F“: fair rent, fixity of tenure, free sale), 
4. Ermöglidung der Ermwerbung von Grund und 
Boden. Diejen vier Bedürfnifien trug die neue Akte 
in hohem Grade Rechnung, abgefehen davon, daß fie 
noch mehrere andere mwohlthätige Neuerungen ein- 
führte. 

1. Fair rent. Die den englischen Sreiheitsbegriffen 
eigentlich ſchnurſtracks zuwider laufende, aber unter 
den obwaltenden Verhältnifjen dringend gebotene Be: 
ichränfung des Gutsheren in feinem Nechte, für die 
Überlaffung feiner Felder einen beliebig hohen Pacht: 
zins zu verlangen, bildet, wie Gladſtone jelbjt zu: 
gab, den Kern: und Angelpunft des neuen Geſetzes. 
Diejes gejtattet jedem Pächter, von jeinem Graf: 
ſchaftsgerichtshofe die Beſtimmung des zu entrichtenden 
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Badtichillings zu verlangen. Auch der Gutsbejiger 
darf an das Gericht dasjelbe Anſuchen jtellen. Es 
mag freilih nicht leicht jein, beim Feſtſetzen der 
Nente das Richtige zu treffen, aber bei einiger Ge- 
vechtigfeitsliebe und bei genauer Beachtung aller ein: 
ihlägigen Umſtände dürfte es in den meilten Fällen 
denn doch leidlich gelingen, einen den Intereſſen aller 
Beteiligten entiprechenden Mittelweg zu finden. Das 
Gericht wird bei jeinen Entjeheidungen nötigenfalls 
von Schägmeiftern unterjtügt, und eine aus drei er: 
fahrenen Männern — deren einer ein Mitglied des 
oberiten Gerichtshofes von Irland fein muß — 
zufammengejegte „Landkommiſſion“ bildet die Be— 
rufungsinſtanz in Fällen, wo die Parteien mit Der 
vom Gerichtshofe getroffenen Entieheidung unzufrieden 
find. Die einmal fejtgeitellte Nente gilt für volle 
fünfehn Jahre, während diejes Zeitraumes darf der 
Yandlord diejelbe nicht erhöhen und dem Pächter 
nicht fündigen, es jei denn, daß diejer nicht bezahlt 
oder daß er den übrigen Pachtbedingungen zuwider: 
handelt, d. h. wenn er ohne Vorwiſſen und Erlaub- 
nis des Landlords Subpädhter nimmt, oder wenn 
er mutwillig Schaden anrichtet, oder wenn er den 
Zandlord in der Ausübung eines feiner Rechte (Stein: 
brechen, Entwäflerung, Minengrabung u. j. w.) ein: 
ihränfen will. Sind die fünfzehn Jahre abgelaufen, 
jo kann der Pachtzins auf weitere fünfzehn in der— 
jelben Weiſe feitgefeßt werden. Aber niemand ift ge: 
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zwungen, die Intervention des Gerichtes in Anſpruch 
zu nehmen; ein diesbezüglicher Zwang würde die von 
Staats wegen ſtets zu begünſtigende Neigung zum 
ESelbitbeitimmungsrecht ſchädigen und die ohnehin 
große Prozeſſierſucht der Irländer unendlich fteigern. 
Die neue Landakte ermutigt Daher jene Pächter, die 
ich nicht an den Gerichtshof wenden wollen, jondern 
ein friedliches Privatübereinfommen mit den Guts— 
pächtern vorziehen. Berlangt ein Yandlord von einem 
ſolchen Pächter eine höhere Rente, jo bat diejer noch 
immer Zeit, jich wegen Beſtimmung einer billigen Rente 
ans Gericht zu wenden; oder er kann auf Die guts— 
herrliche Forderung eingehen, in welchem Falle die 
erhöhte Rente für fünfzehn Jahre Gültigkeit hat. Es 
jteht ihm aber auch frei, die Bezahlung eines höheren 
Pachtſchillings zu verweigern, fein Bachtrecht (Ablöjung 
der Meliorationen) zu verfaufen und vom Gutsbe- 
figer den zehnfachen Betrag der Differenz zwiſchen der 
erhöhten Rente und der vom Gericht zu beſtimmen— 
den „billigen“ einzubeimjen. Verläßt er die Pacht: 
ung, ohne jein Bachtrecht zu verkaufen, jo muß ihm 
der Zandlord die in dev 1870er Landakte vorgejehene 
„Störungsentichädigung” bezahlen, die fich je nad 
der Höhe des Pachtſchillings auf deſſen dreis bis ſieben— 
jährigen Betrag beläuft. 

2. Fixity of tenure. Bon einer abjoluten Ber: 
manenz des Pachtverhältniffes kann natürlich Feine 
Rede fein, denn der Gutsherr kann nicht gezwungen 
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werden, jeine Felder ruiniert oder feine Rechte ver: 
böhnt zu jehen. Derjenige Pächter jedoch, der ic) 
anjtändig aufführt und feinen Pflichten nachkommt, 
darf unter dem Schutze des neuen Gejeßes jicher ſein, 
auf jeiner Farm jehr lange und üngeſtört belafjen 
zu werden. Das iſt eine naturnotwendige Folge 
vernünftig bemeſſener Bachtzinfe. Während der je: 
weiligen fünfzehn Jahre wird der brave Pächter zu 
den „unbeweglichen Gütern” des Yandlords gehören. 
Wird einem Pächter gefündigt, weil er die Nente 
nicht bezahlt, jo bat er trogdem Anſpruch auf die 
sub 1 angeführte hohe Entihädigung. Man fieht, 
daß das Hinauswerfen von Pächtern den Landlords 
jehr erichwert wird. Die erwähnte Coercion Bill hat 
zahlloje Yandlords veranlagt, ji mit dem Kündigen 
zu beeilen, ehe die Landbill ins Leben trat, wodurch 
viele obdachlos wurden; glücklicherweife beſtimmte die 
neue Akte, daß die bis zu ihrer Einführung nicht 
ausgetragenen Kündigungsprozeſſe (Prozeſſe, weil die 
Pächter der Kündigung nicht Folge leiſten; fie werden 
von ihren Genojjen und vom Volke unterjtügt und 
müſſen gerichtlich” und unter großem Aufwand von 
Polizei und Militär ejiziert werden) null und nichtig, 
werden, ſobald die neue Ordnung der Dinge anbrict. 
Nach Ablauf von je fünfzehn Jahren fann der Guts— 
herr jein Recht der „Reſumption“ geltend machen, 
d. h. er fann dem Pächter fündigen, um das Grund: 
jtück in eigener Regie zu bewirtichaften. Dieſer Vor: 
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behalt ijt, genau genommen, der einzige Punkt, in 
dem ſich das jeßt geichaffene Pachtverhältnis von der 
eigentlihen Permanenzpacht untericheidet,; da mun 
wahrjcheinlich jehr jelten ein Yandlord vom Reſump— 
tionsrecht Gebrauch machen wird, jo iſt die Sicher: 
heit der Pächter eine jehr große. Ä 

3. Free sale. Manche Tories behaupteten, dieje 
Konzeſſion gebe dem Farmer das Recht, etwas zu 
verfaufen, das er nie gefauft hat. Die Negierung 
wandte mit Hecht ein, daß der Pächter, wenn er für 
jein materielles Intereſſe an dem Pachtgut auch fein 
bares Geld bezahlt, dasjelbe doch mit dem Schweiße 
jeines Angefichts erfauft habe. Der Karmer hat 
jeine Meliorationen zu verkaufen, d. h. er läßt fich 
diejelben ablöjen. In der Provinz Ulfter hatte er 
diefes Recht ſchon Früher und die 1870er Landafte 
janftionierte dieſes Gewohnheitsrecht, das jeßt durch 
das neue Gejeg auf ganz Irland ausgedehnt wird, 
„Der Pächter“, heißt es, „Tann fein Pachtrecht zum 
höchſten Preiſe, den er erzielen kann, verkaufen.” Doch 
muß er, wenn er es an mehr als eine Perſon abtreten 
will, in allen Fällen die Bewilligung des Landlords 
einholen. Ferner muß er den Landlord von feiner 
Berfaufsabjicht jtets rechtzeitig verjtändigen, damit 
derjelbe Zeit habe, das ihn vom Gejeß eingeräumte 
Vorfaufsreht auszuüben, falls er dazu Luft bat. 
Übt der Gutsherr das Vorkaufsrecht aus und kann 
hinfichtlich des Preijes feine Einigung erzielt werden, 
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jo jet der Grafſchaftsgerichthof einen Betrag feſt. 
Wird vom Vorkaufsrecht fein Gebrauh gemacht, jo 
fann der Landlord gegen die Perſon des Ablöjers 
Einwendungen erheben: eriteng wenn die Meliora- 
tionen von ihm und nicht vom Pächter herrühren, 
zweitens wenn der Ablöjer jih als eine ungeeignete 
Perſon erweilt. Etwaige Forderungen des Guts— 
beiigers für Pachtzins oder Meliorationen ſind aus 
dem Betrag der Ablöfung zu berichtigen. 

4. Ankauf von Grundftüden ſeitens der pachten- 
den Bauernklaſſe. Die „Landkommiſſion“ wird nicht 
nur als Berufungsinitanz in Sachen der Rente 
thätig jein, jondern auch als Darlehensbehörde und 
(süterfaufvermittlerin. Sie ift ermächtigt, Pächtern, 
die die von ihnen bewirtichafteten Felder eigentüm— 
[ih erwerben wollen, von Staats wegen Vorſchüſſe zu 
gewähren, die nebjt fünf Prozent Intereſſen in fünf: 
unddreißig Jahresraten rüdzahlbar fein jollen. Die 
Höhe der Vorſchüſſe beträgt nicht weniger als drei 
Viertel der Anfaufsfumme, falls das Gut laftenfrei 
iit, aber bloß die Hälfte, wenn es als Erbzinslehen 
mit einer ewigen Jahresrente behaftet bleibt. Sach— 
verjtändige jind der Anficht, daß ſolchergeſtalt die von 
Käufern an die Landkommiſſion zu bezahlende Annui— 
tät nicht größer iſt als der Pachtſchilling; würden 
aljo alle Pächter ihre Pachtungen erfaufen, jo wäre 
ſchon in fünfunddreißig Jahren der fehnlichite Wunsch 
der ren, den Boden des Yandes für das Volk zu: 
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rückzuerhalten, in unblutiger, friedlicher, vernünftiger 
Weiſe und ohne Ungerechtigkeiten, erfüllt. Die Land— 
kommiſſion darf ferner jedem Landlord, der ein 
Grundſtück zu verkaufen wünſcht, dasſelbe von Staats 
wegen abkaufen, um es den Pächtern, wenn dieſe 
dazu geneigt ſind, unter denſelben Bedingungen weiter 
zu verkaufen. Die Farmer erhalten durch dieſe neuen 
Beſtimmungen einen Beweggrund und eine Gelegen— 
heit zum Sparen und zum Fleiß. Sie brauchen 
nicht mehr zu befürchten, daß ihr Fleiß und ihre 
Verbeſſerungsbeſtrebungen Pachtzinserhöhungen nach 
ſich ziehen werden. Geht der Boden in ihren Beſitz 
über, ſo werden ſie aufhören, denſelben zu ſchädigen 
lichit hohen Grad von Aufmerkſamkeit und Rationelli— 
tät zuzumwenden. Die Regierung erfennt es als po- 
litiſch und focial vorteilhaft an, daß die Anzahl der 
grundbeſitzenden Berjonen in Irland thunlichit ver: 
mehrt werde. Die auf den Ankauf von Grundſtücken 
Bezug habenden Beitimmungen werden von den ein- 
jicht3volliten irischen Batrioten für den wertvolliten 
und ſegensreichſten Beitandteil erklärt, dieje Männer 
betrachten die Verfügungen in Sachen der „drei F” 
als eine zeitweilige Brüce, die den Übergang von 
den bisherigen Gnadenpachtwejen (tenancy-at-will) 
zum franzöfiihen Bauerngrundbefigertum (peasant 
proprietorship) bildet. 

Die 1881er Yandakte zeichnet ſich durch eine löb— 
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liche Vielfeitigfeit aus. Abgeſehen von den verjchie- 
denen voritehend erläuterten Neformen, verleiht Nie 
der Yandfommifiton noch die Macht, die Urbarmachung 
von brachliegenden Yändereien und die Auswanderung 
von Irländern nad) den außereuropäiichen Befigungen 
des britifchen Reiches zu ermuntern, und zwar nicht 
nur durch Nat, ſondern auch durch That, d. h. Geld: 
vorſchüſſe. Die Auswanderung einzelner Perſonen 
joll weniger begünftigt werden als die ganzer Gruppen. 
In Details fönnen wir uns bier nicht einlaſſen, und 
das iſt auch gar nicht nötig. 

Dies in großen Zügen der Inhalt und die Tray: 
weite jener Großthat Gladſtone's. Man konnte ihn 
und jein Miniſterium nicht wohl bejehuldigen , die 
Anforderungen des Zeitgeiltes umd die Gebote der 
Notwendigkeit und der Staatsraifon unberücichtigt 
gelajlen zu haben. Der Premier hielt fein Ver: 
Iprechen, die Bill mit allen gejeglichen Mitteln durch: 
zubringen, glänzend und brachte die, wie er jagte, 
„ſchwierigſte und verwideltjte Frage, mit der er 
im Yaufe jeines öffentlihen Yebens jemals zu thun 
gehabt“, um einen großen Schritt ihrer Löſung näher. 
Die 1881er Landakte entiprach wahrhaftig den wirf- 
lihen Bedürfniſſen der Irländer; dies wurde von 
ven Mapvollen und Billigdenfenden unter ihnen an— 
erfannt, und in der That Fommen die Yandlords und 
die Pächter either vielfach etwas friedlicher mitein: 
ander aus als früher. Aber die quten Folgen ind mur 
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in weit geringerem Grade eingetreten als man ſich 
verjproden hatte. Es fehlt feitens der Irländer 
an dem verjöhnlichen Geilt, ohne den ſich die er: 
boftten glücklihen Wirkungen des neuen Geſetzes 
nicht in dem wiünjchenswerten Maße erzielen laſſen. 
Die Ngitatoren hörten nicht auf, das Volk aufzu: 
beten. 1882 wurde ſogar die Parole ausgegeben, 
man möge überhaupt feine Pachtgelder mehr bezahlen. 
Die Anarchie wuchs derart, dab die Yandliga von 
der Negierung unterdrücdt wurde; auch behandelte 
man in neuen Zwangsaelegen die Verbrecher mit 
größter Strenge. Gleichzeitig ſchuf man einige neue 
Beſtimmungen mit der Tendenz, den allmählichen 
Übergang des Bodens an deſſen Bebauer thunlichit 
zu erleichtern. Die Agitatoren wollen jich zwar felbit 
mit dieſen neuen Begünftigungen, die ungemein 
weitgehend und radikal find, nicht begnügen; allein 
Thatſache it, daß ſeit 1883 das arme Land viel 
ruhiger geworden. it und die Anzahl der Agrarver: 
brechen jtarf abgenommen hat. Was wird die Zus 
funft bringen? Die von den Barnelliten gewünjchte 
aänzliche Beſeitigung der „ſächſiſchen“ Landlords?. .. 


I. Zur Wohnungsmilere. 
Faſt ein „Jahrhundert iſt verflojien, ſeitdem 
Schiller die große Themjeftadt bejang: 


„Alles Herrliche ijt dort zu jchauen, 
Und e3 herricht der Erde Gott, das Gold.“ 
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Sa, das herrſcht noch immer, aber außer dent 
Herrlichen ſind dort auch grauenhafte Zuftände zu 
ihauen, und es herricht ein fittliches Elend, daß jich 
dem englischen Spießbürger bei den Enthüllungen der 
„Pall Mall Gazette“ die Haare gefträubt haben. In 
dieje Tiefen des Schmußes wollen wir nicht nach: 
folgen, wohl aber zunächjt ein Buch etwas näher be- 
jehen, das jih „Work about the 5 dials“ betitelt und 
die Schweiter des Lord Stanley von Alderley zur 
Verfajlerin hat: man jagt von dieſem Buche, dab es 
unmöglich jei, es ohne Thränen, oder doc ohne einen 
Sturm wehmütigſter Gefühle zu leſen, und ſei man 
noch ſo abgehärtet. 

Vor allem beſchäftigt ſich die Verfaſſerin mit dem 
Armenbeſuch, der in England nur allzu häufig als 
Sekten-Geſchäft aufgefaßt wird, als ob nur die einer 
beſtimmten Konfeſſion angehörigen Seelen und Körper 
rettungswert wären. Die Geiſtlichen und die Stadt: 
miſſionäre laſſen in diefer Dinficht viel zu wünjchen 
übrig, und leider wenig zahlreich jind Armenbejucher 
vom Schlage unjerer Autorin, — Beſucher, die ein- 
ſehen, daß es jich in eriter Linie um die leiblichen 
Bedürfniſſe handelt, und in diejer Richtung wirken. 
Einen Mann zu befehren, — dazu hat es Zeit, nad): 
dem man ihn vom Hungertode gerettet. Auch jonit 
erfordert das Bejuchen von Armen viel Takt, Energie 
und Geduld. Freilich werden die menjchenfreundlichen 
Bemühungen nicht immer vom beiten Erfolge ge: 
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krönt: wir hören von Fällen, in denen die aufges 
wendeten Wohlthaten förmlich hinausgeworfen waren. 
Die Verfaſſerin, eine ältlihe Dame, von jeher eine 
der eifrigiten Menfchenfreundinnen, war überraicht 
über die große Anzahl von „wilden Ehen“ und jagt, 
jte begriffe es jeßt, warum der Bhilanthrop George 
Moore die Trauungsgebühren für Tauſende von 
Armen bezahlte. Die prüden englifchen Damen geben 
einem armen Weibe, das fein Trauungszeugnis be: 
jißt, und jei es noch jo keuſch und ehrlich, feine Arbeit. 

Was die Trunkfucht, die größte Geißel der nie: 
drigen Klajjen Englands, betrifft, jo erzählt Fräu— 
lein Stanley einige entjegliche Beilpiele von deren 
Wirkungen, jo 3. B., daß in einem der Käufer, die 
jie bejuchte, ein Beraufchter jeine Frau aus einem 
Fenſter des zweiten Stocwerfes auf die Straße hin- 
abwarf. Am jchredlichiten zeigt ſich dieſes Laſter 
bei Weibern, und für die Londoner Zuitände iſt es 
harakfterijtiich, daß gewiſſe Straßen allnädhtlic von 
trunfenen Weibern wimmeln. Wir lejen: 

er Der Bruder hatte jeine zwei Schweftern 
und feinen kleinen Bruder auf fein Zimmer genont- 
men, während die Mutter zum achtenmale im Kerfer 
jaß, aus dem fie. jedesmal verfommener entlafjen 
wurde. Ginmal erhielt ſie acht Monate, weil fie in 
balbtrunfenem Zuſtande ihr jüngjtes Kind über ein 
Feuer gehalten hatte, bis deſſen Zehen verfohlt waren. 
Diejes Kind iſt geftorben, aber drei andere find noch 


442 


am Leben..... Das eine Mädchen (17 Jahre alt), 
das ich in elende Yumpen gekleidet fand, ſagte mir, 
daß fie, als fie aus dem Dienſte heimfehrte, zwar 
aute Kleider bejaß, daß ihre Mutter ihr diejelben 
aber wegnahm und für Schnaps verkaufte, jo daß 
fie — das Mädchen — wegen Mangels an Kleidung 
ans Zimmer gefeilelt ſei.“ 

Übervölferung der Wohnungen ijt eine der vor: 
züglichiten Quellen der fittlihen Verwilderung der 
engliichen arbeitenden Schichten. Erit wenn bierin 
ein Wandel geihaften it, läßt fich bei den Londoner 
Arbeitern auf mehr Moralität und Mäßigkeit hoffen. 
Mas Frl. Stanley hinſichtlich der Übervölferung 
der Wohnungen schreibt, können wir aus eigen: 
jter Anſchauung beitätigen. Wir citieren folgende 
Stelle: 

„Wie muß den im Ausihuß zur Beratung des 
Hauptftädtiihen Straßenverbeilerung:Gejeßentwurfes 
figenden adeligen Herren zu Mute geweſen fein, als 
eine Zeugin vor jie gebracht wurde, die jamt ihrem 
(Hatten, drei arbeitenden Söhnen, einem Mädchen 
und einem kleinen Knaben, in einem 182 Quadrat: 
ſchuhe faſſenden Raum lebte! Dazu fam noch, daß 
ver Gatte ewig das Zimmer hüten mußte, infolge 
eines Fußleidens, das jo große Aufmerkſamkeit er: 
forderte, daß der Mann hätte im Spital fein jollen 
ER Anderswo wohnte ein Ehepaar mit acht 
Kindern — die meiften frank, das ältejte zwölf Jahre 
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alt — in Einem Zimmer, in dem überdies die Yuft 
noch durch Kaninchenzucht verdorben wurde.“ 

Ähnlich verhält es fich mit der Enge und Dürf— 
tigfeit der Straßen, jowie dem vernachläjligten Zu: 
itand der Maflercifternen u. ſ. w. Es wäre gut, 
einige jener Hausinhaber, die zur Verbeſſerung ver: 
rotteter Häufer nichts thun wollen, des Totichlags 
anzuflagen ! 

Eines der interellantejten Kapitel it. das der 
„Romantif der Armut“ gewidmete. Inmitten Des 
Schmutzes und des Jammers fand unſere Autorin 
viele edle Naturen, die eines romantischen, poetifchen 
Anftriches nicht entbehren. Wie erquidend it es, 
nach der Aufzählung fo vieler Schrednifje auf die 
Schilderung eines Lebens zu jtoßen, wie das eines 
gewiffen Thomas Wright, einer im übrigen ganz 
unbefannten Perſon! 

„ v . . . wohnt in einem Zimmer, deijen Dede 
niedrig und ſchmutzig, deſſen Wände mit ſchmierigem 
Papier beklebt ſind. Seit ſieben Jahren liegt auf 
dem Bette ein armes Weib, das ſo entſtellt iſt, daß 
niemand ſich entſchließen wird, ſie ein zweites Mal 
anzublicken. Und warum bleibt ſie hier? Weil fie 
einen alten Gatten und einen ftarfen Sohn bat, die 
jte zärtlich lieben. Schon oft wollte der Wohlthätig: 
feitsbeamte des Bezirks fie ins Spital eines Arbeits- 
baujes jenden, aber der junge Mann — er zählt 
über dreißig Jahre — läßt es nicht zu und jagt, 
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er werde niemals müde werden, für ſeine Mutter zu 
arbeiten. Um letzterer willen iſt er unverheiratet 
geblieben. Er und ſein Vater ſitzen den ganzen Tag 
auf der Bank, Schuhe nähend und dadurch das täg— 
liche Brot erwerbend und die wenigen Bequemlich— 
keiten, die ſie für das kranke Weib herbeiſchaffen 
fönnen.. Um ihretwillen pflegt der Sohn vor dem 
xenfter einige Pflanzen, damit die Luft, die fie auf 
dem Kranfenbett erreicht, würziger jei. Der Vater 
it über ſiebzig Jahre alt und kann nicht viel ver: 
dienen; aber der Sohn arbeitet von früh bis Tpät, 
um Sich und jeine Eltern zu erhalten. Sein Miet: 
zins beträgt fünfthalb Schilling wöchentlih, und er 
bezahlt außerdem etwas dafür, daß feiner Mutter 
Bett täglich gemacht werde, dieſes ijt jo rein und nett 
als es die Verhältniſſe geitatten.... Er arbeitet 
angejtrengt bis 10 Uhr abends und geht dann im 
der Straße auf und ab, um die Pfeife zu rauchen, 
die er fich tagsüber verjagt hat. Spricht man ihm 
von jeiner Mutter, jo jagt er bloß, er wolle immer: 
dar für fie arbeiten, denn er könne den Gedanken 
nicht ertragen, ih von ihr zu trennen und fie ins 
Arbeitshaus gehen zu laſſen.“ 

Dies ift ein Edelfinn, den man leider in wenigen 
reichen Familien findet. 

Nach einigen für Ausländer weniger wichtigen 
Bemerkungen über das engliſche Armengejeg und 
die engliihen Pfandleih-Anſtalten ſpricht Frl. Stan— 


ley eingehend zu Gunften öffentlicher Unterhaltungs: 
und Erholungs-Orte. Von den zahlreichen Squares 
und Gärten Londons kommen nur einige den Armen 
zu gute. Die Behörden verhalten fich in diejer Hin- 
jicht manchmal lächerlich borniert, nnd jo lange ſich 
deren Philiſterſinn nicht ändert, ift nichts Gutes zu 
erwarten. Auch die großen Parks der britifchen 
Metropole fönnten unter gemwillen Umjtänden den 
Arbeitsklaſſen weit nugbarer gemacht werden. Gegen: 
wärtig geichieht viel, um die vier großen Yeinde der 
Armen — Ummifjenheit, Übervölferung, Trunkjucht, 
Mangel an Sparſamkeit — zu überwinden, aber 
noch jehr, jehr viel bleibt zu thun übrig. 

Die Hauptjache wird hierbei zweifellos die be= 
friedigende Yölung der Wohnungsfrage fein müſſen. 
ie in Dänemark, Nordamerifa und anderwärts, find 
auch in England ganz hübjche Anfänge gemacht worden 
und die Erfahrung lehrt, daß eine anjtändige Wohn 
ung von hohem jittlichen wie materiellen Werte für 
den Armen ift. Die Erfahrung hat aber auch ge: 
zeigt, daß bei einjchlägigen Unternehmungen die 
Menjchenfreumdlichkeit nicht die Rentabilität aus: 
jchließt. Man kann ein gutes Werft thun und dabei 
jelber ganz gut wegkommen! 

Schon der berühnte anglosamerifanijche Menjchen- 
fremd Peabody hatte große Summen zur Erridtung 
und Berwaltung ausgedehnter Komplere von auten, 
wohlfeilen Arbeiterwohnungen hinterlaſſen. Dieſe 
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Kapitalien tragen ebenfalls Zinjen, welde zur Er: 
bauung neuer Häufer dienen. Doc liegen die Pea— 
body-Komplere zumeiit inmitten der bevölfertiten Be— 
zirfe Londons. Nach anderen Grundjägen verfährt die 
dortige „Betellichaft für Handwerker:, Arbeiter: und 
andere Wohnungen” ; fie iſt auf dem beften Wege, der 
Offentlichkeit, welche fich jeit einiger Zeit jo eifrig und 
ernit mit der Wohnungsfrage der proletariichen Be- 
völferungsichichten Yondons befaßt, zu zeigen, wie diele 
brennende Frage jih am zwecmäßigiten löſen laſſe. 

Die Häuferfomplere diejer Sefellichaft, deren Mit: 
gliederlifte zahlreiche hervorragende Namen aufweitt 
(wie Tennylon, Zalisbury, Tyndall, Rothſchild und 
andere), befinden ſich nicht in der Stadt, ſondern in 
nächjter Nähe derjelben und bilden jelbit Heine Städte, 
jogenannte „estates“ ; und dann find fie feine „Zins: 
kaſernen“ nach feitländiicher Art, wie die Wohnungen 
der Beabodyitiftung, ſondern jeparierte Häuschen 
nach dem in England allgemeinen Mufter. Der erite 
„estate“ (Liegenichaft) der in Rede ftehenden Geſell— 
ichaft, Shaftesbury Park Estate, wurde im Süden 
Londons im Jahre 1874 eröffnet ; bei diejer Belegen: 
heit äußerte Disraelis:Beaconsfield: „In meinem Leben 
war ich über nichts jo erjtaunt wie über den Anblid 
diefer ſozuſagen aus der Wüſte erftandenen Stadt.” 
Nie würde der berühmte Staatsmann fich erjt über 
den im Nordoiten liegenden, im Jahre 1882 einge: 
richteten Queen’s Park Estate wundern, fönnte er 
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denjelben jehen! Umfaßt der Shaftesbury:Kompler 
vierzig Morgen Yandes mit 1200 Häufern, jo zählt 
der von Queen’s Park 2176 Häufer, die fich auf 
jiebzig Morgen verteilen. Die Straßen haben eine 
Geſamtlänge von neun Zehnteln einer geogr. Meile, 
ind breit und gut gepflaftert; die Gebäude beftehen 
aus Ziegeln, ind mit Terrakotta verziert und erregen 
im Bejchauer durch ihr nettes Äußere um jo größere 
Befriedigung, als die meiften Inſaſſen gewöhnliche 
Arbeiter mit geringem Einkommen jind. Die vor: 
trefflihe Organtjation und die Wobhlfeilheit des Eiſen— 
bahnverfehrs ermöglichen es den Bewohnern der 
Estates, ihre Arbeitspläge raſch zu erreichen und am 
Abend aus der ungelunden Metropole in beijere Luft 
zu entfliehen. 

Unfere Gefellichaft hat zum Zweck die Errichtung 
von bequemen, gejunden, geräumigen, angenehmen 
Häuschen mit je einem Vorder: und einem Hinter: 
garten, Je nad ihrer Größe — in der qualitativen 
Belchaftenheit ijt fein Unterfchied vorhanden — gez: 
hören die Wohnungen einer der fünf Folgenden 
Klaſſen an: I. Zwei Wohn-, vier Schlafzimmer, Spül: 
fühe, Kühe, Waſchkammer; Mietzins zwölf Mark 
wöchentlih. II. Ein Wohn-, drei Schlafzimmer ꝛc. 
wie oben; Miete zehn Mark. III. Dasjelbe, nur etwas 
fleiner, neun Mark. IV. Ein Wohn:, zwei Schlaf: 
zimmer ꝛc. wie oben, jiebenundeinhalb Mark. V. Ein 
Wohn:, zwei Schlafzimmer, Kühe, Waſchkammer; 
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Zins jehs Mark für die Woche. Jedes Zimmer ift 
mit Tobin’shen Ventilationsröhren verjehen. Die 
Ofen, die Geſimſe, die Tapeten find hübſch und gut. 
Die Fußbodenbretter liegen — im Gegenjaß zu den 
meilten Leiftungen der vielen Maſſen-Schwindelbau— 
meijter Londons — ganz dicht beieinander, abgejehen 
davon, daß fie ungewöhnlich did find. Ein Haus, 
das jährlich 312 Mark Eoftet, ift genau jo eingerichet 
wie ein Doppelt jo teures. Der Fachmann, der Die 
Estates befichtigt, gelangt alsbald zur Erkenntnis, 
daß allen bau-hygieiniſchen Anforderungen hier Rech— 
nung getragen worden, jowie daß Die Bedürfniſſe 
der Inſaſſen in einer Weije berücdjichtigt find, Die 
einem gewöhnlichen Hausbeſitzer Schreden einjagen 
würde, wenn man ihm die Nahahmung zumutete. 
Ein intelligenter Menſch mit mäßig ftarfer Familie 
und mäßigen Einkommen fann fich, ſei er nun In— 
duftrie-Arbeiter, Gewerbsmann oder Mitglied der 
freien Stände, feine bejjere, hübjchere und billigere 
Wohnung wünjchen als. ein Haus eriter Klaſſe der 
Dwellings Company, das auf ein ganzes Jahr bloß 
624 Mark koſtet. Diefe Häufer find denn auch jehr 
geſucht, und ihre Inſaſſen werden von manchen bejjer 
geitellten Bürgern der Mittelklajje beneidet, denen 
es aus irgend einem Grunde unmöglich ift, nach einem 
der Estates zu ziehen. Man braucht weder Philan— 
throp noch Enthuſiaſt zu fein, um anzuerkennen, dat 
die „Geſellſchaft“ fih, außer einem Erträgnis von 
fünf Brozent, große „Berdienite” erwirbt. 
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Die „Dwellings Company“ iſt, von ihren ſeit— 
herigen Erfolgen angeſpornt, vor einiger Zeit an 
die Anlage eines dritten Städtchens geſchritten: „Noel 
Park Estate“ wurde anfangs 1884 mit 381 Häuſern 
„eröffnet“. Dieſer Kompler, der größte von allen, 
mißt Hundert Morgen und liegt nördlich von Yondon, 
in der Nähe des befannten Volksbeluftigungslofals 
„Alexandrapalaſt“, aljo in prachtvoller Umgebung 
und herrlicher Luft. Im ganzen jollen hier 2600 Wohn- 
ungen erbaut werden; die Hauptjtragen jollen neunzig, 
die übrigen jechzig Fuß breit fein. Schon die jeßt 
fertigen Straßen weijen längs des Trottoirs Baum: 
reihen und auf dem Fahrweg vorzügliches Boden— 
material auf. Die Häufer werden auch hier fait in 
allen Fällen jofort nach dem Austrodnen bezogen — 
jo lebhaft it Die Nachfrage. 

Auf allen drei Estates wird für die religiöjen 
und geijtigen Bedürfniſſe der Bewohner und für ihre 
Erholung im Freien nach Thunlichkeit gejorgt. Es 
jehlt nicht an Kirchen, Schulen, Leſezimmern, Ver: 
Jammlungslofalen und öffentlichen Gärten. Die Pflege 
von Senfterblumen und Topfgewächſen wird erfolg: 
veich ermutigt. Das Erfreulichite aber it, daß es 
in feinem der Ideal-Städtchen der „Bejellichaft” ein 
Wirtshaus giebt; die Geſellſchaft geftattet nicht, daß 
„Sinpaläfte” errichtet werden, und ihre Mieter find 
mit diejer Beitimmung vollfommen einverjtanden — 
ja, fie widerſetzen ſich ſogar der Gröffnung von 

Katicher, Nebelland und Themfeitrand. 29 
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Schänken in der Nähe der „Estates“. Schon die Nüch— 
ternheit allein fichert diejen vernünftigen Leuten einen 
gewillen Grad von Glüd, Behagen und Gejundheit, 
die gute Luft und die Neinlichkeit thun ein Übriges. 

Die „Company“ bejigt etwa viertaufend Häufer : 
500 eriter, 1000 zweiter, 1500 dritter, 800 vierter, 
200 Fünfter Klaſſe. Daß fie jo gute Wohnungen 
jo wohlfeil herſtellen und dabei noch einen leidlichen 
Gewinn erzielen fann, wird nur dadurch ermöglicht, » 
daß fie ihre Einkäufe in größtem Mapitabe macht 
und daher beträchtliche Erjparnifje an den Preiſen 
erzielt. Sie beitellt zwölf Millionen Ziegel auf 
einmal und läßt aus Schweden riefige Ladungen 
Hölzer kommen; in einem Schuppen auf Noel Park 
Estate trodnet jie eine Million Fuß Bretter, die, 
troden gekauft, viel mehr koſten würden, als die 
hunderttaufend Marf, die fie in Wirklichkeit Fojten. 
Tapeten, für die in gewöhnlichen Detailgejchäften 
zwei Mark verlangt wird, kommen der „Company“ 
blos auf fiebzig Pfennig zu ftehen. Solder Bor: 
teile kann ſich fein Privatbaumeijter rühmen! Das 
ſind Fingerzeige für die mit der Löſung der Arbeiter: 
wohnungsfrage betrauten Faktoren! Nicht nur in 
London, jondern auch in Paris, Berlin und Wien, 
wo die Mietpreife viel höher find als in der Metro— 
pole an der Themfe, thäte man gut, fih mit den 
von ung geichilderten Idealſtädten näher zu beichäf- 
tigen. 


Zur Geſchichte ver Juden. 


Über dieſes Thema hat eine Litteratur früher 
nicht exiſtiert; um ſo willkommener muß ein Anfang 
dazu ſein, beſonders wenn es ein ſo ſchöner iſt, wie 
das vorliegende Buch: James Picciotto: „Sketches 
of Anglo-Jewish History.“ London, Trübner & Ko. 
1876. „Aller Anfang ift ſchwer“; es muß auch Mr. 
Bicciotto herzlich jauer geworden fein, fih das Ma- 
terial für feinen Gegenjtand zufammenzufuchen. Gar 
manches uralte jüdische Tempelarchiv, von deſſen Bor: 
bandenjein die meilten feine Ahnung hatten, mußte 
er durchjtöbern, jeine Hände wirbelten große Mengen 
vielhundertjährigen Staubes auf, aber feine Mühe ijt 

dafür auch von Erfolg gekrönt, denn die Refultate 
ſeines Forjcherfleißes gewähren ein beträchtliches kul— 
turgeſchichtliches Intereſſe. 

Wir erfahren, daß es — im Gegenſatze zu manchen 
anderen Ländern Europas — in England Ichon jehr 
frühzeitig Juden gab, wenn auch die Zahl derjelben 
jelbjt heute noch eine weit geringere ijt als in den 
meilten anderen Ländern. Einft wurden fie, je nad - 
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dem Belieben ver Könige, geduldet oder beraubt. 
Das Überbleibjel des Kreuzzugs-Eifers, der ſich von 
einem edlen deal abmwendende und in vohe Unter- 
drüdfung ausartende Fanatismus, führte eine Ber: 
treibung der Juden unter Eduard I. herbei. Zweifel— 
(os fehrten einzelne bie und da wieder, aber erit 
Srommell berief fie förmlich zurüd. Bon den Stuarts 
wurden jte nach der Nejtauration geduldet. Karl II, 
welcher während jeiner Verbannung zu Amſterdam 
von den „Juden Geld geliehen hatte, war ihnen günjtig 
gefinnt. Als die Stuarts dem dritten Wilhelm 
Mag machten, erwuchs den „Juden ein mächtiger 
roteftor. In jeinem eigenen Yande hatte Wilhelm 
die Nüglichkeit zahlreicher, mit dem Ausland in aus: 
gedehnten Verkehre jtehender Kapitalijten erfahren. 
Der König beihüßte daher die Juden gegen den 
sanatismus des Pöbels und gegen vie Eiferjucht 
der Handelswelt. Seither Jind fie in England ziemlich 
unbebelligt geblieben und haben ſich durch die wich- 
tige jociale und politiihe Rolle, welche jie jpielten, 
im Laufe der Zeit eine bedeutende bürgerliche und 
religiöje Freiheit errungen. Ihre internationale 
Stellung gab ihnen in politischen Dingen einen 
weiteren Horizont. Sie verjtanden das Finanzwejen 
ihon zu einer Zeit, da deſſen einfachite Grundregeln 
den nichtjüdischen Engländern noch unbefannt waren. 
Sie wußten ſich durch wohlangebrachte Geldopfer 
jtets am raſcheſten alle wichtigen politiichen Nachrichten 
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zu verſchaffen, wodurch ſie ſich gegen verluſtbringende 
Überraſchungen, Kriſen u. ſ. w. ſchützten. Ereigniſſe, 
die den Geiſt der Nation in Aufruhr brachten, konnten 
die Juden kaltblütig und leidenſchaftslos betrachten. 
Daher that ihnen der gewaltige Südſeeſchwindel 
feinen Schaden und während der Panik von 1745 
fonnte jener berühmte jüdische Finanzınann, der bevech- 
nende Samjo Gideon, duch Zuſammenkaufen aller zum 
Verkaufe ausgebotenen Papiere ungeheure Summen 
verdienen. Kalt Tcheint es, als ob den Juden, je 
mehr fie ſich der übrigen Gejellihaft amalgamieren, 
die Urſachen des materiellen Gedeihens, deſſen fte ſich 
während ihrer Sonderitellung erfreuten, allmählich 
abhanden fämen. Dieje Urjachen find nicht weit zu 
ſuchen. Heute beteiligen ſich die Angehörigen aller 
Religionen an den Geſchäften, welche früher bloß von 
Juden betrieben wurden. Won der aktiven Bolitif und 
den öffentlichen Fehden und Kriegen ausgeſchloſſen, 
mußten jich viejelben dem Handel zuwenden, und 
da ihre Aufmerkjamfeit auf nichts anderes gelenkt 
war, wurden fie geſchickte Handelsleute. Da fie über: 
dies mit ihren Glaubensgenoſſen in anderen Reichen 
häufige Mitteilungen von gejchäftlicher Wichtigkeit 
austaujchten, welche den übrigen Yeuten jchwerer zu— 
gänglih waren, blühte ihr Weizen nocd mehr; heute 
aber haben alle bejonderen Vorteile aufgehört, und 
nur der dem Juden angeborene Gejchäftsfinn läßt 
ihn noch oft über Nichtjuden den Sieg davontragen. 
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Picciotto’S Bericht über die Vorgänge innerhalb 
der Eynagogengemeinden läßt uns die merkwürdige 
TIhatjache erkennen, daß fich in diefer Hinficht das 
Seftenwejen aller Religionen gleich bleibt, jo ver: 
ichieden dieſe auch den Glaubensbefenntnis und 
der äußeren Verfajlung nach jein mögen. Obwohl 
die Juden feine eigentliche Geijtlichkeit kennen, willen 
fie doch von Intoleranz im Schoße ihrer eigenen 
Kirche ein garitiges Lied zu fingen, — in England 
wie anderswo, 3. B. in Galizien. Man jollte meinen, 
daß die Juden ſich an der „Jahrhunderte langen Ver: 
folgung und Unduldjamfeit, deren Opfer jie jelbit 
waren, ein abichredendes Beijpiel genommen hätten 
und gegen einander — unter jich — mildjinnig jein 
müßten. Allein dies ijt nicht immer der Fall. Die 
englifchen Juden find zumeiſt byperorthodor und 
gehen mit Erfommunifationen verſchwenderiſch um. 
Blinder Gehorſam gegen die Gebote des jeweiligen 
„Rates der Äülteſten“ wird jtreng gefordert und 
jelbjt die nötigjten Reformen find bitter befehdet und 
äußerft langſam ins Werk gejegt worden. Ja, noch 
1840 bildete das Anftreben einiger Neformen, deren 
Verweigerung unfer höchites Staunen erregen muß, 
den Anjtoß zu einem Schigma in der Yondoner 
Judengemeinde (heute giebt es in London drei große 
Judengemeinden: eine jefardifche, eine aſchkenaſiſch— 
orthodore und eine reformatorische oder neologiiche). 
Mehrere einflußreiche Semeindemitglieder thaten fich 
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zuſammen und wünfchten die Einführung von Ander- 
ungen im Gottesdienfte. Als man hierauf nicht ein: 
ging, ließen fie fich eine eigene Synagoge baueıı, 
in der fie ihre Anfichten zum Ausdrude braten. 
Die Folge war, daß jie.in den „Bann“ gethan 
wurden, jo daß die Gemeinde geteilt war. Und 
welche „unorthodoren” Reformen waren begehrt 
worden? Was war das fluhmwürdige Streben der 
Frevler? Sie hatten verlangt: a) Da die Mehrzahl 
der Juden damals im Wejtend wohnte und das 
Fahren zu der im Eaſtend gelegenen Synagoge eine 
Verlegung des Sabbaths involviert hätte, jei eine 
Filialſynagoge im Weſtend erwünjcht ; b) der Gottes: 
dienjt möge die Dauer von dritthalb Stunden nicht 
überjchreiten; c) die Predigten jeien in englifcher 
Sprade zu halten, da dies die einzige von jämt- 
lihen Semeindemitgliedern verjtandene Spracde ſei; 
d) das Decorum möge gewahrt und die Andacht 
nicht durch Geſchwätz u. j. w. gejtört werden. Darımı 
Zeter und Mordio! Natürlich mußten dieje gewiß 
nicht unbilligen Forderungen jpäter denn Doch be- 
willigt werden. ES iſt diejelbe Geſchichte wie überall. 

In England, dem Lande der Miſſionäre par ex- 
cellence, begnügt man jich nicht damit, die Heiden 
und die Katholifen befehren zu wollen, man arbeitet 
auch für das Seelenheil der Juden. E3 giebt groß: 
artig organifierte Gejellichaften, welche über anjehn: 
lihe Geldmittel verfügen und gutbezahlte Beamte — 
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in der Regel getaufte Juden -—— auf die Jagd nad) 
Judenſeelen ausfenden. Dieſe Miſſionäre erfinnen 
die ſchönſten Dinge, um, während ſie den Frieden 
vieler Familien ſtören, Kinder oder Erwachſene in 
ven Schoß der alleinjeligmachenden Hochkirche einzu- 
führen. Zumeiſt geben ſich Ausländer dazu ber, 
welche in Not find und Denen die oft jehr netten 
Summen, die ihnen, wenn te jich taufen laſſen, ge: 
zahlt werden, willlommen find. Manche diejer In— 
dividuen laſſen fich des quten Geſchäftes halber mehr: 
mals taufen. Was dieſe Taufen wert jind, läßt 
ſich denken; die betreffenden Anftalten werden aber 
auch von jedem gebildeten Engländer mit Beradtung 
beiprochen. Die britifchen Juden ſelbſt laſſen es 
ſich nicht beifallen, Nepreijalien zu üben und jich auf 
das Befehren von Chrijten zum Judentume zu ver: 
legen, ja, fie betrachten Proſelyten mit jcheelen Augen; 
Abfälle Hinmwiederum vom Glauben ihrer Bäter 
nehmen fie bedauernd hin, ohne darüber Lärm zu 
ichlagen. Intereſſant ift, daß Wilhelm Rufus ein 
jolher Judenfreund war, daß er den Juden verbot, 
zum Chrijtentume überzugehen; einjt ließ er einen Bi: 
ſchof und einen Nabbi vor fih fommen und dispu— 
tieren und ſchwor, er würde, wenn der Rabbi ſiegte, 
jofort Jude werden. Aber das Ergebnis war das: 
jelbe, wie in Heines „Disputation“, 





Baupfftäntilches. 


I. Strafengeflalten. 
(1883.) 


Das Straßenleben der Viermillionenjtadt ift ein 
ebenjo interejlantes wie lehrreiches Studium. Mer 
dasjelbe fennt, den berührt die Nachricht von dem 
Tode des „Alten Franzoſen“ eigentümlich. Allgemein 
jo genannt, aber eigentlich ein Schweizer, gehörte 
Chriftian Rimminid zu den befanntejten Straßen: 
typen Yondons. Er hat in einem armjeligen Dad): 
jtübchen, halb verhungert, einfam und allein, im Alter 
von achtzig Jahren das Zeitlihe gejegnet. Jedes 
sind fannte den ſchlanken, hageren Greis mit dem 
butlojen Kopfe, deiien langes graues Haar im Winde 
zu flattern pflegte. Er trug einen patriarchaliichen 
Bart, trogte gleihmäßig dem Spott und dem Mit: 
leid, war der Neinlichfeit abhold, verkaufte Zeitungen 
und wurde von vielen für einen geizigen Millionär 
gehalten. Er gehörte jeit Jahrzehnten zu den er: 


48 


centrijcheiten Figuren Yondons. Er liebte es, in allen 
Wettern möglichit leicht gekleidet zu ſein; er zog nur 
das Allernotwendigite an und jein jchöner Jupiter 
fopf war daher ſtets unbevdedt. Der Fledermaus 
aleih kam er erjt abends öffentlich zum Vorſchein. 
Am liebiten jcehritt er, die Abendblätter ausbietend 
und das Gelächter der Gaſſenbuben mit jouveräner 
Berachtung behandelnd, gemeilenen Schrittes die be— 
rühmte Fremdenſtraße „Strand“ entlang. Zein Aus: 
jehen war unwandelbar gravitätiih und befangen; 
er ftarrte fortwährend ins Yeere und jchlang dabei 
einen Arm um die eigene Taille, offenbar um das 
Abjpringen des Einen Knopfes, der jeinen dünnen 
Rod zufammenbielt, zu verhindern. Tagsüber muB 
er manchen Schilling durch Modellſtehen verdient 
haben, denn viele öffentlich ausgeftellte Gemälde, 
welche orientalifches Leben veranfchaulichen, wiejen 
jein wohlbekanntes Geficht auf. 

In London braucht man, um fich einen großen 
Ruf zu verschaffen, nur ein wenig ercentrifch zu ſein. 
Unfer Original machte feine Ausnahme von diejer 
Negel, die übrigens wohl auch anderswo gilt. Von 
einem gutherzigen Modewarenhändler bezog er eine 
fleine PBenfion, und da er außerdem noch Geld ver: 
diente, jchrieb man ihm wiederholt erhebliche Reich— 
tümer zu. Es war eine irrige Annahme, denn er 
hinterließ nur eine eiferne Bettjtätte, ein Bündel 
Stroh, zwei alte Deden und ein Sparkaſſenbuch über 
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36 Pfund Sterling — bei „diefen jchlechten Zeiten‘ 
zwar viel Geld, aber noch lange nicht genug zum 
Yabob. 

Bon der jonjtigen Biographie diejes vermeint: 
lichen Kröſus weiß man eigentlich bloß, daß er vor 
undenflichen Zeiten ein durchaus nicht elegantes 
Zimmerchen in einem nichts weniger als fafhionabeln 
Sadgäßchen mietete. Er erregte die Aufmerkſamkeit 
jeiner Nachbarn, doch reſpektierten Diefe des Engländers 
Satung „Mein Haus it meine Burg“ und drängten 
jich dem Manne nicht auf. In letzterer Zeit jedoch 
fühlten sie fic) ob des Sonderlings beunruhigt, den 
er hatte fi, was bei jeinem hohen Alter und jeiner 
mangelhaften Kleivung nicht Wunder nehmen fan, 
einen fürchterlichen Huften zugezogen. Sie erboten 
fich, für einen Arzt Sorge zu tragen, aber er wies 
bartnädig jeden Beiltand zurüd. 

Eines Tages fam er nach Haufe, lehnte wie ge— 
wöhnlich die ihn angebotene Hilfe ab, verjperrte Die 
Thür von innen und — dann hörte man nichts 
mehr. Schließlich jandten die ängjtlihen Nachbarn 
um den Kaufmann, von dem Rimminick feine Pen: 
ſion erhielt. Derjelbe eilte herbei und fragte, ob 
er etwas für ihn thun könne. Als er nur eine leiſe, 
von jehr geihwächter Stimme zeugende Antwort ver: 
nahm, ließ er die Thüre gemwaltiam erbrechen und 
fand jeinen Schügling, neben dem eine Taſſe Thee 
ſtand und ein Yaib Brot lag, im Sterben. Seinen 
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ercentriichen Gewohnheiten treu, hatte der alte Mann, 
der von freundlichen und gutmütigen Menjchen hätte 
umgeben jein fönnen und überdies 36 Pfund jein 
eigen nannte, vorgezogen, einfam und Hungers zu 
jterben. Ein bedürfnislojer Diogenes in „neuer, 
ſtark vermehrter“ Auflage! 

Dieſer ſonderbare Schwärmer war kein eigent— 
licher Bettler; dennoch hat die mitleidige Polizei zu 
wiederholten Malen — freilich ſtets vergeblich — 
den Verſuch gemacht, ihn auf Grund des Vaganten— 
gejeges ins Armenhaus zu bringen, damit er ge 
zwungen werde, ein Bad zu nehmen, warme Kleider 
anzulegen und fich genügend zu nähren. 

So verjchwindet ein Original nad) dem anderen 
aus den belebten Straßen dieſer Niejenftadt, und 
der Nachwuchs iſt infolge der Strenge der modernen 
Straßenvorihriften faum nennensmwert. Vorbei find 
die Zeiten des blinden Deflamators der „padendjten“ 
Stellen aus der Offenbarung Johannis; des Fuchs: 
äugigen Mannes, der durch die Verbreitung theolo- 
giicher Broſchüren die religiöle Unduldſamkeit zu 
fördern juchte, des Tierzüchters mit dem Käfig, in 
welhem Naben, Mäuſe, Arten und Kanarienvögel 
als „glüdlihe Familie“ friedlich beifammen lebten; 
der „unglüdlichen Dame” mit dem ewig geſchwollenen 
Geſicht und der hronischen Neuralgie, welde — die 
Dame, nicht die Neuralgie — im Verein mit ihren 
Kindern das Trottoir auf dem Waterlooplage zu 
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fegen pflegte; der „achtbaren Witwe“, die derſelben 
Beihäftigung gegenüber dem Gebäude des Kriegs: 
minijteriums oblag und dabei jo hübſche Knixe zu 
machen wußte. Wo ijt der originelle „ſchwarze Mann“ 
bingeraten, der auf dem ariftofratifchen Saint-James— 
Square für die Neinlichfeit des Pflajters jorgte und 
ih alljährlih nur einen Feiertag gönnte, um dem 
Derbyrennen als Bleitiftverfäufer beizumohnen? Wo— 
bin der jeltfame Greis, der Sommer und Winter, 
„ob ſchön, ob Regen“, in einem baufälligen, anti: 
quierten Phaeton mit voten Rädern tagtäglich vom 
Bortlandplage nad) der Bromptonftraße fuhr und 
ebenjo jchläfrig ausſah wie jeine friechenden Pferde? 
Einige waren der Anficht, er mache die monotone 
sahrt, um ſich im Bejiß einer Erbjchaft zu erhalten, 
die ohne dieſes merkwürdige „Servitut” verfallen 
würde, während andere die minder proſaiſche Meinung, 
hegten, er thue es nur, um das Grab jeiner „Seligen“ 
zu befuchen. Was ift aus dem blinden, pocfennarbigen 
Bettler geworden, der mit jeinem gelben Hunde die 
(Hegend der Burlingtongafje wificher machte und für 
einen engliichen Staatsgläubiger galt? Was aus 
dem Yondoner „Cul-de-jatte“, der mit überrajchender 
Geſchwindigkeit ſich Fortbewegte und dem fabelhaften 
Verkehr in der falhionablen Piccadillyſtraße auf die 
geſchickteſte Weiſe auszumeichen veritand? Was aus 
zahlreichen anderen Geftalten, die verſchwunden find? 

Immerhin leben noch einige ſolche Gremplare, 
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jo 3. B. der Mann, der in der Nähe der eleganten 
Hegentftreet jeit vollen vierzig Jahren Schadtel- 
männcen verfauft und das den Abjat fördernde 
Quieken meifterhaft veriteht, oder der jteinalte, jeit 
Menjchengedenfen vor der National:Gemäldegalerie 
figende Spieler einer melancholiſchen Konzertina, dem 
der Trafalgar-Square heilig zu jein jcheint und 
den die Polizei gutmütig duldet. Unter dem dunklen 
Schatten der alten Mauer halb verborgen, ſitzt er 
zu allen Jahreszeiten, auch bei Wind und Wetter, 
da; er bettelt nie, jondern bejchränft fich darauf, 
jeinen Inſtrument klagende Töne zu entloden. Schon 
lange vor der Aufitellung der berühmten Yandjeer’ 
jhen Steinlöwen und der Anbringung von Bäumen 
und Bänfen auf dem genannten Trafalgar-Zquare 
humpelte der Fleine Mann allabendlich vor dem Be— 
ginn der Theatervoritellungen — die meijten londoner 
Schaufpielhäufer befinden jich in dieſer, hauptjächlich 
von Fremden frequentierten Gegend — auf fein 
Plätzchen und verließ es erſt un 2 Uhr morgens, 
nachdem der legte Theaterbejucher ihm jeinen Obo- 
us in die Hand gedrüdt, und dasjelbe thut er noch 
heute. 


II. Eine „arüne“ Parallele. 


Eine jauber und nett ausjehende Stadt ijt na— 
türlich einer häßlichen und ſchmutzigen vorzuziehen. 
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Nun iſt London im Vergleich zu Paris häßlich und } 
ſchmutzig; wollte man aber von den ungeheuren Er: 
leichterungen und Hilfsmitteln, die hier einer gründ: 
fihen Verbeſſerung gleichſam von jelbit zu Gebote 
jtehen, den gebührenden Nugen ziehen, jo könnte die 
britiiche Riejenftadt ihrer Kollegin an der Seine 
weit überlegen fein. London bietet dem Fremden 
eigentlid mehr Bemerfenswertes, Sehenswürdiges 
und Anziehendes dar, als irgend eine andere Stadt 
der Welt, allein die in der zeriplitterten, decentrali: 
jterten, geradezu lächerlichen Verwaltung diejes Häufer: 
meeres herrſchende Planlofigfeit wirft im Verein mit 
der Jämmerlichkeit ganzer großer Stadtteile dahin, daß 
die Fremden, die in Baris jo gerne lange verweilen, 
von Yondon jo rajch als möglich wegzufommen trachten. 
Während in Baris pradtvolle Avenuen oft ins Leere 
führen, find hier viele wichtige Ortlichfeiten infolge 
des gerade in den unangenehmiten Stadtteilen jehr 
ungeregelten Kommunikationsweſens fajt unzugäng- 
ih. Und doch ließen fich, wie Robinfon in feinem 
bereit3 in 2. Aufl. erichienenen lejenswerten Buche 
„The Parks and Gardens of Paris“ nachweiſt, durd) 
jene Viertel des Elends leicht und verhältnismäßig 
billig die ſchönſten Straßen brechen. Die neuen, 
jehr bedeutenden Verbeſſerungen in Paris — wie 
beifpielsweife die Eröffnung des jtattlichen Boule- 
vard Saint Germain oder die der herrlichen Avenue 
de !’Opera — haben der Stadt nicht nur feine Laſt 
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aufgebürdet, ſondern (trotz der Demolierungskoſten) 
infolge des Steigens des Bodenwertes noch direkten 
Gewinn gebracht, abgeſehen von den großen mittel— 
baren Vorteilen der Sache für den Verkehr und die 
Geſundheit der Bewohner. In London dagegen, wo 
es ebenſo gute und beſſere Gelegenheiten giebt, Ave— 
nuen nach Art der Champs Elysées — der ſchönſten 
in Europa — herzuſtellen, und zwar ohne daß erſt 
koſtſpielige Erpropriationen erforderlich wären, ver— 
nachläſſigt man dergleichen gänzlich. Die Londoner 
Syſtemloſigkeit fördert nicht nur die Sterblichkeit, 
macht nicht nur viel Schönes unzugänglich, ſondern 
hat auch den weiteren Nachteil, daß viele der hübſche— 
ſten Vorſtädte materiell nicht emporkommen, weil ſie 
von einem Netz gemeiner, abſtoßender, enger, ſtick— 
lufterfüllter Gäßchen und „lanes“ umgeben ſind. 
Robinſon macht nun zur Abhilfe eine Reihe horti— 
kultureller Vorſchläge. Er meint, man bedürfe zur 
Durchführung derſelben weder eines Napoleon, noch 
eines Haußmann, wie denn auch die franzöſiſche Re— 
publik ebenſoviel zur Verſchönerung des Viktor Hugo— 
ſchen „Herzens der Welt“ thut, wie einſt das Kaiſer— 
reich, nur mit dem Unterſchied, daß jetzt weniger ge— 
ſtohlen, alſo billiger „gehaußmannt“ wird, als früher. 
Selbſtverſtändlich gehen die meiſten Verbeſſerungs— 
vorſchläge darauf aus, in Nachahmung der Pariſer 
Manier breite Boulevards zu bauen und mit geeig— 
netem Grün zu bepflanzen. 
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Allerdings hat Yondon eine viel größere Menge 
„Squares“ als Paris, welches die Idee derjelben 
ja erft von jenfeitS des Kanals einführen mußte; 
aber um wie viel vernünftiger ift das Pariſer Square: 
Syſtem! Die Borniertheit der Engländer in dieſem 
Punkte muß jeden noch jo laienhaften Ausländer 
verblüffen.. So jehr die Engländer den Franzofen 
in der Agrikultur und Hortifultur als Kunft über: 
legen find, in manchen Beziehungen — bejonders 
dort, wo ein Sinn für Zwedmäßigfeit, ein Verjtänd: 
nis für planmäßige Anordnung erforderlich iſt — 
haben fie von den Franzojen gar viel zu lernen. 
Ebenſo arge und noch ärgere Stadtteile, wie jte Lon— 
don noch immer jo zahlreich aufweilen kann, beſaß 
auch Paris, aber die „grünen“ Verſchönerungen in 
Verbindung mit der Erweiterung der Straßen haben 
diejelben vajch ausgerottet. Die Kinder der Armen 
fonnten früher feine friſche Luft schöpfen, weil fie in 
enge, beklemmende Stadtviertel eingeſchloſſen waren, 
und da jie wegen des Mangels an Grün jelten aus— 
gingen, hielt man es auch nicht der Mühe wert, 
fie jauber zu halten. Nunmehr giebt es überall 
Baumreihen und Square und die legteren jtehen 
für jedermann offen. Die Armen und ihre Kinder 
fönnen ebenfo wie die Neichen im Freien atmen 
und jpielen, und infolgedeijen iſt nicht nur die Ge: 
jundheit, jondern auch die Neinlichfeit der Barijer 
im Auffchwung begriffen. In London aber finden 

Katſcher, Nebelland und Themſeſtrand. 30 
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Jich die zahllojen Squares nur in den beijeren Stadt: 
teilen, während ganze umfangreiche Biertel — jene 
die ausschließlich von Armen und Elenden bewohnt 
werden — deren gänzlich entbehren; und doc be- 
dürfen gerade dieſe Viertel am dringenditen freien 
Naumes und frischer Luft! Nicht das Wohl der Be- 
völferung ift in Betracht gezogen worden, jondern 
das der Bäume. Dazu kommt, daß die Squares 
nur den Amvohnern zugänglich find; Bewohner 
anderer Staßen und müde Worübergehende dürfen 
nicht hinein, e8 jei denn, daß jie in den Häufern des 
Zquare zufällig einen Freund haben, der ſie als Gäjte 
mit hineinnimmt. Jedes am Square ftehende Haus 
beſitzt nämlich einen denjelben öffnenden Schlüfjel, 
für deſſen Beſitz es jährlich eine beftinumte Summe 
zu entrihten bat und der nur den Inſaſſen des 
Haujes zugänglich iſt. Dieje beiden Thatſachen — 
die Ichlechte Verteilung der Squares und ihre Unzu— 
länglichkeit für das Bublitum, — jowie die Geſchmack— 
lojigfeit der Anpflanzungen auf vielen genügen, den 
Barifer Squares den Vorrang zu fichern. 
Robinſon's Buch ist nicht nur für Landwirte und 
(Härtner von Intereſſe, ſondern auch für alle, die in 
der Luft großer Städte atmen und deren Augen 
nad etwas Grünem begehren. Belonders wer, wie 
wir, London und Paris kennt umd London im 
allgemeinen vorzieht, wird fi von den zahllofen 
guten Lehren, die der Verfaſſer jeinen Yandsleuten 
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in Hinblid auf die vielfache Überlegenheit der Pa: 
riſer erteilt, angezogen fühlen. Das Werk kann 
auch von den Oberhäuptern und Bätern anderer 
Großſtädte mit Nußen gelejen werden. Hoffentlich 
geichieht dies. Und hoffentlich wird auch allerlei da— 
raus beberzigt. Ä 


II. Der neue Auſtizpalaſt. 


Im Yaufe der legten vier Jahrzehnte hat das 
architektoniſche London die denkbar gewaltigiten Inder: 
ungen, ja Ummwälzungen erfahren. Neue großartige 
Brüden, neue prachtvolle Parlamentsgebäude, wunder: 
volle und ungeheuere Hotels nad) feſtländiſchem Muſter, 
ein erſtaunlicher Fleiſchmarkt, der herrliche Themſe— 
Boulevard und zahlreiche andere ſchöne Rieſenbauten 
ſind emporgeſchoſſen, und ebenſo zahlreiche ſchmutzige, 
ekelhafte, menſchenunwürdige Gäßchen und Gaſſen, 
Gaunerherbergen und Krähenneſter ſind verſchwunden, 
um neuen, breiten, palaſterfüllten Straßen Platz zu 
machen. Unter ſolchen Umſtänden mußte der herüber— 
kommende Ausländer ſich längſt darüber wundern, 
daß die Heimſtätten der Gerichtspflege in dieſer größ— 
ten aller Städte noch immer der Hauptſache nach 
dieſelben ſeien wie vor einem halben Jahrtauſend, 
obgleich die Bevölkerung um viele Hunderte von 
Srozenten zugenommen, die Beſchäftigung der Ge— 
richtshöfe alſo ebenfalls gewaltig angewachſen iſt 
und die Rechtspflege ſelbſt dem radikalſten Umſchwung 
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unterworfen wurde. Die in verjchiedenen Stadt: 
vierteln, vornehmlich aber in der ebenjo alten wie 
berühmten Wejtminfterhalle unter einem Dach mit 
dem Parlament untergebradten Berhandlungsjäle 
und andern Räumlichkeiten dev Yondoner Gerichtshöfe 
befanden ich fat durchweg in einem wahrhaft be— 
flagenswerten Zuſtand; winzig flein, unbequem ein— 
gerichtet, zugig, heiß, kurz in jeder Beziehung ab- 
Icheulich, eriwiejen ſie ſich als durchaus ungenügend. 
Daß ein den modernen Bedürfniſſen entſprechender, 
möglichſt viele Gerichtshöfe umfaſſender Juſtizpalaſt 
nötig ſei, wurde allgemein zugegeben; doch dauerte 
es lange, bis man ſich entſchied, wo, wie und von 
wem derſelbe gebaut werden ſollte. 

Die Geſchichte dieſes Projekts könnte einem ge— 
ſchickten Lokalgeſchichtſchreiber Stoff zu einem inter— 
eſſanten Buch liefern, und dieſes wird gewiß nicht 
ungeſchrieben bleiben. Zunächſt gab es jahrelange 
Kämpfe um den Bauplatz. Die Anhänger des neuen 
Themſe-Boulevards geberdeten ſich ebenſo feindlich 
wie die der wohlbekannten Fremdenſtraße Strand; 
ſchließlich entichied das in dieſem Punkt ausjchlag: 
gebende Bautenminijterium ſich für den an der City: 
grenze und in nächiter Nähe aller Advokaten-Innungs— 
gebäude gelegenen Teil des Strand, wo 1874 durch 
die Niederreigung eines der ärgiten Viertel Londons 
ein freier Plaß gejchaffen wurde. Sodann entbrannte 
ein Streit ob des anzumendenden Bauſtils, wobei 
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die Anhänger des Klafjizismus und der Nenailjance 
jich zufammenthaten, um gegen die Freunde der eng— 
lichen Gotik zu arbeiten. Diele Allianz fonnte den 
Sieg der legtern nicht verhindern, und George Ed- 
numd Street, der ſich als Reſtaurateur gotischer 
Kirchen eines bedeutenden Rufs erfreute, wurde als 
Entwerfer des preisgefrönten Bauplans mit der Auf: 
führung des fünftigen Sißes der Londoner Themis 
betraut. Am 7. Februar 1874 wurde der Vertrag 
unterzeichnet. Nach einigen Jahren drohte ein großer 
Maureritrife den Bau zu verzögern; allein man half 
ih, inden man deutiche, italienijche und franzöfiiche 
Arbeiter herüberfommen ließ. Um ſie vor Gewalt: 
thätigfeiten jeitens der Streifenden zu ſchützen, ließ 
man fie im Gebäude wohnen und verpflegen; Weih— 
nachten begingen ſie in feitlicher Weile, und ſie ſchmück— 
ten die Kellerräume jo ſchön und maleriſch aus, daß 
viele Künftler herbeiftrömten, um die hübſche Scene 
zu jlizzieren. Als ſämtliche Detail3 des neuen Juſtiz— 
palajtes fertig wurden, waren gerade neun Jahre 
jeit dem Beginn der Arbeiten verflojien. Am 12. Of- 
tober 1882 übergaben die Bauleiter das Gebäude 
offiziell dem Bautenminifterium, denn ihre Arbeit 
war beendigt; ite hatten nur für das Mauerwerk zu 
jorgen und erhielten dafür 700 000 Bund Sterling. 
Street jelbit hat die Bollendung jeines Hauptwerfs 
nicht erlebt ; er jtarb ein Jahr vorher und wurde durch 
eine Beltattung in der Nationalvuhmeshalle, die im 
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Ausland als Weſtminſterabtei bekannt ift, geehrt. Ar 
4. Dezember 1882 erfolgte die Eröffnung der „New 
Courts of justice“ durch die Königin Victoria in 
höchſt prunfvoller und feierlicher Weife. An der 
Niejenhaftigkeit des Prachtgebäudes iſt nicht zu zwei: 
feln: es bededt eine Fläche von 7 Ader Landes; zu 
Beleuchtungszweden (man bat das eleftriihe Licht 
adoptiert) mußten Drähte in der Yänge von einer geo— 
graphiſchen Meile gelegt und 300 Swan-Lampen ans 
gebracht werden; die zur Heizung dienenden Leitungs: 
röhren für heißes Waſſer haben eine Yänge von 2%; 
geographiichen Meilen. Dieje Röhren ſowie die Ven— 
tilationsapparate koſten etwa 50000 Pfund Ster: 
ling. Eine unangenehme Folge teils der gotiſchen 
Bauart, teils der Enge der umliegenden Gaſſen, ift 
die Dunkelheit, die in den Korridoren und in vielen 
der Säle herricht, jo dab den ganzen Tag über künſt— 
liches Licht Die Tageshelle erjegen muß, obgleich 
ſowohl für Oberlicht als auch für gewöhnliche Feniter 
Sorge getragen it. 

Das hervorragendite Merkmal des Balajtes it 
die impojante Große Halle, die man von der Strand: 
(Haupt) Faſſade aus durch einen reich verzierten 
Dogengang betritt. Sie ift 230 enaliihe Fuß lang, 
40 Fuß breit, 80 Fuß hoch und nimmt ſich bei natür: 
lichem wie bei eleftrijchem Licht gleich großartig, ob: 
ichon erhaben einfach aus; man glaubt in einer früb- 
gotischen Kirche zu jein. Die Anzahl der allen mög: 
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lichen mit der Serechtigfeitspflege verbundenen Zwecken 
dienenden Zimmer, Gänge, Säle, Beitibüle, Galerien, 
Ihore, Treppen, Türme u. ſ. w. ijt Legion, und 
wir könnten mit der Schilderung der architeftonifchen 
Hauptzüge manche Seite füllen; wir wollen aber lieber 
gar nicht verſuchen, uns in irgend welche Details ein- 
zulaſſen, und ums auf die Bemerkung beſchränken, 
daß der ungeheuere Bau auf der Straßenfeite aus 
majjiven Portlandjtein, auf der Innenſeite aus Nob- 
ziegeln beſteht. Uns perjönlich dünkt ev von außen 
zwar impoſanter, im Innern aber weit weniger jchön 
als der naturgemäß viel Fleinere neue Wiener Juſtiz— 
palaft. Troß feiner Kleinheit foftete dieſer nicht viel 
weniger (16 Millionen Markt) als der Yondoner 
(20 Millionen Mar). 


IV. Der Kryſtallpalaſt. 


Die großartigen Unterhaltungspaläfte für Aus: 
jtellungen, Darjtellungen, Borjtellungen und Herftel: 
lungen aller Art find eine Spezialität Englands, 
namentli” Yondons; fie alle werden überragt von 
dem ältejten und größten, dem. weltbefannten, zum 
Teil aus den Baumaterialien der eriten Londoner 
Weltausftellung errichteten, 1854 eröffneten „Cry- 
stal Palace“, deijen Anlegung und Ausjtattung nicht 
weniger als 1!/. Millionen Pfund Sterling koſtete 
und deſſen Waflerwerfe jelbjt die vielberufenen Ver: 
jailler „jeux d’eau“ bei weiten übertreffen. Der 
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Balajt it mit ganz Yondon durch mehrere Direkte 
Eiſenbahnlinien aufs vorzüglichite verbunden. Der 
Fremdling, der ih ihm — ſei es per Bahn, zu 
Wagen, zu Pferde oder zu Fuß näbert, glaubt 
plöglich in die Aeenwelt von „Tauſend und Einer 
Yacht” hinein verjegt zu jein, wenn er unverjehens 
die ungeheuren Glasmaſſen, aus denen das Gebäude 
bauptiächlich befteht, im Zonnenlichte ſchimmern und 
itrablen steht. Iſt Schon dieſer Anblick märchen: 
baft, wie erſt das reizende, taujendfältige, farbenreiche, 
abwechslungsvolle Innere! Ein Riefen-Orcheiter, ein 
großer KRonzertiaal, ein Iheater, eine unermeßliche, 
mit allerlei bunten Verkaufsbuden, Büffets, Baſſins, 
Statuen u. ſ. w. gefüllte Mittelhalle, viefige Speile: 
jäle, eine herrliche Nachbildung eines Teiles der 
Alhambra, ein aſſyriſcher, ein egyptiſcher, ein by: 
zantinifcher, ein ariechiicher, ein italienischer, ein chine= 
jiichev Hof, alle gefüllt mit zahllojen Kunftgegen- 
jtänden, Altertümern u. dal., eine treffliche Bilder: 
galerie, eine Bibliothef, eine Menagerie lebender 
Tiere, eine große und jchöne Sammlung aus— 
geitopfter Tiere, ein reiches Aquarium, eine Ma— 
vionettenfammlung, ein „leuchtendes Haus“, eine 
('amera obscura und viele, viele andere Tinge 
werden dem erjtaunten Ausländer für den Spott: 
preis von einem einzigen Shilling den ganzen Tag 
hindurch geboten, abgejehen von den wahrhaft pracht— 
vollen Park- und Gartenanlagen, den Spielgründen, 
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den QTurnplägen, den Teichen mit der volljtändigen 
Kollektion von jteinernen Nahbildungen der urwelt- 
lihen Tiere u. j. w. Nun denfe man fich einmal 
dieje Geſamtheit von Räumlichkeiten anläßlich einer 
der häufig daſelbſt jtattfindenden Elektricitäts-Aus— 
jtellungen in der hellſten und lieblichiten elektriſchen 
Beleuchtung durch Miyriaden und Miyriaden von 
Yampen und Lämpchen, Flammen und Flämmchen, 
Ampeln und Ämpelchen jeder nur irgendivie erdent- 
lihen Gattung, Form, Größe und Geſtalt, vom win: 
zigen balbzölligen Züngelchen bis zur Rieſenflamme 
von 150 000 Kerzenfraft, vom unſcheinbaren Carbon: 
blättchen bis zum wunderbar jchönen mebhrhundert: 
flammigen Kryitall-Lüftre! Es ift ein fabelhafter 
Anblick, der einen unbejchreiblichen Eindruc hervor— 
bringt, welchen niemand, der ihn empfunden, wieder 
vergeſſen kann. Die vielen Pharaone an den Wän: 
den des ägyptiſchen Hofes reißen verwundert Die 
Augen auf ob der merfwürdigen Dinge, die fich vor 
ihnen abjpielen und der Befucher fühlt jich zu aller: 
band Gedanken über die gewaltige Macht dev „güti- 
gen md weilen Fee Kultur” angeregt, deren that: 
fräftiger Geilt jeit Jahrtaufenden unaufhaltfam vor: 
wärts dringt. Wer weis, was fie für die Zukunft 
plant! 


Beilage. 


Einige Stimmen der Kritik über Frühere 
Werke Des Verfaſſers. 


Bilder aus dem engliſchen Leben. 


Studien und Skizzen 


von 


Leopold Ratlıher. 


Snbalt: Tie Univerfitäten. — Tas Poſt- und Telegrapbenivejen. — 
zas Alubleben. — Die Sonntagsfeier. — Das Yolizeiwejen. — Die 
Kloaken. — Tie Waſſerleitungen. — Die Gasbeleuchtung. — Die unter— 
irdische Eifenbabn. — Tie Verwaltung Londons. — Das Eaſt-End. — 
Ein Matroſenheim. — Ein Wujteritrafgefüingnis. — Ein Armen— 
verforaungsbaus. — Ein Wufterlrantenbaus. — Ein Muſterirren— 
baus. — Das „Foundling-Hoſpital“ (Findelanitalt). — Ein Zeitungs: 
ihwindler. — Ein Weib als Oberbaupt einer Sette. — Cine ideale 
Sejundbeitsftadt. — Eine moderne Induſtrieſtadt. — Die „blauen 
Buben” beim Abendejien. 

Leipzig. Wilh. Friedrid. Zweite Auflage, 1883. 22 Bogen. 

Preis 3 Marf. 
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An guten deutichen Büchern über London ijt fein Ueber: 
fluß und darum werden Katjcher’s „Bilder“ noch viele Auf— 
lagen erleben; in furzer Zeit mußte bereits eine zweite ver- 
anjtaltet werden. Das Bud ijt von echt deutjcher Gründ— 
lichfeit und dabei von einem Gejchmade der Darjtellung, wie 
er jener leider nicht immer zur Seite zu jtehen pflegt. Die 
erite Studie betrifft die engliichen Univerfitäten; der interej- 
ſanten Schilderung des erniten Studentenlebens jtehen farben- 
reiche Bilder des fröhlichen Studententreibens in der Ferien- 
zeit zur Seite. Belondere Beachtung verdient die Studie 
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über das Poſt- und Telegraphenwejen, die ein jehr reiches 
und anziehendes Datenmaterial enthält. Cine genußreiche 
Lektüre ift der Aufiag über das „Klubleben“; der Autor er- 
freut uns hier durch jeine intime Kenntnis des jocialen Les 
bens. Betreten wir mit ihm das Londoner Pflaſter, jo ge— 
winnen wir Einblid in eine der mwunderbarjten jtädtiichen 
Irganijationen der alten und der neuen Welt. In dieier 
Beziehung ift der Abjichnitt „Wie London verwaltet wird“ 
eine der belehrenditen Partien des ganzen Buches. Tas 
Nachtleben im Eaftend wird mit farbenreichen PBinfel geichil- 
dert. Ein fejlelndes Kapitel ift dasjenige über das Polizei— 
mweien. Dem „London unter der Erde” widmet Katidyer 
einen großen Abjchnitt des Buches. Im übrigen müſſen wir 
auf das Buch jelbit verweilen, deſſen legte Abteilung „Baga— 
tellen“ ausfüllen. Unter diefem Titel werden un3 einige jehr 
launige Federzeichnungen geboten. Dieje durchweg anmutigen 
Skizzen müſſen jeden gebildeten Lejer Bergnügen machen; 
jte Ichließen das Buch freundlidy ab. 
(Leipzig.) Allgemeiner Litterariſcher Wochenbericht. 


Herrn L. Katſcher's „Bilder“ ſchildern das engliſche Leben 
in lebensvoller und anziehender Weiſe. Die Aufſfſätze ent— 
halten in ſehr feſſelndem Stil viel wertvolle Belehrung. 

(London.) Saturday Review. 


Der Verfaſſer entrollt eine reiche Galerie trefflich ge— 
zeichneter Bilder aus dem politiſchen, geiſtigen und ſocialen 
Leben der Engländer ........ Sämtliche Schilderungen 
zeichnen ſich durch große Lebhaftigteit und Anjchaufichteit aus. 
Man merkt es ihnen au, daß der Autor friih aus dem 
Leben herausihöpft und überall auf periönlicher Beobacht— 
ung fußt. 


(Bresfau.) Schleſiſche Preſſe. 


Der wohlbekannte Londoner Schriftſteller hat ſeine Tüch— 
tigleit auf dieſem Felde längſt erwieſen; ſeit Jahren ver— 
öffentlicht er in den vornehmſten Journalen höchſt intereſ— 
ſante Schilderungen des Lebens und Treibens in England 
und London . . . .. Dieſes Werk iſt ſehr wertvoll und ver— 
dient einen großen Erfolg. 

Paris.) Le Courrier du Soir. 
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Tas Buch it eine jener nüglichen Stizzenſammlungen, 
die es den Engländern ermöglichen, jich „zu jehen, wie andere 
jie jehen“. X. lebt jeit längerer Zeit in England und jcheint 
jeinen Aufenthalt gut angewendet zu haben. Im großen und 
ganzen ift das Buch ein mügliches Handbuch für den Aus- 
länder und ein nicht überjlüffiges Nachſchlagewerk für, den 
Engländer. Namentlich in den „Londoner Skizzen“ findet 
jich vieles, das jogar für den engliichen Leer nen und dabei 
wahr it. Die Abjchnitte über die Londoner Mujfter-Wohl- 
thätigfeitsanjtalten find für den Londoner lejenswert. 

(London.) The Academy. 


Der Verfafjer, der viel gejehen, hat den offenen Blick 
durch Vergleich geichärft und weiß bekanntlich das Gejehene 
mit großer Anjchaulichfeit und friichen Farben zu jchildern. 
Die Themata jeiner Studien find überdies interejjant genug 
—— Die „Bagatellen“ ſind eine ganz hübſche Beigabe. 
Seit Rodenberg's „Londoner Skizzen“ haben wir nichts von 
dieſer Bedeutung über die Weltitadt erhalten. 


Stuttgart.) Ueber Land und Aleer. 


Vor allem fällt uns an diejen „Studien und Skizzen“ 
der müchterne Ernft auf, mit dem ſie gejchrieben find. Der 
Berfajier Weiß offenbar, daß jeine Stoffe die Leſewelt interej- 
jieren. Für Deutjche geichrieben, enthält das Buch viele 
Thatſachen, die der Engländer fennen jollte, in Wirklichkeit 
aber nicht fennt. Die Darſtellung iſt interejjant, die Schreib- 
weile anziehend. 

(2ondon.) Literary World. 


Offenbar hat der Verfaſſer die beite Gelegenheit gehabt, 
jeine Themata zu jtudieren, und er hat ſich diejelbe auf ge— 
willenhafte und verjtändige Weile zu nuge gemadt .. . . . 
Wir empfehlen das Buch jenen, die jich jehen wollen, wie der 
„intelligente Ausländer” fie jteht. 

(Yondon.) The British Mail. 


Aus England. 


Bilder und Skipen 
von 


Leopold Katſcher. 


Leipzig, Pb. Reclam jun., 1885. 1. Heft.“) 7 Bogen. 
Preis 20 Pfennig. 


(Nummer 2020 der „Univerialbibliotbet”,) 


Der England aus jahrelanger Anſchauung bejtens ken— 
nende Autor Hat ſchon manchen größern und Heinern Bei- 
trag zur richtigen Würdigung des getjtigen und materiellen 
Lebens geliefert. AU dieje Arbeiten befriedigten durd) ihre 
Unparteilichfeit und durch genaues, eindringendes Erfaſſen 
vieler, uns fremdartig ericheinender Züge des Volksgeiſtes 
und rechtlicher wie fittliher Zuitände, Das neue Feine 
Büchlein zeichnet eine Neihe von unſrem Kulturleben diffe— 
rierender Punkte mit großer Deutlichkeit ab. Der Berfajjer 
hat ſich ſehr interefjante Themata ausgewählt und jie in ge— 
fälliger Form zur Darjtellung gebracht. Sein Büchlein it 
leſenswert. Ucnes Wiener Tagblatt. 


Wenn es der rühmlichit bekannte Feuilletoniſt Katſcher 
noch nötig hätte, den Beweis zu erbringen, daß er England 
nicht nur als Wanderjchriftiteller durchjtreift, Tondern Land 
und Leute des Inſelreichs jenjeits des Kanals grümdlich ſtu— 
diert hat, mit diefem Bändchen würde er jenen Beweis ge- 
fiefert haben... . . Ueberalf leuchtet die intimfte Kenntnis 
des behandelten Gegenjtandes hervor, offenbart ſich eine Scharfe 
Beobachtung und zeigt fid) eine außerordentlich anjchauliche 
Schreibweije, welche und die gejchilderten Menjchen und Dinge 
in förmlich plajtiicher Weile vorführt. Wir finden überall 


*) Ein 2. Heft ericheint in Sommer 1886. 
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die gleichen Vorzüge. Das Bändchen ift wertvoll, interejjant, 
injtruftiv und enthält eine erjtaunliche Fülle von Wiſſens— 
wertent. Berliner Prefe. 


— Nach all den franzöſiſchen Werken über England, 
die wir uns kürzlich gefallen laſſen mußten, betrachten wir 
es als eine wahre Erholung, ein Buch über England zu leſen, 
das nicht aus Paris kommt und nicht von einem Boulevardier 
geſchrieben iſt. Herr Katſcher iſt ein wohlbekannter feſtlän— 
. diiher Autor, der ſich ſehr lange bei uns aufgehalten und 
Yand und Leute eifrig jtudiert hat. Er verfuhr dabei mit 
Sorgfalt und Grimdlichfeit und nahm, als er uns verlieh, 
eine genaue Kenntnis eines Gegenitandes mit. Sein Buch 
unterjcheidet jich zu jeinem Vorteile gar jehr von den neue— 
iten franzöfiichen Werfen. Während dieje ſich vornehmlich) 
durch gewaltige Schniger, Mangel an Verjtändnis und große 
Unwiſſenheit augzeichneten, bietet Katjcher uns gejunde, ver- 
nünftige, intelligente Anfichten und lebensvolle, richtige Schil— 
derungen. Er legt dem LXejer nicht ein Ragout von Standal- 
chronif und beleidigenden Behauptungen vor, jondern eine 
flare, eingehende Schilderung einiger der Dinge, für die er 
jich hierzulande interejjierte, und man muß ihm die Gerec)- 
tigfeit widerfahren laſſen, daß er jeine Beobadhtungen in an— 
zichender Weile zu verwerten weiß. Die einzelnen Kapitel 
jind mit Sorgfalt ausgearbeitet und die vorgebrachten That— 
jachen richtig. Wir haben im großen Ganzen eine hohe Mein- 
ung von diejen Katicher’ichen Beichreibungen, und wir em— 
pfehlen das Büchlein wärmjtens; es iſt leſenswert. 

(Zondon.) The Whitehall Review. 


Es ijt Herrn Katſcher gelungen, jeine Themata vollkom— 
men zu beherrichen, und wenn er uns manchmal ein wenig 
zujegt, jo müſſen wir zugeben, daß der Tadel wohlverdient 
it. Viele der vom Verfaſſer mitgeteilten Einzelheiten jind 
zweifellos jelbjt den meiiten Engländern nicht geläufig. Seine 
Gegenſtände find intereflant. Wir Haben den endlojen Strom 
jranzöfticher Kritif über uns jatt befommen und das vor— 
liegende Bändchen bildet eine angenehme Abwechslung. Der 
Verfaſſer Hat längere Zeit unter uns gemweilt und veröffent- 
Sicht die Ergebnilje jeiner Beobachtungen in eingehender, aber 
unaufdringlicher Weile. Nicht nur den deutichen, jondern 
auch den englischen Leſer wird ein großer Teil des Inhalts 
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interejjieren. Herr Katſcher ijt offenbar ein jehr gewiljen- 
hafter Arbeiter. Seine Thatſachen find richtig -.... Ans 
ziehend ift das Kapitel über weibliches Studentenleben , dent 
der Berfajjer augenicheinlich große Aufmerkſamkeit geichentt 
hat. Neben einem unerflärlihen Schniger — dem einzigen, 
der in dem ganzen Buche vorfommt — enthält der Aufſatz 
iiber den Bruch des Eheverjprechens eine Reihe jcharfjinniger, 
eindringlicher Ausführungen voll Sorgfalt und Genanigteits- 
liebe. Wir empfehlen das Büchlein jehr; bietet e8 auch nicht 
den Senjationsjfandal der einjchlägigen franzöfiichen Werke, - 
jo iſt e$ Doch mwenigitens mit Gewilienhaftigfeit und gefunden 
Menjchenveritand geichrieben. 
(2ondon.) The Literary World. 


Schade, da wir Engländer feine jo gute Sammlung 
von Bildern und Skizzen über Deutjchland haben wie dieje 
deutichen über England... . . Bielleiht am beiten jind die 
Aufläge über die Univerjitäten (männl. und weibl. Studen- 
tenleben). Bejonders gelungen iſt die Schilderung der Ox— 
forder Gedenkwoche; jelten faßt ein "Ausländer jolche Dinge 
jv richtig auf. Merkwürdig gut md erichöpfend jind Die 
Mitteilungen über die Preſſe, jehr objektiv ift die Bejchreib- 
ung der Heilsarmee. . . . . Der Geiſt des Buches iſt ein 
wohlwollender, aber unabhängiger. Der Verfaſſer lobt uns 
in denjenigen Stücken, in denen wir Lob verdienen; in ſeinem 
Tadel iſt er gerechtigkeitsliebend. Seine Kenntnis der be— 
handelten Gegenſtände iſt wunderbar genau. Wir bekennen, 
von ihm viel Neues und Nützliches gelernt zu haben. 


CLondon.) St. James’s Gazette. 


Bon L. K., dem ausgezeichneten Kenner engliicher Ver— 
hältnifje, der jeinen jahrelangen Aufenthalt in England frucht— 
bringend verwertet und interellante Beobachtungen über Land 
und Volk angejtellt hat, it .. . . erichienen, welches unter 
ähnlichen litterariichen Erzeugnijjen einen erhöhten Rang be= 
anjpruchen darf. Dieſe Skizzen find anregend und ungemein 
anjchaulich geichrieben und in ihrer Sachlichkeit, die eine Fülle 
eingehenden Studiums bezeichnet, dazu geeignet, allen, Die 
jich über England informieren wollen, belehrendes Material 
und zugleich angenehme Lektüre zu bieten. 


Berlin.) Der Touriſt. 
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Sehr lejenswert und auch in England recht günftig er— 
wähnt. Herr Katjcher hat ſich ernjtlich, und nicht ohne Er- 
folg, bemüht, mit Menjchen und Dingen in England vertraut 
zu werden. Seine Auffaſſung ijt eine durchaus wohlwollende 
und der Lejer wird aus dem Gegebenen ein hinreichend rich 
tiges Gejamtbild erhalten, wird jich über die betreffenden 
Gegenjtände angenehm belehrt BRDEN. u... 04; Um ein ebenjo 
anjchaufiches wie richtiges Bild eines fremden Landes zu 
geben, kann man in dem Lande zu furz, aber auch zu lange 
geweilt haben; Herr Katſcher nimmt etwa die richtige Mitte 
ein. Und ſo iſt es wirklich ein Vergnügen, ſein Büchlein zu leſen. 


(Yeipzig.) Magazin f. d. Litteratur d. In- u, Auslandes. 


Katjcher iſt gewiljermaßen Spezialift in Bezug auf popu⸗ 
läre Darſtellung engliſchen Lebens, welches er durch ſeinen 
langjährigen Aufenthalt in Lande gründlich fernen zu lernen 
Gelegenheit hatte. Er hat dieje Gelegenheit offenbar aud) 
weidlich auszunügen verjtanden. Er hat viel gejehen, viel 
gelejen und weiß darum auch viel Intereſſantes mitzuteilen 
— Sp anſpruchslos dieſe Skizzen auch ſeien, fie ſind 
das Reſultat eingehender Studien und haben darum, weil ſie 
in feuilletoniſtiſch unterhaltender Weiſe abgefaßt, nicht minder 
Anſpruch auf Verläßlichkeit. Man kann der rührigen Ver— 
lagshandlung nur dankbar dafür ſein .... 


Leipzig.) Allgem. litter. Wochenbericht. 


Ein vortrefflich unterrichtendes und unterhaltendes Werk— 
chen. Der Verfaſſer iſt als geiſtvoller Beobachter des Volks— 
lebens geſchätzt. 

(Berlin.) Die Welpen. 


Sch habe das Büchlein ohne Unterbredjung auf einmal 
durchgelejen. Es Hat mir Vergnügen gemadt. E3 ijt eins 
der flarjten und richtigften Werfe über England. 

(Xondon.) Zoſeph Fifcer. 


Die Aufjäge find kurz, aber erichöpfend; die behandelten 
Gegenſtände werden troß des bejchränften Raumes flar dar- 
geitellt. 

(Xondon.) The National Reformer. 


Charakterbilder 
aus dem neunzehnken Jahrhundert. 


Biographifd;-kritifche Eſſays 


von 


KLeopold Kaiſcher. 


Inbalt: George Sand. — George Eliot. — Currer Bell. — Harriet 
Martineau. — Henri Taine. — Alfred de Muſſet. — Henry Thomas 
Budle. — Charles Bradlaugb. — Hans Chriſtian Anderien. 

Berlin, *. Dümmlers Verlag (Harrwitz & Goßmann). 1884. 

21 Bogen. Preis 6 Marf. 


Ktaticher, den wir bisher hauptiächlich als liebenswürdigen 
und anregenden Länder: und Völkerſchilderer gefannt, offen— 
bart fich uns in diefem neuen Buche als ein fraftvoller Pla— 
jtifer geistiger Phyſiognomien. Es jind höchſt verichiedenartige 
Sndividualitäten, Die er und vor Augen führt... .. Die 
Methode, nach welcher er dieſe Männer und Frauen daritellt, 
it in allen Fällen dieielbe; es ift die Methode Taine's; er 
erflärt jeine Helden aus ihrer zeitlichen, örtlichen und natio= 
nalen Umgebung heraus; er weit nach, wie die Gedanken— 
ſtrömungen, Vorurteile, politiichen, fitterarijchen und ſocialen 
Anjichauungen der gegebenen Epoche jie Durchdrungen und 
ihre Eigenart bejtimmt haben. Jeder bedeutende Menſch it 
ihm das Ergebnis der Einwirkung äußerer Umjtände auf 
einen inneren, borbejtehenden, individuellen Kern, und er 
zeigt, wie dieje beiden Elemente einander modifizieren, wie 
die VBerhältniffe da3 Individuum umformen, wie das Indi— 
viduum die Verhältnijje im jich organisch verarbeitet. Dieje 
Methode macht e3 notwendig, daß Katſcher jedem jeiner Por— 
träts zuerjt einen Hintergrund giebt, indem er in breiten 
und raichen Zügen, aber mit großer geichichtlicher Genauigkeit 
ein ‚sresfobild des Kulturbodens malt, Dem der betreifende 
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Menich entwachſen ijt; dann führt er die Lebensgejchichte 
jeiner Helden mit der Zulammenfafjung und Kritik ihres 
Schaffens parallel vorwärts und gelangt auf dieje Weile da— 
zu, im Leſer einen jehr intenjiven Eindrud vom Wejen der— 
ſelben hervorzubringen. Wenn er einen oder den andern 
jeiner Helden überjchäßt, jo empfindet er es offenbar io. 
Auch wo er Widerſpruch herausfordert, weiß er den Leſer zu 
feſſeln. 
(Wien.) Vene Alluſtr. ZItg. 


Leopold Katſcher bietet uns eine wohlgelungene Arbeit. 
Er hat mit Fleiß und Verſtändnis ſo ziemlich alle vorhandenen 
Quellen geprüft und mit den ihm privatim gewordenen Mit— 
teilungen verglichen. Es iſt ihm gelungen, uns von G. Sand's 
Leben und Wirken ein Bild zu entrollen, das die früheren 
Darſtellungen ergänzt und mit geſunder Kritik mehrfache 
Übertreibungen des Lobes oder des Tadels auf das richtige 
Maß zurückführt. Es folgen drei kürzere, aber kaum minder 
intereſſante Lebensſtizzen: Eliot, Bell, Martineau. Trefflich 
iſt der Aufſatz über Currer Bell. Objektiv ſchildert der Au— 
tor Taine's Lebensgang und litterariſche Thätigkeit. Einer 
nicht geringen Anzahl von Leſern wird der Eſſay über Brad— 
laugh ſehr willkommen ſein. Kurz, dieſe Schrift iſt wertvoll. 


Leipzig.) Blätter für litterariſche Unterhaltung. 


Die Auswahl der Charaktere zeugt für den Gejchmad 
des Autors, läßt aber aud) eine gewille Tendenz nicht ver- 
fennen. Es jind vorwiegend fühne Neuerer, energiiche Denter, 
rückſichtsloſe Geilter von jynthetiicher Begabung, deren Lebens— 
(äufe flüchtig und doc, Kar gezeichnet an uns vorüberziehen, 
deren Werfe eine furjoriiche und doch icharf charafterijierende 
Würdigung erfahren. Die Skizze über Bradlaugh dürfte 
ganz beionders willfommen jein.... SKaticher'3 Daritellung 
it anjchaulich und interejlant. Er it ein Meijter der Expo— 
jition. Sein Buch ift anjpruchslos, aber auch der Anſpruchs— 
volle wird es mit Befriedigung lejen. 

(Wien.) Deutſche Wochenſchrift. 


Schon eine oberflächliche Lektüre des Buches zeigt deut— 
lich, daß der Verfaſſer ungemein beleſen iſt, ſich eines geſunden, 
einſichtsvollen Urteils erfreut und umfaſſende, freiſinnige Sym— 
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pathien hat. Er hat jeden von ihm behandelten Autor mit 
deutſcher Gründlichteit jtudiert und legt jeine Anfichten über 
jeine Helden und Heldinnen in freimütiger, klarer, aniprud)s- 
loſer Weile dar. Einer der beiten Eſſays iſt der über ©. Eliot. 
Sorgfältig ausgearbeitet jind die Aufjäte über Ch. Bronte, 
Miß Martineau, Budle und Bradlaugh. 

(2ondon.) The Graphic. 


Es ijt dies unjres Willens das einzige Werk in deuticher 
Sprade, in welchem der Leſer Ausführliche über den aben- 
teuerlichen Lebenslauf des jo oft genannten Heros des vierten 
Standes in England (Bradlaugh) und eine eingehende Cha— 
rafterijtif desjelben von einem mit dei Verhältniffen in Eng- 
land jehr wohl vertrauten Schriftjteller findet. Auch die 
übrigen Ejjays jind interejlante Charaktere, denen der Ver- 
fajfer gerechte Würdigung zu teil werden läßt. Wir fünnen 
Freunden von Charakteren dieje „Charafterbilder“ nur em- 
pfehlen. Moskauer Deutſche Zeitung. 


Dieſe Aufſätze ſind mit ſorgfältiger Benutzung aller zu 
Gebote ſtehenden Quellen — worunter viele verborgene — 
gearbeitet und bieten ſehr anſchauliche Lebensbilder. Es ſind, 
mit Ausnahme von Anderſen und Currer Bell, die Namen 
von Freigeiſtern. Die Auswahl iſt aber jo getroffen, daß 
man einen flaren Einblid in das geijtige Leben unjerer Nach— 
barländer befommt, und die Darjtellung it jo lebensvoll, 
daß man fich für jede der geichilderten Perſönlichkeiten lebhaft 
interejjiert. Ganz neu und jehr danfenswert jind die Mit- 
teilungen über Bradlaugh; fie lefen jich. wie ein Roman. Die 
Slanzpartie des Werfes ift Das Leben der G. Sand mit dem 
Appendir über A. de Muſſet. Die Arbeit war nicht leicht, 
nicht allein deswegen, weil der Wert und der Charakter ihrer 
Werke jo außerordentlich verjchieden find, Tondern namentlich 
auch weil jie in ihrer „Histoire de ma vie“ jo viel gelogen 
hat und weil fie und Mufjet’3 Bruder in den beiden Romanen 
„Elle et lui“ und „Lui et elle* jich gegenjeitig angelogen 
haben. In der That jcheint der Verfaſſer den Ariadnejaden 
gefunden zu Haben, der durch das Labyrinth diejer Anklagen 
und Entihuldigungen führt... .. Übrigens darf man ge- 
ipannt jein auf das ausführliche Werk, welches Herr Katſcher 
iiber die G. Sand herauszugeben beabjichtigt. 

(Sotha.) Deutſches Fitteraturblatt. 


Al 

Als recht lejenswert möchten wir unjeren Leſern Katſcher's 
„Eharakterbilder“ empfehlen. Dieſes friſch geichriebene und 
a auf fleißigen Studien beruhende Buch eines bekannten 
Mitarbeiters großer Zeitungen erzählt uns eine Menge wiljens- 
werter Dinge ». Neu werden für fontinentale Leſer die 
Charafterbilder ſein, weiche der Verfaſſer von G. Eliot, €. 
Bell und H. Martinean entwirft .... Uns hat beionderg die 
draftiihe Schilderung angeiprodhen, welche da3 bewegte Leben 
Bradlaugh's zum Gegenitand hat. Solche Darftellungen — 
und zwar gilt dies von allen neun Eſſays dieſes Buches — 
haben das Gute, daß jie uns nicht nur mit einer Menge 
interefjanter Einzelheiten aus dem Leben berühmter Perſonen 
befannt machen; hier wird und mehr geboten. Da es jich 
um Beitgenofien handelt, führt uns die Darjtellung ihres 
Lebens und ihrer Werke immer auch die wichtigiten Zeitfragen 
vor Augen; wir atmen die Luft der Gegenwart und erhalten 
Anregungen, die wohl mindeitens jo jtarf jind wie Die wunder 
baren Wirkungen, die man traditionell den Biographien Plu— 
tarch's zugejchrieben hat. Wir glauben, es werde jogar eine 
Zeit fommen, two derartige Bücher wie das vorliegende ſich 
teilweile an die Stelle des Romans jegen werden, da ſie ja, 
wie der gute Roman, hauptſächlich in Charakterſchilderung 
ihre Stärke an den Tag legen, nur mit dent Unterjchiede, 
das fie wirkliche Charaktere behandeln, welcher Umstand ihnen 
bei dem jtet3 zumehmenden Thatjachenfinne des Zeitalters 
zum Borzug gereichen wird. Jedenfalls dürfte jeder Gebildete, 
der Katſcher's Buch in die Hand nimmt, im Demjelben eine 
anregende Lektüre finden, die aud) nad) der Seite der bloßen 
Unterhaltung mehr bietet, als vielleicht der einfad) ernſte 
Titel des Buches vermuten läßt. Moderne Charaktere weijen 
oft ein eigentümliches Mixtum compositum auf, jo daß es 
dem litterariichen Nachbildner derjelben nicht ſchwer füllt, 
einer Mojaifarbeit etwas von jchillernden Glanze des Ro— 

mans zu geben. 

(Bern.) Sonntagsblatt des Bund, 


Der Berfafjer diejer Studien hätte kaum zwei interefjantere 
Autorengrupper zuſammenſtellen können ..... Die meiſten 
Leſer werden ſich zuerſt wohl dem Aufſatz über Bradlaugh 
zuwenden. Herr Katſcher giebt eine Darſtellung des Lebens 
Br's., die er durch Anekdoten würzt, welche den Nagel auf 
den Kopf treffen. Wo es fi) um eine Reihe von Ejjays über 
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hervorragende Männer und Frauen handelt, die al$ Typen 
ihrer Nationalitäten betrachtet werden fünnen, fann der Leier 
nicht umhin, die Gelegenheit wahrzunehmen, die jeder einzelne 
all zu intereflanten Vergleichen der Sitten u. j. tw. darbietet. 
Das rajtloje, unregelmäßige Leben der George Sand nimmt, 
jelbjt bei Herrn Katſcher's Knappheit in Stil und Behand- 
lung, den größten Raum in Anipruch. Hinſichtlich des Parla— 
mentskampfes Bradlaugh's werden wohl nur wenige andrer 
Meinung jein als Herr Katicher. Seine Urteile über George 
Sand halten wir für jehr richtig. Das ganze Buch it jehr 
lejenswert. Es ijt fnapp gejchrieben und Bei vom Fehler 
der Übers llujtrierung. Wenige Quellen find dem Verfaſſer 
entgangen. Dieje Ejjays dünken uns fajt gleichwertig mit 
den Sainte-Beuve'ſchen „Lundis“, und wir müßten nicht, 
warum jte nicht, gleich dieſen, fortgeführt werden jollten. 
Ihre Knappheit und Kernigfeit machen ſie bedeutend. 


(Fondon.) Westminster Review. 


Katſcher's biographiihe Thatſachen, mit großer Geichid- 
(ichfeit und viel Fleiß gefammelt — und er giebt jeine Quellen 
ehrlich und offen an — fünnen nicht verfehlen, zahlreiche 
Lejer zu interejjieren, die weder Zeit noch Geduld haben, 
durch umfangreiche, biographiiche Werfe ſich Durchzuarbeiten. 
Herr Katſcher trachtet durchweg, unparteiiich zu jein und tit 
niemals ungerecht oder unſympathetiſch. Selbit dort, wo wir 
nicht mit ihm übereinjtimmen fönnen, müſſen wir jeine Offen— 
heit und jeinen Freimut achten. Die Deutjchen twerden die 
Eſſays über George Eliot und Charles Bronte willkommen 
heißen, werden jich freuen, näheres "über Miß Martineau 
und Bucle zu erfahren; die englifchen Lejer werden ſich mehr 
für die Aufläge über ©. Sand, de Muſſet, Taine und Ander- 
jen interejlieren . . . Herrn 8.3 Fakta jind jtets verläßlid. 
Die umfangreichjte und zweifellos jorgfältigjte Studie iſt Die 
über ©. Sand. Er erzählt ihre Lebensgeichichte Far und 
gut. Er zeigt uns das jeltiame Kind, das originelle Mäd- 
chen, das leidenjchaftliche Weib. Er analyitert ihre bedeutend- 
iten Werfe und giebt uns ein wahres, gerechtes, ſympathi— 
jterendes Bild der größten aller Franzöſinnen. Seine Dar- 
jtellung it bewwundernd und zugleich fritiih. Der Eſſay über 
de Muſſet iſt jehr befriedigend. Dieſer Pichter ift jo ſehr 
Franzoſe, dab Ausländer ihn mur jelten würdigen fünnen. 
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Herrn Katſcher's liebevolle und vorzüglicdhe Schilderung jeines 
Lebens überrajcht uns daher angenehm und jollte in England, 
wo der franzöfiiche Dichter falſch oder gar nicht verjtanden 
wird, willfommen geheißen und viel gelejen werden. Da 
Taine in England eigentlich bloß durch jeine Schriften über 
England befannt ijt, möchten wir unjeren Lejern mit Nad)- 
druck raten, Herrn Katſcher's Analyje jeiner übrigen Werte 
zu jtudieren, denn Diejelbe iſt flar und fonzis. Es ijt er- 
quicklich, ein deutſches Buch zu lejen, das weder einen jchwieri- 
gen Stil noch eine verwidelte Sprache aufweilt. Diejes 

— iſt gefällig geſchrieben; es erregt ein angenehmes In— 
tereſſe. 


London.) Literary World. 


Die gewandte Feder des befannten Feuilletoniſten Leopold 
Katſcher liefert uns hier ein Buch, das auf die größte Be— 
achtung Anipruch machen darf. Es plaudert in — 
Weiſe über verſchiedene Berühmtheiten unſeres Jahrhunderts, 
indem es biögraphiſche Notizen über dieſelben mit ————— 
über ihre Bedeutung glücklich verbindet. Die Biographie Brad— 
laugh's, welche deſſen hochintereſſante Lebensverhältniſſe ein— 
gehend ſchildert, verdient beſonders hervorgehoben zu werden. 


Breslauer Zeitung. 


Soeben hat ein deutſcher Schriftſteller den glücklichen Ge— 
danken gehabt, eine Porträtgalerie ſolcher Typen zu ſchaffen. 
Es iſt dies der unermüdlich fleißige L. Katſcher, der uns in 
ſeinen „Charakterbildern aus dem neunzehnten Jahrhundert“ 
eine Reihe höchſt bemerkenswerter biographiſch-kritiſcher Eſſays 
bietet, welche ganz danach angethan ſind, der deutſchleſenden 
Welt gründlichite Kenntnis über Diejen umd jenen beizubringen. 
Ueberaus lichtvoll jtellt 2. Katjcher in jeinem Ejjay über Brad- 
laugh dejjen Gejamtenttwicelung dar. Dieje einzige Studie 
ichon macht den ganzen Band wertvoll. Einen andern, nicht 
weniger fein gezeichneten Charafterkopf führt uns der Autor 
in Taine vor. Diejer „vornehme Herr” findet denn aud) bei 
Katſcher eine vornehme Behandlung, — er und alle übrigen 
Figuren des anregungsvollen Buches. 


Neues Wicner Tagblatt. 


Bilder gus dem chineſiſchen Leben. 


Mit befonderer Rücklicht auf Sitten und Gebräude. 
Pon 


Xevopold Ratjıker. 


Leipzig, €. $. Winters Verlag. 1881. 24 Bogen. 
Preis 6 Marf. 


L. K.'s Werk iſt überaus willkommen. Er hat die jorg- 
rältigiten Studien gemacht, jeit lange mit Fleiß und Eifer 
Materialien geſammelt und über chinejiiche Verhältnijje ſchon 
viele Heinere Vorarbeiten veröffentlidt .... . Ein äußerit 
beiehrendes, jtofflich interejlantes, gut und überfichtlid) ge— 
ichriebenes Buch, das — jtreng an das Thatiächliche ſich hal— 
tend — jedem Freunde der Länder: und Bölferfunde, ſowie 
überhaupt jedem Gebildeten auf das wärmjte zu empfehlen 
it. Wie fich unjere Lejer mit Vergnügen erinnern werden, 
brachten wir bereits einen Abjchnitt zum Abdrud, und nad) 
diefer Probe werden jie gewiß wünſchen, jich aus dem nun 
vorliegenden Werfe noch weiter über China zu unterrichten. 

Leipzig.) | Europa, 


Das vorliegende Werk von K. dürfte höchſt willfommen 
jein. Der Verfaſſer hat jich jeit Jahren mit der Ethno- 
graphie Chinas auf das eifrigjte beichäftigt und jchon früher 
— Arbeiten über denſelben Gegenſtand veröffentlicht. 
Dieſe ſind in dem vorliegenden Buche verwendet. K. hat ſo 
ein Werk hergeſtellt, das jeder Leſer nur mit Bedauern aus 
der Hand legen wird. Das letzte Kapitel beſchäftigt ſich mit 
verſchiedenen Bagatellen, die nicht am wenigſten intereſſant 
ſind, weil gerade ſie uns ſehr viel Neues mitteilen. Es fehlt 
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uns an Raum, Ausführlicheres aus den vielen intereflanten 
Schilderungen mitzuteilen; doch fünnen wir uns nicht ver— 
jagen, hier nod) einiges u. 1. w. 

(Brenten.) Weferzeitung. 


Diejes Buch beabjichtigt, wieder etwas mehr die Auf: 
merfjamfeit auf das jeltiame Volk zu lenfen. Der Verfaſſer üt 
bejtrebt, als Dolmeticher fremde Unterjuchungen dem deut— 
chen Lejer mundgerec)ht zu machen, wobei er fi), was nur 
anzuerfennen ift, jeder „romantiſchen“ Zuthat, jedes Ausfluges 
ins Neich der Phantasie thunlichit enthalten hat. Er hat jich 
Darauf beihränft, nur Thatlächliches vorzubringen. Der Stoff 
it ein ungemein reicher. Leipziger Zeitung. 


Ein gründlich belehrendes Werk, in dem in populärer 
Form verkehrte und nebelhafte Begriffe über China ins rich— 
tige Licht gejtellt werden. Durch Enthüllung neuer, bisher 
ganz unbefannter ethnographiicher Erjcheinungen find Diele 
„Bilder“ geeignet, das Intereſſe aller Wihbegierigen lebhaft 
anzuregen. ‘jeden Gebildeten iit die Lektüre dieſes interei- 
ſanten Buches zu empfehlen. 


Wien.) Böfe Zungen. 


2. 8. Hat jich ein VBerdienft erworben, indem er ein Buch 
geitaltete, das uns in anziehender Form ein volles, anjchau- 
liches Bild von den Sitten und Gebräuchen gibt. Wir glauben 
nicht, daß unſere Fitteratur bislang ein ähnlich vollitändiges 
und erichöpfendes Buch über das chineſiſche Reich beſitzt. Mit 
größter Sorgfalt ift alles zujammengetragen, was charafteri- 
jtiich und eigentümlich it und uns in das Thun und Treiben 
der Bewohner einführen kann. Blatt um Blatt finden wir 
neue wichtige Punkte. Wir Haben da eine wirkliche Bereicher- 
ung der ethnographiichen Yitteratur vor uns. 


(Stuttgart.) Ueber Land und Meer. 


8.3 „Bilder“ dürften einem weiten Lejerkreije willfont- 
men jein. Das Buch ift gewillenhaft und belehrend, doch 
ohne alle Trodenheit abgefaht; vielmehr ift die Darftellung 
fließend und gefällig. Für Familien- und Volksbibliotheken 
iind K's „Bilder“ eine empfehlenswerte Erwerbung. 

(Leipzig.) Allgemeine Modenzeitung. 
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Das Buch zählt durch die Menge intereſſanter und neuer 
Einzelangaben zu den ſchätzenswerteſten, welche uns auf die— 
ſem Gebiete in neuerer Zeit zu Handen gekommen ſind. 

Leipzig.) Litterar. Zentralblatt. 


Dieſes Buch gewährt manchen wertvollen Aufſchluß und 
Wink. Die Schilderungen find faſt durchweg recht friſch, 
feſſelnd und der Wirklichkeit entſprechend, ohne Voreingenom— 
menheit verfaßt. Freunden guter Lektüre ſei das Buch beſtens 
empfohlen. 

(Wien.) Deutſche Rundſchau f. Geogr. u. Statifik. 


Saaledes at den Bog, der ligger for os, ikke blod in- 
deholder et vaerdifuldt kulturhistorisk Stof, men tillige 
fremtraeder i en let, behagelig, tiltalende Form. 


(Kopenhagen.) Nationalökonomisk Tidsskrift. 


Diejes Buch gibt über Sitten und Gebräuche der Chi: 
neſen gründlichere und ausführlichere Auskunft als irgend ein 
bisher in Deutichland erichienenes Werft. Es wird vieles mit- 
geteilt, was bisher gar nicht befannt oder doch nicht vom 
richtigen Gefichtspunfte aufgefaßt war. Das Buch bietet eine 
zugleich belehrende und unterhaltende Lektüre und wir em— 
piehlen es als eine reiche Fundgrube für die Kenntnis Der 
chineliichen Sitten. Schleſiſche Preſſe. 


' Verlag der 6.3. Göſchen'ſchen Derlagshandlung in Stuttaart. 





Charuhterbilder aus Spanien. 


Bon 
Schmiät= Weikenfels. 
8° VI und 339 Zeiten. Preis M. 5.— 

Inhalt: Volksfiguren. Das Land und die Städte. 
Das Leben in Madrid. Die casa de huespedes. Mujfifanten 
und Bettler. Ein Stiergefecht. Die Theater und das 
geiftige Leben. Militärtiche Eindrüde. Tas Banditentum. 
Die Spanierinnen. Spanische Tänze. Ein Hojball in 
Madrid. König Alfons ALL und feine Familie. Die Cor- 
| tes. Die füniglihe Gruft des Escorial. Die arabiſchen 
| Baudenkmale Die ipaniichen Ktunjtwerfe. Aus der politis 

chen Welt. Dentichland in Spanien. 


Dieſes Buch aiebt Die reichen und vielfeitigen 
Eindrücke ſeines Verfallers, der auch dem deutjchen 
Kronprinzen auf deſſen Reiſe durch Spanien als 
Specialberichteritatter folgte, nicht in der ſubjek— 
tiven Unmittelbarkeit einer Reiſebeſchreibung wie: 
der, vielmehr find diejelben durch Studien vertieft 
und erweitert, jo daß fie auf durchweg geichlofiene 

- Bilder von Yand und Leuten übertragen find und 
einen umfaſſenden Einblic in die Spanischen Zus 
ſtände gewähren. 








Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Trud von Carl Grüninger, Stuttgart. 
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